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Unterfuchungen 
über das Holz und die Kohle, 


vom 

; Grafen von Rumrorp, Mitgl. d. Lond. Soc, 
u. ausw. Mitgl. d. kaif. Inft. 


(vorgel. in d, erften Klaffe d. Inft. d. 28. Sept. u. 5. Oct. 1813) 
. frei bearbeitet von Gilbert. 


Kae die Structur des Holzes find feit Greew 
und Malpighi nur wenige zulammenhängende 
Unterfuchungen angeltellt worden. Die Botanik hat 
feitdem grolse Fortfchritte gemacht, und wir ha- 
ben eine bewundernswiirdige Menge fogenannter 
neuer Pflanzen, die in andern Welttheilen einhei- 
mifch find, kennen gelernt; die Wiffen{chaft der 
Pflanzenökonomie (Economie vegetale) ift aber nur 
wenig vorgefchritten. Man fireitet noch über den 
Unilauf des Saftes in den Pflanzen, und kennt die 
Annal, d. Phylik. B. 45. St. 1.3.1813. St.g. A 
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Urfachen des Anlieigens deffelben nur auf eine os. 
unvollkommene Art. Das fpecififche Gewicht der 
feften Theile, welche das Gerippe der Pflanze bil. 
den, ift noch unbekannt, mithin auch das Verhält. 


nifs, worin diefe Theile zu “den tropfbaren und den‘; 


elafti{ch-fliilligen Theilen der Pflanze nach Ver- 
fchiedenheit der Jahrszeit fielın. Dals beim Ver. 
kohlen von Baumfämmen das Gerippe. des Holzes 
in der anfänglichen Geftalt zurückbleibt, ift eine be. 
wundernswürdige Er{cheinung, welche man ebenfalls, 
noch wenig beachtet, und noch nicht erklärt hat. 
Dals ein aus Thon gebildetes Gefäls im Töpfer. 
ofen hart und [pröde brennt, [chwindet und fein 
anfängliche Geltalt behält, ift leicht erklärt; di 
Hitze treibt das Waller fort, welches den Tho 
indem es die Theilchen entfernt hielt, weich un 
formbar machte. Sollte ich nicht die Verwan 
lung des Holzes in Kohle durch einen äh 
lichen Hergang erklären laffen? Entweder ift di 
Kohle [chon ganz gebildet im Holze vorhande 
oder das Holz wird in dem Verkohlungsprocell 
zerletzt, and die Kohle entlieht aus allen, od 
aus einigen der Grundftoffe deffelben. Ift es aber 
nicht offenbar unmöglich, dafs die Grundltoffe ei. 
nes felien Körpers von einander gefchieden werden 
können, ohne dals die Geltalt des Körpers zerftört 
wird? Wir werden in diefer Abhandlung [ehn, 
dafs das Ipecif. Gewicht jeder Holzart [ehr nahe 
daffelbe mit dem der Kohle diefes Holzes ift; ein 
Unfend, welcher der Hypothele von der Einerlei- 


i 
t 
| 
aa 
N 
j 
} 
j 
| 
. 
i} | 
| 
| 
| 
} 


heit diefer beiden Körper einen gewillen Grad von 
Wahrlcheinlichkeit giebt. 

Ich bin auf die Unterfuchung der Structur des 
Holzes durch meine calorimetrifchen Verluche ge- 
führt worden *), bei denen es lich [ehr bald zeigte, 
dals, um zu genügenden Relultaten über die Wär- 
memenge zu gelangen, welche fich beim Verbren- 
nen verlchiedener Arten von Holz entbindet, eine 
genauere Bekannt/[chaft mit dem Holze, als wir bis 
jetzt hatten, unentbehrlich fey. Ich fing damit an, 
das [pecilifche Gewicht der felten Theile aufzu- 
fuchen, welche das Gerippe des Holzes ausmachen, 
um daraus die Menge von Saft oder von Wailer, 
welche’ Holz verichiednen Umftänden enthält, 
zu befiimmen. Da ich bemerkt hatte, dafs (ehr 
dünne Hobellpähne oder Binder von Holz, die 
noch voll Saft oder mit Waller fiark gelchwängert 
find, lich in weniger als einer Stunde, ohne dals das 
Holz irgend eine andere Veränderung leidet, voll- 
kommen austrocknen lallen, in einer Darre, die bis 
zu einer Wärme geheizt ilt, welche die des kochen- 
den Wallers um 50° F. übertrifft, [o habe ich mich in 
meinen Verluchen {iets [olcher durch den Hobel ge- 
bildeter Bänder der verlchiednen Holzarten bedient. 


1. Specif. Gewicht der feften Theile degHolzarten. 


Ich fing diefe Verluche an mit Zindenholz, weil 
es von einem [ehr feinen und gleichförmigen Ge- 
Az 
") Welche man in dem vorhergehenden Bande diefer Au- 
malen $. 1 finder. Gilbert. 
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_ webe ift. Dünne mit dem Hobel gebildete Bänder _ 


diefes Holzes hatten im Monate Januar in einem 
Zimmer, wo die mittlere Temperatur 46° F. (73° C.) 
war, nach acht Tagen den hygrometrifchen Zuliand 
der Luft angenommen, Von dielen Bändern wur- 
de ein Gewicht von 10 Gramme in einem porcel- 
lanen Teller auf dem Eifenblech einer grofsen 
Darre (dans une grande etuve de töle) geletzt, 
und 2 Stunden lang in einer gleichmälsigen Hitze 
von 245° F. (1184° C.) erhalten, bis ihr Gewicht, 
welches von Zeit zu Zeit unterlucht wurde, fich 
nicht mehr verminderte. Sie wogen nun 8,121 
Gramme. Wird das Feuer gehörig regiert, fo be- 
halten fie bei dielem völligen rue ihre 
Farbe unverändert, und es entlieht nicht der min- 
defte brenzliche Geruch, der eine anfangende Zer- 
fetzung ankündigt. Setzt man die Spähne in diefem 
Zuftände an die freie Luft, fo nehmen fie allmäh- 
lich das vorige Gewicht wieder an. 
Um das fpecilifche Gewicht diefes Holzes zu 

finden, kam es darauf an, das Holz in diefem Zu- 

ftände völliger Trockenheit nicht blos in der Luft, 

fondern auch in Waller abzuwiegen, und zwar auf 
eine folche Art, dals das Waller in alle Zwilchen- 
räume defiälben hineindringt. Um diefes zu be- 
werkftelligen, erhielt ich Wailer aus der Seine eine 
Stunde lang im Kochen, und nachdem es auf diefe 
Art ganz luftleer geworden war, that ich die völlig 
trocknen und abgewogenen Bänder hinein, ond 
kochte fie darin eineStunde lang. Das Holz wurde 
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nun fpecififch [chwerer als das Waller, und lank 


darin zu Boden. Als das Waffer unter beltindigem | 


Umrühren bis 60° F. (15,5 C.) erkaltet war, brachte 
ich die Holzbänder in ein cylindrifches G!as von 
bekanntem Gewichte, welches unter einer der 
Schalen einer guten hydroftatifchen Wage an ei- 
nem [eidnen Faden hing, und im Waller fchwebte, 
Hier fand fich ihr (relatives) Gewicht gleich 2,631 
Gramme. Sie hatten allo im Waller 8,121 — 2,631 
= 5,47 Gramme an Gewicht verloren, und [o viel 
wog folglich das Wafler, welches mit den felien 
Theilen der Holzfpähne einen gleichen Raum ein- 
nahm. Diefes giebt das [pecifilche Gewicht der fe- 
fien Theile des Lindenholzes gleich =ı „4846, 


bei einer Temperatur von 60° F. a C.) *). 


Man wird fich vielleicht verwundern, dafs die 
feften Theile eines fo leichten Holzes, als Linden- 
holz, faft um die Hälfte [pecifilch - [chwerer als Wal- 
fer find. Noch mehr wird man indels überralcht 
werden, zu finden, dals das [pecifilche Gewicht der 
felten Theile aller Holzarten [ehr nahe daflelbe ift, 
fo dals man fich des Gedankens nicht erwehren 
kann, die holzige Subftanz [ey in allen Holzarten 
ein und diefelbe, fo wie die Subfianz der Knochen, 


*) Will man mit auf das Gewicht der Luft fehn, welche die 
Spähne beim Abwiegen in der Luft aus der Stelle drück- 


ten, und das ungefähr 800 Mal weniger als das des Waf- 


fers, a. i. $470 — 


== 0,007 Gramme betragen mochte, fo 
betrug ihr Gewicht ; im leeren Raume 8,130 Gramme und 


_ ihr fpecif. Gewicht 1,4863. Gr. v.'R. 


welche das Gerippe der Thiere bilden, in allen 
einerlei if. 

Ganz auf diefelbe Art, wie mit dem Linden- 


‚ holze, habe ich nämlich diefe Verfuche mit Pappel-, 


holz (peuplier), Birkenholz (bouleau), Fichten- 
holz (/apin), Ahornholz (erable), Büchenholz 
(hétre), Rülternholz (orme) und Eichenholz (ché- 


ne) wiederholt, und folgende Refultate erhalten: 


Gewicht der Holzbänder Der feften Theile des 

in d. Luft, nachdem fielin Waller, Holzes 

im Winterfin e Darrejvon 12,5° 

in einer |vollkom |C., worin| [pecif. |Gewicht 

[Stube gele-|men trok- |lie ı St. ge-| Gewicht |von ı Ku- 
gen hatten.|ken gewor jkocht wor- jbikzoll 
den waren.|den waren. 
Gramme | Gramme | Gramme | Gramme | Gramme 

Pappelholz 10 8,045 2,629 1,4854 29.45 
Lindenholz 10 8.121 2,651 1,4846 29,40 
Birkenholz 10 8,062 2,632 1,4847 29,41 
Fichtenholz 10 8,247 2,601 1,4621 28,96 
Abornholz 10 8,137 2,563 1,4599 28,95 
Buchenholz 410 8.144 2,832 1,5284 30,30 
Riifternholz 10 8,180 2,793 1,5186 30,18 
Eichenholz 10 8,356 2,905 1,5344 | 30,4" 


Ein Kubikzoll reines Waller von 12,5° C. Wärme wiegt 19,83 Gramme. 


Man fieht, dals das [pecif. Gewicht der felten 


Theile, welche das Gerippe dieler Hölzer ausma- 
chen, fo nahe in allen daffelbe ift, dals lich viel- 
leicht die Urfache der kleinen Ver{chiedenheiten 
der Relultate diefer Verluche in den Verluchen 
felbft auffinden lielse, ohne dals wir eine welent- 
liche Verfchiedenheit der Sublianz des Holzes in 
den einzelnen Holzarten anzunehmen brauchten. 
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Die Kohlen, welche fie geben, wenn fie mit der 


nöthigen Sorgfalt verkohlt werden, find nicht merk- 


lich ver[chieden, und alle trockne Holzarten geben 
ungefähr diefelben chemilchen Producte, wenn man 
fie auf gleiche Weile behandelt. Diefes find un- 
ftreitig gute Gründe für die Vermuthung, dafs die 
_ Holzfubftanz in allen Holzarten ein und diefelbe ilt, 
Doch ich will wich hier nicht damit verweilen, 
diefe Frage zu verhandeln, fondern vielmehr einen 
andern nicht weniger interellanten Punct aufzuklä- 
ren [uchen, der uns noch genügendere Refultate 
geben wird. 


2. cart des Saftes und der Luft in dem Hals. 
der Bäume, 


Greew und Malpighi haben uns Luftgefälse. | 


(Trachees) in dem Holze kennen gelehrt. Wäre in, 


diefen wirklich Luft enthalten, [o mülste ie, meinten. 
mehrere Phyfiologen, auf die benachbarten Safthal- 


tenden Gefälse einwirken mit einer nach der Wärme 
und dem Barometerliande lich verändernden Span» 
nung, und diefe Einwirkung könne dazw beitra- 
gen, den Saft in Umlauf zu fetzen. Aus diefem 
Gefichtspuncte wird es interellant, die verhältnils- 
mälsige Menge diefer Luft nach Verfchiedenheit 
der Jahrszeiten und der Umftände kennen zu ler- 
nen. Und wenn man damit andere gleichzeitige 
Erfcheinungen zulammen nimmt, [o lälst fich dar- 
aus vielleicht über einen der dunkellten Theile der 
Oekonomie der Pflanzen Licht verbreiten. 


ort 
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Nachdem ich das. [pecif. Gewicht der felten 
Theile des Holzes kennen gelernt hatte, war es 
niclıt [chwer das Luftvolumen zu befiimmen, wel- 
ches in den Gefäfsen des Holzes enthalten ift. Ich 
liels (am 6. Sept. 1812) aus der Mitte des Stamms 
einer jungen Fiche, die in voller Vegetation ge- 
fianden hatte und kurz zuvor gefällt worden war, 
einen 6 Zoll langen und etwas über 1 Zoll dicken 
Cylinder herausarbeiten; dieler wog voll Saft 181 ,57 
Gr mme. Um das [pecif. Gewicht deflelben zu fin- 
deu, bediente ich mich einer andern Methode, als 
der Abwägung in Luft und in Waller. Ich tauchte 
ihn unter Waller in einem cylindrilchen Gefälse, das 
ein weniggrölser als er felbft und ganz mit Waller ge- 
fülltwar, mit Gewalt unter, und wog, wie viel Waller 
er herausgedriickt hatte. Dieles betrug 188,57 Gram- 
me, und fo viel Waller nimmt einen Raum von 
9,5093 Kubikzoll ein. Folglich wog ein Kubikzoll 


dieles Holzes 188.57 


9,5098 = 19,134 Gramme, und das 


181,57 


| fpeeit, dellelben war 188,57 = 0,9651. 


Ich lies darauf den Cylinder in ein 6 Linien 
dickes Bret verwandeln und daraus 40 [ehr dünne 
Bänder hobeln, die zufammen genommen 19,9 
Gramme wogen. Nachdem fie auf der Darre bei 
262° F. (128° C.) Wärme yollkommen ausgetrock- 


net waren, betr=g ihr Gewicht nur noch 12,45 


Gramme, Das Holz,: mit dem ich diefen Verfuch 
gemacht hatte, enthielt alfo auf 12,45 Gramme felle. 
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Theile oder Holz, 7,45 wällerige Theile oder Saft 
(deffen [pecif. Gewicht dem des Wallers [ehr nahe 
kömmt). Theilt man nach dielem Verhältnifle das 
Gewicht eines Kubikzolls dieles Holzes, das vor 
dem Austrocknen 19,134 Gramme betrug, fo fin- 
det fich das Gewicht des felten oder holzigen Theils 
11,971, und des flülligen Theils oder des Saftes 


7,163 Gramme in jedem Kubikzoll, Nach der vor- 


hergehenden Tabelle würde aber ı Kubikzoll der 
feften Theile des Eichenholzes, 30,42 Gramme wie- 
gen. Folglich belteht Eichenholz in voller Vegeta- 
tion aus folgenden drei Gemengtheilen, dem Rau- 
me nach gerechnet:. 
11,971 
50,42 
7,163 
19,830 
und 0,24525 Theilen Luft. 
1,00000 räumliche Theile. 
Ein Stück Eichenholz aus dem Kern des Baums, in 
voller Vegetation, wenn es allo ganz voll Saft ift, ent- 


= 0,59353 feften Theilen oder Holz, 


= 0,36122 wällerigen Theilen oder Saft 


hält diefem zu Folge noch § [eines Raums an Luft in 


fich; die feften holzigen Theile nehmen darin nur 
vs des Raums ein, das ift weniger als die Hälfte, 
und der Saft macht etwas mehr als ; des ganzen 
Raumes aus. Wir werden gleich fehn, dals in [pe- 
cififch leichteren Holzarten die Menge der Luft ver» 
hältnilsmälsig noch viel grölser ii. 


Ich ftellte einen ganz gleichen Verfuch mit ei- 
ner jungen Lombardifchen Pappel an, die am 
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6. Septbr. während voller Vegetation gefällt wor- 


den war. Es fand fich, dafs das [pecififche Gewicht 
dieles Holzes nur 0,57946 war, und dals 1 Kubik- 
zoll davon nur 11,49 Gramme wog. Als es in Bän- 
der gefchnitten und in der Darre völlig ausgetrocknet 
worden war, verminderte fich dadurch das Gewicht 
von 12,37 Gramme bis auf 7,50 Gramme. Folglich 
enthielt ein Kubikzoll diefes Holzes in voller Vege- 
tation 7,1531 Gramme holzige Theile und 4,5569 
Gramme Saft. Da nun, nach der vorhergehenden 
Tafel, 1 Kubikzoll felter Theile dieles Holzes wie- 
gen würde 29,45 Gramme, [o findet fich, wenn 
man wie in dem vorigen Verfuche rechnet, dafs 
das Holz der Lombardilchen Pappel in voller Ve- 
getation aus folgenden Gemesginien, dem Rau- 
me nach befteht 
7,1531 ver 
—— = 0,24289 felten Theilen oder Holz, 
29,45 
4,3569 


19,830 
und 0,5385ı Theilen Luft. 
1,00000 raumliche Theile. 


Von diefem Holze, wenn es in voller Vegetation 
ift, befteht allo nicht ganz } aus holzigen Theilen, 
etwas über # aus Saft, und mehr als die Hälfte (4) 
des Raums aus Luft. Diefe aulserordentliche Ver- 
fchiedenheit in den Gemengtheilen des Holzes der 
Loombardifchen Pappel, verglichen mit dem Eichen- 
holz, erklärt die grolse Verfchiedenheit, welche 
zwilchen diefen beiden Holzarten in fpecililchem 
Gewicht und in Härte Statt findet. 


= 0,21880 wällerigen Theilen oder Saft 
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5. Verhdltnifsmafsige Menge von Saft und Luft in 


einem Baume Winters und Sommers, und in ver- 


JSchiednen Theilen eines Baums zu einerlei Zeit. 


Ich liefs am aoften Januar diefes Jahrs in mei- 
nem Garten zu Auteuil eine 25 bis 3ojährige Linde 
fällen, und mitten aus dem Stamm, 3 Fuls über der 
Erde, ein Stück Holz heraus{chneiden, das mit Saft 
erfüllt und davon wie über[chwemmt war. Das 
Ipec. Gewicht deflelben betrug 0,79681, und es wog 
davon 1 Kubikzoll 15,788 Gramme. Von diefem 
Holze trockneten 10 Gramme Bander auf der Darre 
bis zu einem Gewichte von 4,72 Gramme ein. Aus 
diefen Datis ergiebt fich, zu Folge derfelben Be- 
_ rechnungsart wie zuvor, dals dieles Holz aus fol- 
genden Gemengtheilen dem Raume nach beftand: 

Holz 0,25353 Raumtheilen 
Saft 0,44549 
Luft 0,30098 

1,00000 

Am 8. Septbr. wurde aus einer andern Linde 
von demfelben Alter, die in demlelben Garten ge- 
wachfen war und in voller Vegetation ltand, eben- 
falls 3 Fufs über der Erde ein ähnliches Stück Holz 
herausgelchnitten. Das [pecifilche Gewicht diefes 
Stücks war 0,75820, während das im Januar aus 
einer gleich alten Linde genommene Holz ein [pecif. 


Gewicht von 0,79581 gehabt hatte. Es trockneten — 


14,19 Gramme Holzbander, die ich aus diefem 
Stiicke erhielt, auf der Darre bis zu einem Ge- 
wichte von 7,35 Gramme ein, woraus fich fol- 
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gende Gemengtheile diefes Holzes dem Raume nach 
| ergeben : 

| Holz 0,26489. 

Saft 0,36546 
Luft 0,56965 
1,00000 

Aus diefen Verfuchen [cheint zu folgen, dafs der 
Stamm eines Baums im Winter mehr Saft als im 
Sommer, und im Sommer mehr Luft als im Winter 
enthält. Wir werden aber fogleich fehn, dals der 
Saft in einerlei Baum und zu einerlei Zeit [ehr un- 
gleich vertheilt ift, und dals man fich daher mit [ol- 
chen Folgerungen nicht übereilen darf. 


Es wurde aus der letztern Linde ein Probe- 
fiiick aus einem Alfie genommen, der 6 Fuls über 
der Erde aus dem Stamme abging, und 3 Zoll im 
i Durchmeller hatte; und zwar am untern Ende des 
| Altes. Das Ipecit. Gewicht dieles Stückes betrug 
0,70201, alfo bedeutend weniger als das des Holzes 
aus dem Stamm. Diefes überralchte mich; noch 
weit mehr gerieth ich aber in Verwunderung, als 
ich das junge 3Jahr alte Holz wog, welches ich aus 
dem obern Ende deflelben Altes, wo es nur ı Zoll 
dick war, hatte [chneiden laflen; das [pec. Gewicht 
deflelben betrug 0,85240. Es befand [ich folglich 
viel mehr Saft und weniger Luft in dem Holze, wel- 
ches das obereEnde des Altes ausmachte, als in den 
untern dem Stamme näheren Theilen des Altes, 

Als ich die jungen diefsjahrigen Triebe diefes 
und andrer Bäume ver[chiedener Art unterluchte, 
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fand ich immer das fpec. Gewicht des jungen Holzes 
grölser als das des älteren. Ich erkläre mir diefes aus 
der grölsern Menge des Saftes in dem jungen Holze, 
Das [pec. Gewicht des Eichenholzes von dielem Jahre 
fandich 1,16530, und das des dielsjährigen Rüllern- 
holzes 1,10540, alfo grölser als das des Waflers. Auch 
finken diefe Schüfle, wenn man Rinde und Mark 
wegnimmt, im Waller {chnell zu Boden, während 
älteres grünes und [aftvolles Holz diefer Bäume auf 
dem Waller [chwimmt. Eine Thatfache, welche für 
die Naturforfcher wichtig ift, die lich ‘mit der Phy- 
liologie der Pflanzen belchäftigen. 


Ich war begierig die Wurzeln derfelben Linde 
in diefer Hinficht zu unterluchen. Sie hatte 2 Zoll 
im Durchmeller, und ihr [pecilifches Gewicht fand 
fich 0,80527, folglich grölser als das des Holzes aus 
dem Stamm, aber kleiner als das des Holzes aus 
den oberen Enden des Altes. Es trockneten 20,48 
Gramme Holzbänder, die ich aus dielem Wurzel- 


fiicke erhalten hatte, auf dem Ofen ein bis zu ei-- 


nem Gewichte von 10,85 Gramme. Folglich beftand 
es aus folgenden Gemengtheilen dem Raume nach: 
Holz 0,28775 
Saft 0,37358 
Luft 0,33867 - 
1,00000 
Ich ftelle die Refultate diefer 4 Verfuche, wel- 
che ich an demfelben Tage (8. Sept.) mit verlchie- 
‚denen Theilen derfelben Linde angefiellt habe, und 
des mitten im Winter mit Holz eitier gleich alten 
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2 
Linde gemachten Verfuchs, in der folgenden Ta- 


fel zulammen: 


enthielt dem Raume nach 
Holz einer Linde 


Holz | Saft Luft 
gefällt (aus der Wurzel 0,28775 | 0,37358 | 0,33867 
= aus dem Stamm 0,26489 | 0,36546 | 0,36956 


8. Sept. | 24S einem ¢ unten 0,25713 | 0,27513 | 0,46774 
L Alte oben 0,25388 | 0,47599 | 0,27013 
gefällt 20.Jan., ausd Stamm | 0,25555 | 0,44549 | 0,30098 


Um den Kern mit dem Splint eines Stammes 
zu vergleichen, liels ich am 11. September aus ei- 
nem Knüppel Rülternholz, das von einem grolsen 


am 10. April gefällten Baume herrührte, zwei cylin- 


drifche Stücke [chneiden. Das Holz war nicht 
trocken, und ich fand das [pecifilche Gewicht des 
Kernholzes c,98251 und des Splintes 0,81764. Es 
wunderte mich, das Kernholz mehr voll Saft oder 
Waller zu finden, als das Holz derfelben Art bei 
voller Vegetation. Man könnte hierauf die Ver- 


‘muthung gründen, der Saft fey in den Bäumen 


nicht in Gefälsen oder Röhren mit Wänden, die 


‘fiir ihn undurchdringlich find, eingelchloffen. Vier- 


zig Bänder aus dem Kernholze gefchnitten, wogen 
zulammen 16,37 Gramme, und nach völligem Aus- 
trocknen auf der Darre 10,53 Gramme. Die vier- 
zig Bander aus dem Splinte hatten ein Gewicht von 
16,97, und nach völligem Austrocknen ‚von 11,99 
Gramme. Daraus ergeben lich folgende Gemeng- 
theile dem Raume nach: 


Rifternholz Holz Saft - Luft 
aus dem. Kerne 0,41622 | 0,35055 | 0,23223 
aus dem Spliut 0,38934 | 0,23994 | 0,37072 
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Der Splint des Riifternholzes [cheint alfo weniger 
holzige Theile und befonders weit weniger Saft als 
das Kernholz deffelben Stammes zu enthalten; 
doch wäre es wohl möglich, dafs, da der Baum 
[chon vor beinahe 5 Monaten gefällt worden war, 
der Splint nur fiarker als die Theile in der Mitte 
ausgetrocknet wäre. 

Ich verlalle hier diefe Unterfachang, und über- 
lafle es denjenigen, für welche die Oekonomie der 
Pflanzen Interefle hat, fie weiter zu verfolgen. Mit 
der grölsten Freude würde ich ein nur zu lange ver- 
nachläfligtes Feld endlich angebaut [ehn. 


4. Menge des Waffers in Holz, das dem An- 
Scheine nach trocken if. 


. Holz ift ein hygrometrifcher Körper, und ent- 
hält, wenn es mit der Atmofphäre in freier Ver- 
bindung fteht, immer eine bedeutende Menge Wal- 
fer, welche indels mit der Temperatur und der 
Feuchtigkeit der Luft fich verändert. 

Um diefen Wallergehalt im Eichenholze mit 
dem bei voller Vegetation zu vergleichen, liels ich 
aus einem eichnen Knüppel von 53 Zoll Durchmeffer, 


der 18 Monate lang an der Luft gelegen hatte, ein 


Stück heraus[chneiden, deffen Grundfläche etwas 
über einen Quadratzoll und deffen Länge 6 Zoll be- 
trug. Es war [ehr gutes Brennholz und [chien recht 
trocken zu feyn. Das [pecifilche Gewicht deffelben 
fand fich 0,80357 , und es wog davon ein Kubikzoll 
15,939 Gramme. Beim Austrocknen auf einer 
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Darre verminderte fich das Gewicht von 43 Ban- 
dern, die ich aus diefem Holzfiück erhalten hatte, 
von ı7,9 bis auf 13,7 Gramme. Diefes gelunde 
und dem Anlcheine nach völlig trockne Eichenholz, 
wie man es in den Holzhöfen grofser Städte gleich 
zum Brennen fich eignend zu kaufen pflegt, ent- 
hielt alfo auf 13,7 Gramme Holz (aus dem fich, 


ohne es zu zerletzen, kein Waller weiter [ondern 


liefs) 4,2 Gramme Waller, oder in 100 Gewichts- 
theilen 76 Tlieile Holz und 24 Theile Waller. Es 
beitand folglich, wenn man diele Refultate mit de- 
nen des obigen Verfuchs zulammenftellt, aus fol- 


_ genden Gemengtheilen, dem Raume nach: 


diefes trockne Eichenholz in 
Eichenholz . voller Vegetation 
Holz _0,40166 0,39353 
‘Saft 0, 18982 0,36122 
Loft 0,40854 0,24525 
1,00000 1,00000 


Wenn man Holz mehrere Jahre lang an einem 
recht trocknen Orte, gelchiitzt gegen Regen, auf- 
hebt, fo kann es fo ftark austrocknen, dafs 


~ es in 100 Theilen nur noch 12 Theile Waller auf 


88 Theile Holz enthält. Wir werden aber bald 
fehn, dals keine einzige Holzart an der Luft je ei- 
nen höheren Grad von Trocknifs annehmen kann, 
wegen der hygrometrifchen Eigenlchaft, die es im- 
mer behält. In dem Eichenholze, welches 18 Mo- 
nate an der Luft gelegen hatte, befand fich noch 
etwas über die Hälfte des Saftes, den es bei voller 
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Vegetation enthielt. Aus der Vergleichung der 
Menge der felien Theile, welche in einerlei Raum, 
z. B. in einem Kubikzoll, des trocknen und des fri- 
{chen Holzes vorhanden find, lälst ich finden, wie 
viel das Gerippe des Holzes felbft beim Trocknen 
verliert. Man fieht aus der Zufammentftellung, 
dals diefer Verluft nicht völlig 2 Procent von dem 


ganzen Raume beträgt. Bedenkt man, wie klein. 


die lineare Gröfse ift, die der Kubikwurzel eines 


fo unbeträchtlichen Theils des ganzen Volumen 


entlpricht, und dafs in den Holzarten mit Längen- 
falern die hygrometrifche Wirkung fich [chwerlich 
anders als nach fenkrechter Richtung auf diele Fa. 
fern äulsert, fo iiberfieht man, warum diefe Wir. 
kung nach der Länge derfelben ganz unmerklich 
ilt, wie uns diefes die Erfahrung, belonders in Holz- 
arten mit geraden Falern, lehrt. 


5. Menge des Waffers, welches völlig trocknes Hols 
aus der Luft an Jich zieht. 

Dafs die Holzkohle mit vieler Begierde Feuch- 

tigkeit aus der Luft an fich zieht, war feit langer 

Zeit bekannt. Die folgenden Verfuche beweilen, 


dals völlig ausgetrocknetes Holz diele Eigen[chaft — 


in einem noch viel höheren Grade belitzt. 

Sie wurden mit 9 ver[chiednen Arten einheimi- 
fcher Holzarten angeltellt, und zwar mit dünnen 
Hobelfpahnen oder Holzbändern, die ungefähr 5 
Zoll in der Länge und 6 Linien in der Breite hat- 
ten. Um licher zu feyn, diele Hölzbänder auf ei- 
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nerlei Grad von Trockenheit zu bringen, [chwän- 
gerte ich fie zuerlt völlig mit Wafler, indem ich fie 
zwei Stunden lang in kochendem Waller erhielt, 
Dann trocknete ich fie auf einer Darre, erlt 24 
Stunden lang bei einer Temperatur von 50° F. 
(273° C.) und darauf bei einer Wärme von 1273° C. 
Sie wurden nun genau gewogen, blieben (es war 
der ı. Februar) 24 Stunden lang in einem grolsen 
Saale bei einer unveränderten Temperatur von 45 
bis 46° F. (73° C.) frei an der Luft liegen, und 
wurden dann zum zweiten Male gewogen. Folgen- 
des waren die Relultate. 

Wogen Gramme folglich im 


Her- ı24 Stunden fletzten Falle in 100 
Holzarten Jausnehmen|nachher in e. |Gewichtstheilen 
| a.d. Darre Saalev.7§ C Hols Waller 
Lombardifches 
Pappelholz 3,58 4,45 80,55 19,45 
Lindenholz,wie 
_ es der Tifchl. . 
verarbeitet 5,28 6,40 32,50 17,50 
— grünes 5,39 6.47 | 83,38 16,69 
Büchenholz 7,02 8,62 81,44 1856 
Birkenholz 4,41 5,47 80,62 19,58 
Fichtenholz 5,418 6,56 82,47 17,58 
Rüfternholz 5,87 7,16 81,98 18,02 
Eichenholz 6,46 7:93 81,47 18,53 
Ahoruholz 4,76 5,85 81,37 18,65 
im Mittel! 81,75 18,25 


Die Holzbänder blieben noch 8 Tage in dem Saale 
liegen; anfangs nahm ihr Gewicht noch etwas, 
doch nur [ehr wenig zu, und nachher verloren fie 
jedesmal etwas an Gewicht, wenn die Temperatur 
des Saals über 46° F. (73° C.) lieg. 
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Um den Einflufs der Jahrszeit und der Tem- 
peratur auf die hygrometrifche Kraft des Holzes 
kennen zu lernen, wiederholte ich diefen Verfuch 
im Sommer mit ähnlichen Holzbindern, mit denen 
ich ganz auf die vorige Weile verfuhr, nur dafs fie 
jetzt nach dem yölligen Austrocknen und Wiegen, 
in einem nach Norden gelegnen Saale, deflen Tem- 
peratur 62° F. (163° C.) war, 24 Stunden lang an 
der Luft lagen, ehe fie das zweite Mal gewogen 
wurden, Den Erfolg zeigt die folgende Tafel: 


Gewicht, Gramme |enthielten folglich im 
des völlig |des Holzes|100 Gewichtstheilen 
Holzarten trocknen [nach 24 
Holzes Stunden Holz Waller 
Rüfternholz, Kern | 10,53 11,55 91,185 8,815 

— — Splint 11,99 13,15 91,197 ° | 8,805 
Eichenholz, zum 

Tifchlergebrauch | 13,70 15,05 91,030 8,970 
— gefällt d.6 Sept! 12,45 13,70 90,667 9,335 
Lindenholz, zum 

Tiichlergebr. 7,27 7,80 93,205 | 6,795 
— — lebendes 6,75 "7,30 92,466 | 7,534 


— — Wurzel | 9,96 10,80 92,222 | 7,778 
Rüfternholz, zum 


Tifchlergebr. 9,25 10,80 91,133 | 8,867 
_ Lombardifches Pap-| 
pelholz 7.50 8,00 93,750 | 6,250 


im Mittel imSommer | 91,873 Jd 8,127 


Ich liefs diefe Holzbänder in einer unbewohn- 
ten, nach Norden gelegnen Stube bis zum 3. No- 
vember liegen, deren Temperatur damals mehrere 
Tage lang 52° F. (114° C.) mit wenig Veränderung 
war, und wog fie dann nochmals. In der folgen- 
Ba 
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den Tafel find die Refultate diefer in drei ver- 


‘fchiednen Jahrszeiten gemachten Verfuche zufam- 
mengeltellt: 


welche in dünnen Bändern an der Luft lagen, 
Holzarten, enthielten folgende Procente an Waller 

im Sommer beilim Herbit bei |im Winter bei 
62° F.(163° C.\]52° F. (112° C.)l45° F. (72° C.) 


Pappelholz 6,25 11,35 19,55 
Lindenbolz 7,78 11,74 17,50 
Eichenholz 8,97 12,46 16,64 
Rülternholz 8,86 11,12 17,20 | 


‚Hierais zeigt fich, dafs Holz, welches an freier 


Luft liegt, im Sommer wenigftens noch ein Mal lo 
viel Waller als im Winter enthält. Soll es fich 
aber mit dem hygrometrifchen Zuliande der Luft 
fchnell in Gleichgewicht letzen können, fo muls 
es in [ehr dünne Hobellpähne verwandelt [eyn, : 


‚welche eine [ehr grolse Oberfläche im Vergleich 


mit ihrer Mafle haben; fonft verändert fich diefer 
Zuftand der Luft früher, als die Luft auf das Holz 
ihre ganze hygrometrilche Wirkung hervorzubrin- 


gen vermag. 


Eine interellante Frage wird durch diefe Ver- 
fuche nicht beantwortet, welcher hygrometrifche 


- Zuliand des Holzes nämlich als der letzte und blei- 


bende zu betrachten fey, in dem fich z. B, ein 
grolser 180 Jahre alter Balken, der gegen Regen 


gelchiitzt gelegen hat, befinden miifste. Ich be- 


nutzte die Gelegenheit, welche mir das Einreilsen 
eines alten Schlofles in meiner Nachbarlchaft gab, 
diefe Frage zu beantworten, und liels aus dem In- 
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nern eines dicken eichnen Balken, der über 15q 
Jahre in dem Balkenwerke des Gebäudes gewelen 
war, ein vollkommen wohl erhaltenes Stück here 
ausfehneiden, Das fpecilifche Gewicht deffelben 
war 0,68227, und es wog davon ein Kubikzoll 
13,53 Gramme. Vierzig Bänder, die daraus mit. 
dem Hobel gebildet waren, wogen zufammen 11,4 
Gramme, und nach völligem Austrocknen in einer 
Darre 10,2 Gramme. Dieles Eichenholz enthielt 
daher dem Raume nach an 

Holz 0,39794 Theile: 

Waller 0,07186 

Luft _ 0,53020 
In unferm Klima enthält alfo das Holz aus der 
Mitte eines grolsen Eichenbalkens, der über ein 
Jahrhundert gegen Regen gefchützt gelegen hat, 
noch ungefähr 7 Procent [eines Raums an Waller, 
und über die Hälfte [eines Raums nimmt die Luft 
ein. Berechnet man diefes in Gewichtstheilen, fo 
zeigt fich, dals das Wafler in runden Zahlen 10 Pro- 
cent des ganzen Gewichts beträgt; welches mit den 
vorhergehenden Verluchen gut zulammenftimmt, 
bei denen wir fanden, dals in einer Tempera+ 
tur von 52° F. % welche der mittleren Tempera- 
tur in England (543° F.) ziemlich nahe fteht, 
das Holz 11 Procent Waller dem Gewichte nach 
enthält. 

Ich war begierig zu erfahren, ob die Kraft des 

Holzes, Feuchtigkeit aus “der Luft an fich zu ziehn, 
durch einen Anfang von Verkohlung erhöht oder 


} 

k 

? 

‘ | 

i 

fr 

\ 


at 


=> 


den Tafel find die Refultate diefer in drei ver- 


‘{chiednen Jahrszeiten gemachten Verfuche zulam- 
mengeltellt: 


welche in dünnen Bändern an der Luft lagen, 
Holzarten, enthielten folgende Procente an Waller 

im Sommer beilim Herbit bei jim Winter bei 
62° F.(163° C.']52° F. (112° C.)l45° F. (72° C.) 


Pappelholz 6,25 11,35 19,55 
Lindenbolz 7,78 11,74 17,50 
Eichenholz 8,97 12,46 16,64 
Rülternholz 8,86 11,12 17,20 | 


‚Hieraus zeigt fich, dafs Holz, welches an freier 
Luft liegt, im Sommer wenigftens noch ein Mal lo 


viel Waller als im Winter enthält. Soll es fich 
aber mit dem hygrometrifchen Zuliande der Luft 
{chnell in Gleichgewicht letzen können, fo muls 
es in [ehr dünne Hobellpähne verwandelt [eyn, : 


‘welche eine [ehr grolse Oberfläche im Vergleich 


mit ihrer Mafle haben; fonft verändert fich diefer 
Zuftand der Luft früher, als die Luft auf das Holz 
ihre ganze hygrometrifche Wirkung hervorzubrin- 


gen vermag. 


Eine intereflante Frage wird durch diefe Ver- 
fuche nicht beantwortet, welcher hygrometrifche 
Zuftand des Holzes nämlich als der letzte und blei- 
bende zu betrachten fey, in dem fich z.B. ein 
grolser 180 Jahre alter Balken, der gegen Regen 


gelchiitzt gelegen hat, befinden mülste., Ich be- 


nutzte die Gelegenheit, welche mir das Einreilsen 
eines alten Schlofles in meiner Nachbarlchaft gab, 
diefe Frage zu beantworten, und liels aus dem In- 


| 
| 
| 

ay 


a 3 


nern eines dicken eichnen Balken, der über 15q 
Jahre in dem Balkenwerke des Gebäudes gewelen 
war, ein vollkommen wohl erhaltenes Stück here 
aus[chneiden. Das {pecilifche Gewicht deffelben 
war 0,68227, und es wog davon ein Kubikzoll 


13,53 Gramme. Vierzig Bänder, die daraus mit. 


dem Hobel gebildet waren, wogen zulammen 11,4 
Gramme, und nach völligem Austrocknen in einer 
Darre 10,2 Gramme. Diefes Eichenholz enthielt 
daher dem Raume nach an 

Holz .0,39794 Theile: 

Waller 0,07186 

Luft _ 0,53020 
In unferm Klima enthält alfo das Holz aus der 
Mitte eines grofsen Eichenbalkens, der iiber ein 
Jahrhundert gegen Regen gefchiitzt gelegen hat, 
nach ungefähr 7 Procent [eines Raums an Waller, 
und über die Hälfte [eines Raums nimmt die Luft 
ein. Berechnet man diefes in Gewichtstheilen, fo 
zeigt fich, dals das Waller in runden Zahlen 10 Pro- 
cent des ganzen Gewichts beträgt; welches mit den 
vorhergehenden Verluchen gut zulammenfüimmt, 
bei denen wir fanden, dals in einer Tempera+ 
tur von 52° F., welche der mittleren Tempera- 
tur in England (543° F.) ziemlich nahe fteht, 
das Holz 11 Procent Waller dem Gewichte nach 
enthält. 


Ich war begierig zu erfahren, ob die Kraft des 


Holzes, Feuchtigkeit aus’der Luft an fich zu ziehn, 
durch einen Anfang von Verkohlung erhöht oder 
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[a] 
gefchwächt werden würde, und theilte daher Bän- 
der von E/chenholz (fréne) in zwei Antheile, die 
jeder genau 14 Gramme wogen. Die erlten trock- 
nete ich auf einer Marmorplatte, womit ein Ofen 
(poéle) bedeckt war, und die andern [etzte ich auf 
der Darre einer [o bedeutenden Hitze aus, dal fie 
braun wurden. Beide wurden darauf gewogen, 
und nachdem fie 15 Stunden lang bei einer Tem- 
peratur von 20° F. oder — 6° C. (es war im Februar) 
an der Luft gelegen hatten, wieder gewogen; die 
erftern hatten in diefer Zeit 1,65, die andern 1,01 
Gramme an Gewicht zugenommen. — Ich wieder- 
holte diefen Verfuch auf diefelbe Weile mit Lin- 
denholz; das Gewicht der blos getrockneten 14 
Gramme Holzbander hatte fich an der Luft in einer 
Temperatur von 40° F, (43° C.) um 1,33, das Ge- 
_ wicht der braun gedörrten nur um o,7 Gramme 
vermehrt. — Aehnliche Refultate gaben ebenfalls 
aus Holz des Vogelkirfchbaums (merifier) mit dem | 
Hobel gefchnittene Bänder. 


Man fieht hieraus, dafs das Holz in [einem na- 
türlichen Zuftande fiärker hygrometrilch ift; d.h. 
die Feuchtigkeit aus der Luft begieriger einlaugt, 
als wenn es einen Anfang von Verkohlung erlitten 
hat. Aehnliche Verfuche mit trockner Holzkohle 
haben mich gelehrt, dafs auch fie die Feuchtigkeit 
minder ftark als das trockne Holz anzieht. Es 
würde intereflant feyn, wenn ein Phyliker die ver- 
\ hältnifsmälsige Verwandt{chaft der Holzarten und 


[3] 


der ver[chiednen Arten von Kohle zu den Gasarten . 
durch genaue Verfuche beltimmte *), 


6. Wie viel läfst fich aus verfehiednen Holearcen 
an Kohle gewinnen? | 

Ich hatte früherhin gefunden, dals in  Glaiges 
fälsen, welche mit Stépfeln verfchloffen find, und 
2 oder 3 Tage lang der mälsigen Hitze einer Darre 
ausgeletzt werden, Holz fich vollkommen verkohlen 
lafst **), Dieles Verfahrens habe ich mich bei den 
folgenden Verfuchen über das Verkohlen bedient, 
Ich nahm dazu kleine Glascylinder mit Fülsen, 1% 
Zoll weit und: 6 Zoll hoch, die an den Rändern ge- 
nau abgefchliffen waren, und mit gefchliffenen 
Glasfcheiben bedeckt wurden, welche fo genau 
fchloffen, dafs keine Luft in das Innere eindringen 
konnte, befonders wenn man die Vorficht’ ge- 
braucht hatte, auf den Rand des Cylinders und auf 
die Oberfläche der Glas{cheibe Reifsblei einzurei- 
ben. Diefe Glasdeckel vertraten zugleich die Stelle 
eines Auslals- Ventils, indem fie von den. elalti- 
{chen Fliifligkeiten, welche ich im Innern der Cy- 
linder entwickelten, aufgehoben wurden, dann 
aber fogleich wieder zuriickfielen und keine äußere 
Luft hineinlielsen. Wenn ich ein [olches Gefäls: 
auf die Darre bringe, [o [etze ich es auf eine vier- 
eckte Platte von gebranatem Thon, und belalie 
*) Diefes ift ungefähr um gleiche Zeit von Hrn. Theod. von 
 Sauflure gefchehn, deflen wichtige Arbeit hierüber ich 


meinen Lefern nächliens vorlegen werde. Gilbert, — 
**) Hiervon in einem der folgenden Hefte. GG. 
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den Deckel mit einer abnlichen Platte, um ihm die 
gehörige Schwere zu geben. 

Während das Verkohlen vor fich geht, wird 
das Innere des Cylinders [chwärzlich gelb, und es 
dringt aus der Darre ein ftarker Geruch nach Ruls 
und Holzfaure, welcher im Anfange der Operation 
ganz unerträglich ifi. Beim Verkohlen des Holzes 
geht allo eine Zerferzung vor, und wird Holzläure 
gebildet; wie es langlt bekannt war. 

In einigen Verluchen, belonders mit Fichten» 
holz, habe ich bei [ehr mälsigem Feuer ein Pro- 
duct erhalten, welches mir bei der genaulten Un- 
terfuchung Bitumen zu feyn {chien, Es hatte 
fich an dem Deckel verdichtet, war dann tropfen- 
weile an den Wänden des Cylinders herabgeflof- 
fen, -hatte eine dunkelgelbe Farbe, war hart und 
brüchig, und unauflöslich in kochendem Waller 
und! in kochendem Alkohol, löfte fich aber in 
Schwefelather, ob{chon langfam, auf. 

Sechs verfchiedne Arten von Holz haben mir 
fo übereinfiimmende Refultate gegeben, dals ich 
felbf davon überralcht worden bin. Ich. hatte 
jeden Verluch mit 10 Grammen angeliellt, in den 
befchriebnen Cylindern und in derfelben Darre, 
bei forgtältig gemalsigter Wärme, Die Verkoh- 
lung dauerte 96 Stunden lang, und wurde nicht 
eher geendigt, als bis ich fand, dafs das Ge- 
wicht der Cylinder, die von Zeit zu Zeit gewo- 
gen wurden, nicht mehr abnahm. Folgendes wa- 
ten die Relultate: 
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100 Gewichtstheile | gaben an völlig 
völlig trocknes ng; Kohle 

Pappelholz 43,57 Gew. Theile 
Lindenholz 43,59 
Fichtenholz : 44,18 

Ahornholz . 42,23 
Riifternholz 43,27 
Eichenholz 4300 


Holz im Mittel 43,33 


Diele grofse Uebereinfiimmung in den Reful- 
taten beweilt, dals aut die Menge von Kohle, wel- 
che eine Holzart giebt, keiner der Umfiände Ein- 
flafs hat, von denen die eigenthümlichen Charaktere 
diefer Holzarten abhängen, und dafs die felte Sub- 

z in allen eine und dielelbe, oder wenigltens 
aus einerlei Beltandtheilen zulammengeletzt ilt. 


lit vielleicht völlig trocknes Holz nichts anders 
als Kohle? 


Um diefe Frage durch Verfuche beantwortet zu 
fehn, zerftiels.ich gut gemachte Eichenkohle in 
Stücke von der Grölse kleiner Erbfen, und kochte 
fie in einer anfeknlichen Menge wohliiltrirten Seine- 
wallers, in welchem die Kohle unterfinkt und am 
Boden bleibt, Ich wog fie dann im Waller, und 
hier betrug das Gewicht derlelben, bei 60° F. 
(155° C.) Wärme, 2,44 Gramme, Die Kohle wurde 
alsdann in der Darre bei 265° F, (1293° C.) voll- 
kommen ausgetrocknet, und noch warm zum zwei- 
ten Male gewogen; ihr Gewicht betrug 6,70 Gram- 
me, Das [pecililche Gewicht derfelben war allo 
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1,57273:. Nun aber haben wir oben gefehn, dafs 
das {pecilifche Gewicht der fefien Theile des trock- 
‘nen Eichenholzes 1,53444 ilt; beide kommen alfo 
einander fehr nahe. 

Deffen- ungeachtet ift völlig trocknes Holz | 
nichts weniger als Kohle. Denn wir haben eben 
gefehn, dals 100 Theile trocknes Holz fich nur in 
45,55 Theile Kohle verwandeln.: Das Gerippe der 
Pflanzen, welches vielleicht reine Kohle ift, {cheint 
imner mit einer andern Sublianz bekleidet zu (eyn, 
fo wie es in dem thierifchen Körper mit Fleifch 
bedeckt ift. Diefes vegerabilifehe Fleifch ift nicht 
in einzelnen und bedeutenden Maflen vorhanden; 
denn da die Pflanze nicht beftimmt ift, ihren ( 
zu verändern, fo bedarf fie weder der A | 
ihrem Skelet, noch mit grofser Kraft wirkender 
Muskelo. Dals wir Skelet und Fleifch der Pflanzen 
nicht von einander unterlcheiden, rührt wahr- 
fcheinlich daher, dals beide mit einander innig ge- 
mengt find. Ich halte trocknes Holz für das Ske- 
let der Pflanze -und für das vollkommen ausge- 
dörrte, noch an den Knochen haftende Fleilch den 
felben. Und diefem zu Folge beftehn 100 Gewichts» 
theile völlig trocknen Holzes aus 

43,53 Gew. Theilen trockner Kohle und 
56,67 — — trocknem Pflanzenfleifch. 

Die HH. Gay-Luffac und Thenard ha- 
ben uns durch ihre [chätzbaren Analyfen der Pflan- 
zenkörper gelehrt, dals Büchenholz und Eichen- 
holz fehr nahe nach einerlei Verbältnils aus Koh- 
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lenftoff, Wallerftoff und Sauerftoff beftehn, und 
dafs die beiden letztern Grundfioffe in dem Ver- 
hältniffe in ihnen vorhanden find, in welchem fie 
Waller bilden; fie haben daraus gefchloflen, der 
Kohlenftoff fey der einzige verbrennliche Körper, 


den das Holz enthalte; und zwar zu 52 bis 53 Thei- 


len in 100 Gewichtstheilen. Ich werde in der Folge 
nachweilen, wie diefe Refultate ihrer {charflinnigen 
Unterfuchungen mit denen meiner Verfuche in 
Harmonie zu bringen find. 


Wie viel Kohle Holz, je naehdem es mehr 
oder weniger trocken ilt, Lei einem dem meinigen 
ähnlichen Verfahren der Verkohlung hergeben muls, 
läfst fich nach dem Vorigen leicht berechnen. Da 
wir z.B. vorhin gelehn haben, dafs roo Gewichts- 
theile trocknes Eichenholz im Sommer noch g Gew, 
Theile Wafler und nur gı Theile wahres Holz ent- 
halten, fo können fie nicht mehr als 34,13 Gew. 
Theile trockne Kohle hergeben. Im Winter ilt das 
Holz noch viel wallerreicher, und kann nur 
35,84 Gew. Theile trockne Kohle geben. Auf ge- 
wöhnliches eichnes Brennholz, das nur 76 Procent 
wahres Holz enthält, kommen nicht mehr als 32,68 
Proc. Kohle; und aus Eichenholz in- voller Vege- 
tation find nur 26,9 Proc. Kohle zu erhalten. Da- 
bei kömmt es nicht auf die Menge von Brennmaterial | 
an, welche bei dem Verkohlen verzehrt wird; denn 
diefe hängt von der Belchaftenheit_ der Feuerftätte, 
der Leitung des Feuers undähnlichen Umitanden ab. 
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Man überfieht hieraus mit Wahrfcheinlichkeit’ die 
“ Urfachen, warum Hr. Prouft nur 1g bis 20 Pro- 
cent Kohle aus Eichenholz erhalten hat. 


2 Menge von Wärme, welche fich beim Verbrennen 
verfchiedner Holzarten entwickelt. 

Ich habe diefe fruchtbare Unterfuchung mittelft 
meines Calorimeters angeftellt, deflen einfache Ein- 
sichtung aus meiner vorigen Abhandlung (I. diele 
“Annalen, vorhergeh. Band S. 1.) bekannt ift, 
Alles was man bis jetzt gethan hat, um diele Auf- 
gabe aufzulölen, ili ungenügend, weil man unvoll- 
kommne Apparate angewendet, den Grad der 
Trockenheit des Holzes zuvor zu beftimmen unter- 
' Jaffen, und mit dem Rauche und andern Producten 
des Verbrennens Wärme verloren hat, u. ff. Ich 
nahm bei diefen Verfuchen folgende Maalsregeln 
der Vorlicht: 

Die Holzarten, welche ich verbrannte, fuchte 
ich aus dem bereits fehr trocknen Holzvorrathe in 
dem Magazine eines Tilchlers aus. Ich liels daraus 
6 Zoll lange und 6 Linien dicke Breter verfertigen, 
und von dielen mit dem Hobel bandtärmige Strei- 
fen, die ungefähr „5 Linie dick, 6 Linien breit und 
6 Zoll lang waren, [chneiden. Diele wurden voll- 
‚ kommen ausgetrocknet, und dann einzeln einer 
nach dem andern unter der Mündung meines Calo- 
rimeters verbrannt, wobei fie mittellt einer Pin- 
cette [o gehalten wurden, dals fie mit [ehr heller 
Flamme, hanasd ohne Rauch, Geruch und wahrnehm- 
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barem Alchenrückftand fich verzehrten. Das Calo- . 
rimeter war mit Waller gefüllt, ‚delfen Temperatur 
ungefähr 5° F. weniger als die des Zimmers betrug, 
in welchem die Verfuche angeftellt wurden, und. 
ftand auf feinem Fulse 18 Zoll über dem Fifche, 
auf dem es ruhte. 

Da die untere Mündung der Röhre, welche 
fich durch das Waller hindurch fchlängelt, 4 Zoll 
unter dem Boden des Inftruments hervortritt, ilt es 
fehr leicht, den kleinen Holzftreifen, den man ver- 
brennt, fo zu halten, dals die Spitze der Flamme 
fich immer in diefer Mündung befindet, und in- 
dem man den Ellenbogen auf den Tifch ftiitzt, das 
Verbrennen mit Regelmälsigkeit und Sicherheit zu 
leiten. Neben dem Calorimeter fteht eine kleine 
Lampe, an der man die Streifen einen nach dem 
andern anlieckt, ohne irgend eine merkbare Zeit 
zwifchen je zwei hingehn zu laflen. Alle find zu- 
vor (ehr genau gewogen; man wiegt dann auch die 
kleinen Rückftände, welche in der Pincette bleiben, 
und findet daraus [ehr genau das Gewicht des ver- 
brannten völlig trocknen Holzes. 

Ein Gehülfe fieht unverwandt auf das Thermo- 
meter, und zeigt den Augenblick an, wenn die 
Temperatur des Waflers eben [o hoch-über die 


Temperatur des Zimmers gelliegen ilt, als fie beim 


Anfange des Verfuchs niedriger :als diele war. So- 
gleich löfcht man den Holzftreifen aus, und der 
Verfuch ilt geendigt. Man [chiittele nun den Ap- 
parat, um das Waller durcheinander zu bewegen 
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und die Temperatur deflelben durchgehends gleich 
zu machen; und [chreibt den beobachteten Warme- 
grad auf. Jeder Verluch dauerte 10 bis 12 Minuten, 

Ich nahm zu den erlien Verluchen Birkenholz 
von ver[chiedenen Graden der Trockenheit, und 
man findet hier das vollitandige Journal diefer Ver- 
fuche. Das Calorimeter fammt dem darin enthal- 
tenen Wafler hatte eine Wärmecapacität oder [pe- 
eilifiche Wärme, welche der von 278ı Grammen 
Waller gleich war (Annal. vor. B. S, 12). 


Des verbrannten Birkenholzes 


Brennholz, das 2 Jahr 
gelegen hatte 


-Hobelftreifen an der 
Luft getrocknet 


Hobelftreifen auf ei- 
nem Ofen ftark 
getrocknet 
Holzftreifen in einer 
Darre ftark erhitzt 
und gebräunt 
Minder braun gewor- 


ı Pfund des Brennma- 
terials reichte folglich 


hin, um 
Dem Calo-|ru erwär- |zum Ko- 
Gewicht [rimeter men um |chen zu 
Imitgetheil- |ı° F. bringen 
te Wärme leiskalte 
Gramme Pfunde Pfunde 
Waller Waller 
5 32,445 
455 10% > 54,805 
- 454 | 10%. 34.881 
3.97 | 10 38,916 
2,58 6 7002 38.925 
497 | 125 38 858 
5,07 10% 31,325 
510 | 103 x 5614 31,053 
489 | | 5971 | 33,174 


dene Hobelftreifen 
Die Refultate diefer 10 Verfuche zeigen im Allge- 


meinen; dals, je trockner das Holz war, delio mehr 
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Wärme eine suche Menge delflelben entwickelte, 
Bringt: man aber die in dem Holz enthaltene Wal- 
fermenge mit in Rechnung, fo findet fich, dals die 
Menge der entwickelten Warme immer der Menge 
des verbrannten Holzes [ehr nahe proportional war, 
die drei letzten Verfuche. mit Holz ausgenommen, 
das ‘24 Stunden lang in einer Darre ftark erhitzt 
worden war, und mehrere unzweideutige Zeichen 
eines Anfangs von Zerletzung gezeigt hatte. Bei 


gleichem Gewichte gaben die [türker gebräunten 


Holzlireifen weniger Wärme, als die minder braun 
gewordenen. 4 

Bei allen diefen Verfuchen Aofs aus der Schlan- 
genröhre des Calorimeters Waffer in grölserer oder 
geringerer Menge aus,. welches beweilt, dafs ein 
Theil des Wallerftoffs wirklich yerbrannte, und 


“ dals nicht blos der Kohlenftolf des Holzes die 


Wärme während des Verbrennens des Holzes ent- 
band. Einen Theil des gebildeten Wallers nahm 
unftreitig das durch die Schlangenröhre entwei- 


chende Stickgas mit fich, [o.dals jenes ausflielsende 


nicht für die ‘ganze Menge des fich bildenden Wal- 
fers zu nehmen ift. Es kam daher darauf an, zu 
befimmen, wie viel Wärme durch das Verbrennen 
des Kohlenftoffs allein entwickelt wurde. 
Da, wie wir gelehn haben, 100 Gewichtstheile 
völlig trocknes Holz-erfordert werden, damit pret 
beim Verkohlen 45 Theile Kohle erhalte, lo ift es 


gewils, dafs das trockne Holz, zum Theil wenigliens, — 


zerleizt wird in dielem Procelle, das heilst, indem. 
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das Skelet des Holzes entblöft und des vegetabi- 
lifchen Fleifehes beraubt wird. Auch ift es be~ 
kannt, dals ich beim Verkohlen des Holzes fehr 
viel Holzfaure entbindet, und dals diefe Säure Koh- 
lenftoff enthält. Bei meinen Verbrennungsverlu- 
- chen bildete fich dagegen keine Säure, verbrannte 
folglich der Kohlenftoff des Holzes vollftändig. 

Nach den Verfuchen der HH. Gay-Luflac und 
Thenard find enthalten in 100 Gewichtstheilen 
vollkommen trocknen Eichenholzes 52,52 Theile, 
und in 100 Theilen trocknen Büchenholzes 51,45 
Theile Kuhleglioff; im Mittel aus beiden allo in 
100 Th. völlig trocknen Holzes 52 Th. Kohlenftoff. 
Da ich nun beim Verkohlen aus 100 Theilen völlig 
trocknen Holzes nur 43 Th. Kohle erhalten habe, 
fo fehn wir uns zu dem Schlufle genöthigt (voraus- 
geletzt, trockne Kohle ift nichts anders als Kohlen- 
ftoff), dals von den 52 Theilen Kohlenftoff, welche 
in too Th. trocknem Holze enthalten find, beim 
Verkohlen g Theile verwendet werden, um Holz- 
fäure zu bilden, folglich etwas über 17 Procent des 
- in dem Holze enthaltenen Kohlentioffs. Wollte 
man die Kohle nicht für reinen Kohlenftoff gelten 
laffen, fo würde man annehmen müflen, dafs noch 
mehr Kohlenftoff zur ‚Bildung von Holzläure und: 
. von andern Producten aufgewendet wird, welche 
während des Verkohlens in die Luft entweichen. 

In der folgenden Tafel find die Refultate von 
35 Verfuchen zulammengeltellt, die ich mit 10 an- 
dern europäilchen Holzarten, mit der möglichlien 
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‚Lindenholz 


(81 
Sorgfalt angeltellt habe. 


Neue Verfuche haben 


immer einen gewillen Werth; alle Kenntnifle, wel- 
che die unvergänglichen Reichthiimer des Men- 
fchengelchlechts ausmachen, beftehn blos in ge- 
nauen Notizen gut gemachter Verfuche, und glück- 
lich ift der zu preifen, dem es gelingt, dielen Schatz 


um etwas zu vermehren. 


trocknes Tifchlerholz, 4 
Jahre liegend 

daffelbe auf einer Darre 
ftark getrocknet 

daff eiwas weniger trocken 


| Bichenholz 


trocknes Tifchlerholz, 4 bis 
5 Janre liegend 

dall. auf einer Darre Rark 
getrocknet 

Rüfernbolz 

Tifchlerholz, etwas feucht 

dall, trocknes 4 bis 
liegend 

dall. auf einem Ofen Rark 
getrocknet 

dall. auf einer Darre braun 


gedarrt A 


Annal, d. Phyfik. B. 46. 88. t. J. 


Gewicht jdemCalo- |ı Pfd. des 
des ver- jrimeter verbrannt. 
brannten mitgetheil- | Holzes 
Holzes te Wärme [reicht hin, 
um zum 
Kochen zu 
bringen 
eiskalte 
Gramme Pfunde 
Waffer 
452 | | 34,609 
4,55 105 34,805 
406 | 10} 39,605 
3,80 10 40,658 
5,57 14 38,833 
474 103 33,878 
472 108 33,752 
$07 12 36,334 
4,43 2108 $6,618 
6,34 113 27,147 
5,28 103 30,359 
5,45 108 30,051 
4,70 103 34,515 
5.28 115 33,65: 
4.00 8 | 30,90@ 
1813. St. g. Cc 
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Holaarten 


[4 


Eichenholz 
gewöhnl. Brennholz ia 
mittlern Streifen 
dall. in dickern Streifen, w. 
Kohle zum Rückft. liefsen 
daff. in dünnen Streifen 
daff. an der Luft gut geır. 


Tilchlerholz recht trocken, ‚5,350 


in dünnen Streifen 
daff. in dicken Streifen, 0,92 
Grain Kohle zurücklaffend 
Efchenholz 
Tifchlerh. gew. trocknes 


dafl. d. Streif. and. Luft getr. 


dall. d.Streif. fark auf dem 
Ofen getrocknet 

Ahornholz 

trocken, ftark a. e. Ofen getr- 
Ebrefchenholz (Cor- 

mier) 
trocken, ftark a. e. Ofen getr. 
dafl. in e. Darre gebräunt 


Vogelkirfchholz(Me. | 


rifier) 
Tifchlerholz, trocknes 
daff. fiark auf e. Ofen getr. 
dafl. in e. Darre gebräunt 


Fichtenholz 


Tifchlerholz, gew. trocknes . 


daff. d. Str. gut a, d. Luft getr. 


Gewicht |dem Calo- j1 Pfd. des 
des ver- verbrannt. 
brannten | mitgetheil- | Holzes 
Holzes te Wärme [reicht hin, 
um zum 
> Kochen zu 
bringen 
eiskalte 
Gramme Pfunde 
Waller 
4,83 8° F. 25,590 
6,40 lox 24,748 
6,14 10% 26,272 
7,22 134 29,210 
10} 29,880 
5.33 10% 29,796 
6,48 11 26,227 
f 
529 10, 30,666 
5,78 8% 33,720 
5,25‘ 13 55,449 
3,85 9. 36,117 
449 | 108’ | 36,130 
4,50 9; 32,337 
475 105 33,339 
§,00 763 
5:35 105 . 30,332 
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Bolsarten 


Fichtenholz 
dafl. d. Str. auf e. Ofen getr. 


dafl. in e. Darre gebräunt _ 


daff. in dicken Streifen, die 
viel Kohle liefsen 
Pappelholz 
Tifchlerholz, gew. trocknes 
dafl. ftark auf e. Ofen getr. 
eifsbichenholz 
(Charme) 
Tifcblerholz, gew. trocknes 


Eichenholz, mit 19,6 
Procent Waflergebalt, un-_ 
vollkommen verbrannt, als 
Rückftand des Verbrennens 
laffend Kohle 
0,81 Gramme 
0,73 — 

0294 — 
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Gewicht Calo- Pfd. des 
-| des ver- |rimeter verbrannt. 

brannten | mitgetheil-| Holzes etc. 

Holzes te Wärme 

j Gramme 

: Waller 
3,74 9° F. 37.379 
4,40 92 33,358 
4,5 63 28,695 
413 93 34,608 
3,95 93 37,168 
498 | 10} 31,800 
5,08 10% 31,609 
6,14 103 26,428 
4,83 8 25,59" 
6,73 11 25,917 


Die vorziiglichiten Folgerungen, auf welche 
uns die in diefer Tafel dargeftellten Thatlachen 


führen, find folgende: 


Erftens. Das Skelet der Bäume befteht aus 
reiner Kohle, und diefe ilt [chon ganz gebildet in 
dem Holze vorhanden, Denn das Holz könnte © 
ohnedem [eine Geftalt nicht behalten, während 
beim Verkohlen das Fleifch der Pflanze, wel- 
ches das Skelet umhüllt, durch das Feuer zen- - 


fört wird, 


Ca 


| 
des 
mf. 
bin, 
n 
n zu 
de 
ler 

i 

9° 
48 
72 
‚ro 
80 
96 | 
27 
66 | 
120 4 
49 
117 | 
| 
37 | 
539 
304 
765 
332 7 


Zweitens. Diefes Pflanzenfleilch ift verbrenn- 
licher als die Kohle, weil es nicht blos Kohlenfioff, 
fondern auch Wallerlioff enthält; es brennt bei ei- 


“ner niedrigeren Temperatur als die Kohle, und 


wenn man das Feuer mälsigt, fo kann man es voll. 
ftändig verbrennen und davon jagen, ohne dals das 
Skelet von Kohle, welches davon bekleidet ift, an- 
gegriffen und entitellt wird. Das Gefchaft des Köh- 
lers befteht [chwerlich in etwas anderem, als das 
Fleifch des Holzes zu verbrennen, um das aus 
Kohle beftehende Skelet des Holzes zu entblölsen. 
Drittens. Bei gleichem Gewichte giebt das 
trockne Pflanzenfleilch im Verbrennen mehr Wär- 
me als trockne Kohle. Denn die in der Darre 
braun gedörrten Holz{treifen entwickelten im Ver- 
brennen weniger Wärme, als Holzfireifen ganz glei- 


- cher Art, deren vegetabililches Fleilch noch unan- 


gegriffen war. 

“ Fiertens. Auf dem Ofen getrocknetes Lin- 
denholz [cheint unter allen Holzarten, bei gleichen 
Umftänden, die mehrfie Wärme im Verbrennen her- 
vorgebracht zu haben. Im Mittel aus den beiden 
damit angeltellten Verfuchen reicht die Wärme, 
welche fich beim Verbrennen von ı Pfunde [olchen 
Holzes entbindet, hin, 40 Pfunde Waller vom Eis- 
puncte bis zur Siedehitze au bringen. Diefes Holz 
enthielt indels in dem Zufiande, in welchem ich es 
verbrennt habe, noch 6,977 Proc. Waller, welches in 
derDarre davon gejagt werden konnte. Folglich wa- 
ren int Pfunde [olches Holzes nur 0,93025 Pfund voll- 
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kommen trocknes Holz vorhanden, und 1 Pfund 
völlig trocknes Holz vermag allo 43 Pfunde eiskal- 
tes Waller zum Sieden zu bringen. Diefes nehme 
ich an, für das Mittel aus meinen Verfuchen. 


Die Chemiker pflegen alle Wärme, welche lich 
beim Verbrennen des Holzes entwickelt, dem Koh- 


. lenfioffe, der verbrannt ift, zuzufchreiben, ohne 


dem Waflerltoff einen Antheil daran einzuräumen. 
Nun haben wir aber gefunden, dals in ı Pfunde völ- 
lig trocknem Lindenholze nur 0,4359 Pfunde Kohle 
enthalten find; und nach Crawford's Verlu- 
chen, deren Refultate durch meine calorimetri- 
fchen Unterfuchungen bewährt worden find [An- 
nalen, vor. Band S. ı6), vermag 1 Pfund Kohle 
im Verbrennen 57,608 Pfund Waffer von’ der Eis- 
kälte bis zur Siedehitze zu bringen. Folglich ver- 
mag diefes nur mit 25,111 Pfunden Wailer durch 
die Kohle zu gelchehn, welche int Pfunde völlig 
trocknem Lindenholze enthalten ift. Da nun aber 
1 Pfund folchen Holzes beim Verbrennen, nach den 
eben erzählten Verfuchen, 43,141 Pfunde Waller 
vom Froftpuncte bis zum Siedepuncte erhitzte; [6 
muls noch ein andrer verbrennlicher Körper zu die- 
fem Erfolge mitgewirkt haben; und diefer kann 
kein anderer als Wafferlioft feyn. 


Bei diefer Berechnung ift indels nicht blos aut 
die Kohle zu lehn, welche während des Verfuchs 
verbrennt, fondern auch aut den Kohlenfloff, der 
beim Verkohlen in die Holzläure als Beliandiheil 
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tritt, und bei meinen Verbrennungs - Verfuchen 
mit verbrannte, 


Nach den HH. Gay-Luflac und Thenard ent- 
halt ı Pfund völlig trocknen Holzes 0,52 Pfund 
Kohlenfioff; und diefe geben, nach Crawford’s Be- 
Stimmung, beim Verbrennen [o viel Wärme, dals 
29,950 Pfund eiskaltes Waller dadurch zum Kochen 
gebracht wird. Da nun bei meinen Verluchen 
45,141 Pfund [olches Wafler durch 1 Pfund völlig 
trocknen Lindenholzes zum Kochen kamen, [o 
miiffen wir von diefem Erfolg das Erhitzen von 
13,185 Pfunden Waller bis zum Sieden auf Rech- 
nung des Wallerltoffs bringen, der verbrannte. 
Von der beim Verbrennen des Holzes fich entbin- 
denden Wärme rührt folglich etwas mehr als ? von 
dem Kohlenfioffe, und etwas weniger als 4 von 


dem Wallerftoffe des Holzes her. Und da nach 


Crawford ı Pfund Waflerftofigas im Verbrennen 


‚410 Pfunde eiskaltes Waller zum Kochen bringt, [o 
_fetzen jene 13,185 Pfunde Waller an verbranntem 


Waflerfioff 0,0552 Pfund ‚voraus;, fo viel freier 
Wallerfto muls folglich in einem’ Pfunde völlig 
trocknen Holzes enthalten [eyn, 


Diele Betrachtungen führen uns zu folgendem 
Refultat über die Natur und die Beliandtheile des 
Holzes. 


Vollkommen trocknes Holz ift eine Vereinigung 
‚zweier verlchiedener Körper als Skelet und Fleilch 
der Pflanze; und zwar beträgt in 1 Pfunde 
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‚Pfund völlig trockne Kohle im Verbrennen 57,608 


[ 


das Skelet, aus Kolhle’beftehend 
‚das vegetabilifche Fleifch, womit 
diefes Skelet bekleidet if 057 — 


Das Pflanzen - Fleilch aber belteht aus drei Grund- 
ftoffen, und zwar in 0,57 Pfund aus folgenden Ge- 
wichtsmengen: 
Freier verbrennlicher Koblenfioft 0,09. ‚Pfunde 
Freier verbrennlicher Waflerftoff 9,035, 


Wallerfioff und Sauerfiof in den ws 
Verhältniffen, worin fie mit ein-- - 
ander Waller bilden 05445 — 


0,570 

Diefe Schatzungen hecahew auf der von den HH, 
Gay-Luflac und Thenard gefundenen Menge von 
Kohlenftoff in trocknem Holze; und anf der Vor- 
ausletzung, dals die yon mir im trocknen Holze 
gefundenen 43 Procent Kohle reiner Kohlenfiof 
find. Sollte man das Letztere in der Folge mit Ge- 
wifsheit anders finden, und den Gehalt der Kohle 
an Kohlenlioff genau ausmitteln, fo werden diel[e 

Beliimmungen noch eine kleine Veränderung leiden. 
 Ichglaube hiermit wenigliens gelchickteren Ar- 
beitern, als ich, einige Materialien, die fie mit Vor- 


ol werden benutzen können, geliefert, und ihnen 


einen neuen Weg nachgewielen und etwas geebnet 
zu haben, auf welchem fie ohne Gefahr fich zu ver- 
irren, werden weiter gehn können, 


8 Wie viel Wärme geht: beim Verkohlen des 
Holzes verloren? 
Wir habenin dem Vorhergehenden gefehn, .dals ı 
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Pfund ‘eiskaltes Waller zum Sieden bringt, und 
dals ı Pfund völlig trocknes Holz 0,4333 Pfund 
Kohle in fich fchliefst; die in 1 Pfunde völlig 
trocknen Holzes enthaltene Menge von Kohle ver- 
mag allo nur 24,958 Pfund eiskaltes Waller zum 
Sieden zu bringen. Da nun aber dieles Holz in 
meinen Verfuchen 43,143 Pfund eiskaltes Waller 
wirklich zum Kochen brachte: lo muls offenbar 
während des Verkohlens von ı Pfunde völlig trock- 
nen Holzes fo viel Wärme verloren gehn, als hin- 
reicht, 45,145 — 24,958 = 18,185 Pfunde eiskalten 
Wallers zum Sieden zu bringen; das ift über 4a 


Procent der Wärmemenge, welche völlig trock- 


nes Holz im Verbrennen entwickelt. Vorausge- 
fetzt nämlich, daß das Holz auf die vortheilhaf- 
telte Art, mit miglichlt wenigem Verlaft an rt 
verkohlt werde, 

Bei dem gewöhnlichen Verfahren der Köhler 
it, diefes aber keineswegs der Fall. Wie viel 
es an Kohle giebt, lälst fich fchwer beflimmen, 
wahrfcheinlich weil das Prodüct fehr veränderlich 
if. Hr. Prouft [chätzt, dals man bei dem Ver- 
kohlen in den Wäldern höchliens 20 Procent des 
Gewichts des Holzes an Kohle gewinnt. Nun 
aber enthält 1 Pfund Holz, in dem Zuftande wie 
es fich in den Waldungen befindet, nur 0,76 Pf. 
vollkommen trocknen Holzes, kann allo nur 
32,043 Pt. eiskaltes Waller zum Sieden bringen. 


_ Die 0,20 Pfund Kohle, welche man aus ı Pfunde 
Holz bei der gewöhnlichen Verkohlung erhält, 


vermögen aber nur 11,521 Pfund eiskaltes Walfer 
bis zum Kochen zu erhitzen; und es verhält fich 
nahe 32,043 :11,5a1 wie 100:36 Folglich geht 
bei dem gewöhnlichen Verkohlungs-Verfahren in 
Meilern 64 Procent Wärme verloren; [d. h. die 
Kohlen, welche man durch dallelbe erhält, geben 
im Verbrennen einen grofsen Ausfall an Warme, 
gegen die gerechnet, welche das Holz eurwichte 
haben würde.) 


Durch diefe Unterfuchung fehn wir eine, fiir 
die Hauswirthfchaft, lehr wichtige Thatlache auf- 
geklärt; nämlich: "dafs alle Kohle, welche man 
bei dem gewöhnlichen Verfahren der Verkohlung 
aus 5 Pfunden irgend einer Holzart erhält, beim 
Verbrennen fchwerlich mehr Wärme giebt, als 1 
Pfund derfelben Holzart gegeben haben würde, 
wenn man fie im Zuftande des Holzes verbrannt 
hätte. 
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N OR asdals 7 : 
„eher. die ‚Gefäße der Pflanzen, | 
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G. Wautenzeac, M.Dr. zu Upflala, Mitgl: d.. 
‚kön. Gel, d. Ad. zu *), 


Ein verfchiedener "Zweck der Unterfuchungen 
kann, oft fehr' verfchiedene Anfichten herbeifiihren, 
‘ohne dafs man ‚diefe gleich für [chief erklären dürfte. 
Bei Gegenfländen, dienur wenig bearbeitet find, iftes 
Ichwerer, als die Mehriten ‚glauben, fich vor einleiti- 
gen. Änlichten zu hüten, und nirgends vielleicht mehr, 


= Die vorftehenden Gedanken. des Grafen von Rumford 
“über die Natur des Holzes beftimmen mich, diele Vorle- 
fung über die Gefälse-der Pflanzen, und belonders des 
Holzes, welche Hr. Wahlenberg am 3. Marz 1812 in 
der Naturforfch. Gefellfch. zu Berlin gehalten hat, aus 
dem [chätzbaren Magazine dieler Gelellfch, Jahrg. 6. 
Quart. ı. $. 25 in einem freien Auszuge hierher zu -über- 
tragen. Sie führt dort die Ueberfchrift: Nähere Beftim- 
mung des Begriffs und der Benennung einiger Pflanzen- 
gefäßse, mit Rückficht auf feine Schrift; de ledibus 
materiarum etc., aufgefetzt von G. Wahlenberg. Der 
. Lefer wird fich aus diefer Arbeit eines ‘der eifrigfien und 
geiftreichften Natorforfcher im Gebiete der Pflanzenwelt 
die Ueberzeugung verfchaffen können, dals wir von dem 
Innern der Pflanzen, und von der Natur des Holzes in phy- 
Gologifcher und anatomifeber Hinficht, bisher nicht viel 
mehr als gar nichts wußsten. _ Gilbert. 


{#4 ] 


als in der Anatomie und Phyfiologie der Pflanzen. 
Geht man hier von rein anatomilchen Unter- 
fuchungen aus, fo kömmt man licher nicht auf die- 
felben Anfichten, als wenn man te Sache ame 
phyfiologifeh bearbeitet. 


Bei Benennung der Pflanzenorgane ‘fieht man 

fich in grolse Schwierigkeiten verwickelt, weil es 
‘hier [o wenige allgemein angenommene und durch 
einen langen ‘Sprachgebrauch beltimmte Kunftaus- 
drücke giebt, Die thierilchen Organe und ihre 
Functionen find allgemeiner bekannt, und ihre 
Namen konnten daher durch verfchiedne Anfichten 
nicht verändert werden. Wäre es fo auch in der 
Pflanzen- Anatomie, und könnte man [ich in ihr 
von allgemein angenommenen Begriffen eben fo 
wenig als in der Thier- Anatomie trennen, [o 
würde ihr Gang viel weniger [chwankend feyn. In 
meiner Abhandlung über die Sitze der unmittelba- 
ren Producte in den Pflanzen *) war es meine Ab- 
ficht, mich [o wenig als möglich von allgemein an- 
genommenen Begriffen und Benennungen zu ent- 
fernen; dadurch bin ich indels in viele Abweichun- 
gen von neueren Schriftllellern gerathen. Ich 
konnte nicht aufhören von Gefäfsen (Vafıs) zu 
[prechen, wo ich Gefälse fand, durch welche Saft 
. mit Schnelligkeit fliefst; es [chien mir richtiger und 
*) De fedibus materlamım. immediatarum in plantis tra- 
ctatio, Uplal. 1806 et 1807. 4. 74 $.; ein deutfcher Aus- 


zug daraus fteht in Geblen's Juurnal f. Chemie, ce 
u. Miner. B. g. S. 93- G. 
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ficherer, zu lagen, der Saft fteige in dem Holze der 
Eiche durch Holzgefifse (Vafa lignea) auf, als 
dals er durch ausgedehntes Zellgewebe des Holzes 
flielse; und ich konnte nicht umhin zu behaupten, 
die Falern der Lindenrinde feyen von andrer Art, 
als die Fibern des Lindenholzes und der [chwam- 
mige Zellenbau des Korks. Alles das ilt indefs 
nach den neueren Pflanzen - Anatomen blos Zell- 


gewebe (Tela cellulofa) , bei den Chemikern blas 


Holzfubftanz (Lignum) geworden, und man hat 
auf diefe Art ein fa/riges Zellgewebe (ein Begriff, 
der mit dem allgemein angenommenen [chwerlich be- 
fieht) bekommen, welches eigentlich wohl nichts 
anderes als röhriges Zellgewebe ara cellu- 
lofa) feyn kann. 

Ich bin vielleicht auch aus dem Grunde den 
gewöhnlichen Benennungen treuer geblieben, weil 
ich mehr Baume und Sträucher, wie andere Pflan- 
zen-Anatomen, unterlucht habe, um die in den 
alten Theilen derfelben niedergelegten unmittelba- 


‚ren Beltandtheile zu finden, welche fich in den wei- 


chen Theilen der Kräuter fchwerlich fubfiantiell 
auffinden laffen. Mehrere Sommer hindurch bin 
ich, mit dem Beile in der Hand, Warmlands Wälder 
durchwandelt, und habe eine Menge Bäume ange- 
hauen, um ihren Bau zu unterluchen. Auch habe 
ich ganze Kiften voll Holzarten, die Afzelius 
aus dem tropifchen Afrika mitgebracht hatte, die 
officinellen Holzarten, und die von Swartz in 
Weltindien gefammelten Hölzer unterlueht. Von 


| 
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-den Herren Rudolphi und Link ift dagegen 
auf die Holzarten nur wenige Riickficht genommen 
worden; keiner von ihnen hat z. B. das Guajac- 
Holz näher betrachtet, und erfterer hat die mehr- 
‘fien [chwedifchen, auch in Deutfchland einheimi- 
{chen Bäume nicht einmal erwähnt, z. B, Rhamnus 
frangula und catharticus, worin die Rindenge- 
tälse doch fo fehr deutlich find, Sorbus aucuparia, 
Betula alba, Populus Ulmus etc. Es kann daher 
nicht auffallend feyn, wenn ich zu etwas anderen 
Refultaten als fie gelangt bin; und man kann diele 
Abweichungen doch wohl eigentlich nicht von ei- 
nem Mangel an Beobachtungen auf meiner Seite 
‚herleiten. 

Um die fefteren Materien des alten Holzes von 
dem Holze [elbft zu unterfcheiden, bin ich genö- 
thigt gewelen, die abgelchnittenen Holzliücke in 
verichiedenen Auflölungsmitteln maceriren zu lal- 
fen, und fie mit Reagentien zu behandeln, Da- 
durch bin ich zu Erfahrungen gelangt, die, wie 
es mir [cheint, [ehr für die Annahme eigner Holz- 
gefafse (Vafa lignea) und Rindengefäfse (Vafa 
corticalia) {prechen. Lafst man Querfchnitte von 
einem harten Holze, z. B. Quercus robur, abwech- 
felnd in ätzender Kalilauge und in Salpeter[äure 
maceriren, fo bekömmt man in jedem Kanale des 
Röhrengebündels (Contextus tubulofi) eine durch- 
fichtige, vollländige und runde Röhre zu fehn, 
welche darin fteht, und ganz eigenthümliche Wän- 
de hat, die mit den Wänden anderer Röhren nicht 
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communiciren. Diefes wären, nach firengen ana- 
tomilchen Begriffen, denn doch wirklich Röhren, 
die gewils weit in die Länge fortgehn, und ich 
weils fie nicht anders zu nennen als Holzgefa/se 
(Vafa lignea). Im Ulmenholze finden [ich härtere 
Ringe, welche folche eigentliche Holzgetälse (Yafa — 
lignea) in ihren Röhrenbündeln (Contextus tubu- 
Jofus) enthalten, und zugleich weitere mit den vo- 
rigen abwechlelnde Ringe, worin man keine folche 
Gefälse (Ya/a) bemerkt, Alles dieles habe ich in 
meiner Abhandlung S. 2 und 3 umfiändlicher aus- 
einander geletzt, und ich glaube, man werde mir 
zugeben, dafs man auch nach lirengen anatomi- 
{chen Forderungen Holzgefä/se (Va/a lignea) an- 
nehmen dürfe. Wenn ich aber auch bei weicheren 
Holzarten, z. B. Dirca paluftris, von Holzgefä- 
fsen rede, wo blos Contextus tubulofus ilt, fo ge- 
fchah das, weil ich glaubte, es fey nicht immer 
möglich, die härteren Wände von dem weicheren 
Contextus tubulofus zu unterlcheiden; und fo 
habe ich den Concextus tubulofus oder vascularis, 
wenn er deutlich ift, immer zu den Gefälsen (Va- 
Jis) gerechnet. 

Die Annahme der Va/a (Spiegel. 
fafern) möchte Ichwerer zu vertheidigen leyn; 
doch lälst.üich vieles anführen, das wenigliens die 
Beibehaltung diefer alten Benennung ent{chuldigt 
und recht bequem macht. Sie {pielen in allen 
Bäumen wirklieh eine fehr grolse Rolle. Sobald 
gegen den Herbit das Laub zu wachlen aufhört, 
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dringt durch fie aller Saft nach-aulsen, dureli. das 
ganze Holz, den Splint (Cambium) und die Scheis 
delinie zwilchen Holz und Rinde, bis in die Rinde 
felbt. Durch ihre dann anfangende Thätigkeit 
wird die Rinde felter mit dem Holze verbunden, 
und mit gefärbten, oder wenigliens an der Luft fich 
färbenden Flülligkeiten angefüllt; und es {cheint, 
als werde der fogenannte Baft (Liber) um diele 
Zeit in Holz verwandelt. In der ‘That aber ge: 
{chieht diefes nicht, nur nimmt die neue Rinde erft 


"in diefer Jahrszeit recht deutlich Anfchn der 


Rinde an. 

Wieltark derSaft durch die (rahlenförmigen Ge- 
täfse (Vafa radiantia) dringenkann, habe ich mit 
Verwunderung beobachtet, wenn Pflanzen aus wär- 
meren Gegenden ‘bei uns im Herblte erfrieren, (f. 
meine Ablı. S.17.) ft der obere'Theil des Stamms, 
z. B. von Bupleurum rotundifolium » erfroren; 
und die Thatigkeit dauert in den Wurzeln noch 
fort, fo treibt der Saft in jeder Nacht durch die 
firahlenförmigen Gefälse aus, und gefriert zu den 
allerniedlichften Eisfirahlen, die gerade aus dem 
Holze treiben, und die Richtung und Geltalt diefer 
Gefälse haben. Ich nalım diefe Eisfirahlen jeden | 
Morgen weg, und in jeder Nacht trieben an der- 
felben Pflanze neue hervor. ; 

Die Va/fa radiantia: haben ein fehr 


“ befonderes Ausfehn. Sie laufen ifolirt und [chén 


vom Innern des Holzes oft einen ganzen Fuls lang 
bis zur Rinde,’ ohne fich mit den Helzgefafsen (Fa-" 
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fis ligneis) zu vermilchen, und find fo abgelon- 
dert, dals fie z.B. im Büchenholze, beim Spalten 
deflelben fogar eine [piegelnde Oberfläche darbie- 


ten, welches die Werkleute veranlalst hat, fie Spie- 


gelfalern zu nennen. Sie haben auch ganz das An- 
fehn der Gefälsbündel. In einer ausländifchen 
Holzart, in der wenige beilammen liegen, nahm ich 
eine kreisförmige Oeffnung ohne Spur einer zel- 
ligen Verbindung wahr. Betrachtet man diefes ohne 
Riickficht auf andere Pflanzen, [o ift es auch ana- 
tomilch richtig, Gefälse (Va/a) anzunehmen; ich 
wenigliens kann da nicht an gelireckte Zellen den- 


_ ken, und ich finde die Ausdrücke: geftrecktes 


Zellgewebe, das aufwärts läuft, [o wie, geftreck- 
tes Zellgewebe, das horizontal läuft, unbequem, 
und der Sache widerlprechend. Woher willen wir 
denn, dafs diefe Kanäle aus geftreckten Zellen ge- 
macht find? Wenn wir beim gelpaltenen Holze 
wahrnehmen ,- wie regelmälsig die Holzröhren lau- 
fen und wie fie fich mit den Vajıs radiantibus 
kreuzen, wie wenig ift dann an blolses Zellgewebe 
zu denken! 

Dals ich die Vafa radiantia für ganz eigne 
Gelälse annahm, mag allerdings ein Fehler [eyn. 
Eigentlich wollte ich lagen Vafa lignea radianıia. 
Es ift aber [ehr unbequem , drei Wörter zu einem 
Namen zu brauchen. Uebrigens find ihre Eigen- 
{chaften ausgezeichnet genug, um eine Andeutung 
im Namen zu verdienen, und ich [ehe nicht ein, 


warum wir in der allgemeinen Pflanzen - Anatomie 
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fo karglich mit Namen leyn follen, da man in der 
Botanik doch fonft fo freigebig mit Namen ilt, dafs 
man fie nicht felten ganz unbedeutenden Spielarten 
giebt. Sollten denn die abweichend gebildeten 
Pflanzengefälse nicht eben [o gut eigne Benennun- 
gen verdienen, als Arten oder Varietäten der Ge- 
wachfe? Und wenn auch die Vafa radiantia bei 
Kräutern in Zellgewebe iibergehn, fo darf man, 
deucht mir, doch deshalb kein Bedenken tragen, 
fie bei Bäumen mit einem befondern Namen zu 
belegen. 

Fali diefelben Riickfichten haben mich beflimmt, 
eigne Rindengefäfse (Vafa corticalia) anzuneh- 


men. Sie fehn in den Rinden der Bäume ganz wie 


Röhren, oder wenigliens wie Contextus tubulo/us 
aus. In ihren phyfilchen Eigenfchaften find fie von 
Holzgelälsen oft fehr verfchieden. Wie bieglam 
und zähe find fie nicht in der Rinde der Linde, 
des Juniperus, des Daphne Mezereum etc. im 
Vergleich mit den fteiten rauhen Holzröhren 
felben Bäume! Sie unterfcheiden fich auch oft bes 
fer von dem Zellgewebe (Cellulofa), als die Holz- 
gefalse. So z. B. bilden lie in der Lindenrinde 
fehr befondere Säulen, deren Querlehnitt keiltör- 
mig er{cheint und mit [einer Bafis gegen das Holz 
gekehrt ilt; und bei dem Maceriren in ätzender 
Kalilauge nehmen diele Köhren Bald eine gelbliehe 
Farbe an, werden dicker, und lallen fich (ehr gut 
von Zellgewebe (Cellulofa) und ‚Holzgefälsen 
(Vafa lignea) unterfcheiden., Sie fiellen dann oft 
Annal. d. Phylik. B 46. $t. 1. J. 1813. St.g. D 
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befondre Kanäle vor, deren runde gar nicht eckige 
Oeffnung gut zu unterlcheiden ift, und können 
daher auch, ftrenge anatomilch betrachtet, für Röh- 
ren genommen werden. Sehr ausgezeichnet find 
die Rindengefälse im Rhamnus catharticus, in del- 
fen Rinde man beim Zerreilsen lange ,- {teife Haare 
wahrnimmt, die blos aus Rindengefifsen mit eini- 
gen befondern Zellen beftehn. 

Die ganz verfchiedene Dispolition dieler Röh- 
ren beweilt auch, wie [ehr das Holz von der Rinde 
verlchieden ilt, und dals keine Schichten Balt das 
neue Holz bilden können. Nach meiner Erfah- 
rung wird das Holz nie vom Balte gebildet; viel- 
mehr machen Holz und Rinde bei allen Dicotyledon- 
Bäumen zwei ver[chiedene Circulations-Sylieme aus, 
dieblos im Herbfte einigermafsen communiciren. Im 
Frühjahr, wenn die Blätter etwas herausgekommen 
find, läfst fich [ehr deutlich wahrnehmen, dafs lich 
fchon eine neue Lage oder Schicht Holz gebildet 
hat, welche noch fehr dünn ilt, aber allmählig 
durch neue, auswendig fich anlegende Ge- 
fälse oder Röhren an Dicke zunimmt; und ge 
gen den Herbfi, ehe die Rinde fich an das Holz 
befelligt, findet man in jungen Zweigen die neue 
Holzfchicht oft dicker als die ganze Rinde. - Wie 
wäre es daher möglich, dals fie fich aus Rinde durch 
Trennung gebildet haben follte, wie man das ge- 
wohnlich angiebt? Entweder miiffen fich die Baft- 


- fafern den ganzen Sommer hindurch allmählig an 


das Holz legen, oder die Bildung des Holzes aus- 
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‚Balt ift ganz unmöglich, Meiner Erfahrung zu Folge 


bilden fich die Rindengefälse ganz auf. diefelbe _ 
Art als die Holzgefälse, nämlich dadurch, dals fich 
allmählig neue Lamellen an die innere Seite der Rinde 
anlegen. Daher nehmen Rinde und Holz zu, von © 
der Fläche aus, in der fie zulammenliolsen; diefe 
Zwilchenfläche ift darum aber keineswegs die 
Hauptitelle des Saftumlaufs. Im erften Frühjahr, 
wenn der Saft mit Macht in den Bäumen auffteigt, 
ilt die Rinde noch nicht von dem Holze abzulölen; 
die Abléfung geht erft vor lich, wenn die neue 
Holzfchicht fich anzulegen anfängt; und wenn die 
Rinde fich gut abichälen läfst, ift die Epidermis, 
z. B. der Birke, noch nicht abzulölen, fondern erft 
Später. 

Dieles alles deutet auf [ehr verfchiedene Pe. 
rioden in der Vegetation der Bäume. Eırli fteigt 
der Saft im Holze durch die Holzgefälse auf, dann 
legen fich die neuen Holzlagen an, und endlich, 
gegen den Herbft, fängt die Rinde an ftark anzu- 
{chwellen. Während des Wachlens des Holzes ift 
die Verbindung zwilchen der Rinde und dem In» 
nern des Baumes ganz unterbrochen, fo dafs blos 
Spuren von ausgehenden Spiegeltalern (Va/a ra- 
diantia) zu fehn find. Sobald aber im Herbite 
das Wachfen des Laubes und der jungen Zweige 
aufhört, wendet fich der auflteigende Saft nach 
aulsen, und durchdringt und vollendet die Yafa 
radiantia » welche dann bis ip die Rinde mit voller 
Da 
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Stärke übergehn *). Dadurch wird die Rinde aufs 
neue an dem Holze befelligt; nicht durch irgend 
eine klebrige Flüfligkeit, [ondern durch zunehmen- 
des Ausbilden von Organen, nämlich der Yafa ra- 
diantia. Der Saft, der dann erft durch fie bis in 
die Rinde dringt, füllt das Zellgewebe (Cellulofa) 
zwilchen den Rindengefäfsen in der Rinde aus und 
vermehrt diele bedeutend, indem fich zwifchen den 
Säulen der Rindengefälse immer neues Zellgewebe 
bildet, wodurch die Rinde in eben dem Verhält- 
niffe ausgedehnt wird, in welchem das Holz in der 
Dicke zunimmt. Daher wird auch weiter nach Au- 
fsen immer mehr Zellgewebe im Vergleich mit den 
Rindengefälsen entliehn, und zuletzt ilt nichts als 
Zellgewebe da, welches die Epidermis bildet, die 
in den Birken [o ausgezeichnet ift, und fich befon- 
ders ab{chilen lälst, doch Ipäter als die Rinde, 


_ So viele und befondere Modilicationen, wel- 
che alle durch befondere Organe hervorgebracht 
werden, lallen fich im Wachsthum bei Dicotyledon- 
Bäumen wahrnehmen. Und doch [ollte es nicht 
nothwendig feyn, diele Organe mit belondern Na- 


*). Die mehrften Schrififteller glauben, dafs Septa rddiantia 
vom Marke kommen; man fieht aber nicht, dafs fie in 
einem dicken Holzftamın in der Nähe des Markes dichter 
als in der Nahe der Rinde zufammen fiehn, und bei ge- 
nauerer Betrachtung wird es deutlich, wie immer ein 
neues Septum entlieht, fobald zwei vorige dutch ihren di- 
vergirenden Lauf zu weit von einander entfernt werden. 
Septa radiantia entftehn im Holse, und werden ohne 

Aweifel von Holaréhren gebildet. 
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men zu belegen, und foll, wo fo verlchiedene 
Operationen vorgehn, von gar nichts andrem als 
langgelirecktem Zellgewebe geredet werden dürfen! 
Und eine folche Befchränkung der Kunft[prache 
muthet man uns zu für ein neues Licht zu nehmen, 
das der Willen[chaft aufgegangen [ey *)! Es {cheint 
mir dem ruhig fort[chreitenden Gange der menlch- 
lichen Kenntniffe angemellener zu feyn, hier alte 


- Namen beizubehalten, die zum Theil fogar gemeinen 


Leuten bekannt find und die fie für nützlich halten. 

Dafs man oft hat glauben können, langgelireck- 
tes Zellgewebe zu fehn, wo wirklich fortlaufende 
Gefälse (Vafa) waren, ift [ehr begreiflich, da be- 
fonders die Scheidewände in den langgeltreckten 
Zellen [ehr täulchen können. Denn erfiens ilt es - 
fehr [chwer, einen Schnitt ganz parallel amit den 
Gefafsen weit fortzuführen, ohne eine yertikale 
Wand mit zu durch{chneiden; wo aber die Röhren 


-durch{chnitten werden, fieht es gewöhnlich aus, als 


wäre dort eine transverlale Scheidewand. Zweitens 
kann man leicht von Luftbläschen getäufcht wer- 
den, deren Berührungsflächen wie organilche Quer- 
wände erfcheinen, Drittens darf man nicht immer 
eine vollliändige Scheidewand vorausfetzen, wo 
man fie zu fehn glaubt, dénn’es kann eine blolse 
*) „Wir verdanken es Sprengel und Mirbel, dale 
„fie diele Gefälse (Yafa lignea, corticalia, radiantia) 
*„zuerft aus der Phyliologie verbannt, und dadurch neues 
„Licht über diefe Gegenflände verbreitet haben,“ (heilst 


es in Link’s Nachträgen zu der Anatomie u. Phyliol. der 
Pflanzen S. 17.) W. 
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Zulammenfchnürung der Röhre feyn, [elbft wenn 
eine Falte im Kanal der Röhre fich erhebt. Dats 
man in der That nicht überall vollkommne Quer- 
wände hat, wo es fo ausfieht, [cheinen mir die. 
Conferven zu beweilen; in ihnen glaubt man wirk- 
liche Scheidewände wahrzunehmen, und doch fieht 
man die grüne Materie von einer Articulation in 
die andere übergehn, Alles diefes hat mich bewo- 
gen, da, wo der Saft fich deutlich bewegt, an zu- 
fammenhängende Röhren zu glauben, lollte auch die 
Anatomie dagegen zu feyn [cheinen. Dals Saft, 
der mit folchem Ungeltiim wie in dem Stamm einer 
Birke oder eines Ahornbaums flielst, die im Früh- 
ling angebohrt werden, nicht aus offnen Röhren, 
fondern aus den wenigen fogenannten Spiralge- 
fälsen (Vafa fpiralia) kommen [ollte, ift falt un- 
glaublich *), Anch die Einfaugung von gefärbten 
Flüffigkeiten fcheint meinen Gedanken zu belftä- 
tigen’; lleigt doch [ogar die wenig homogene Tinte 
in dem fogenannten langgelireckten Zellgewebe 
‘herauf, welches man in der eigentlichen Cellulofa 
nicht wahrnimmt. Und wer kann denn beweilen, 
dafs keine von fortlaufende Kanäle 
da find? 


E Dr. Afselius hat mir-von der Tetracera potatoria er- 
zählt, dafs, wenn ihr Stamm abgehauen wird, man fich 
“von dem reinen darin enthaltenen Waller fatt trinken kann. 
Ich babe das Holz mikrofkopifch unterfucht, und finde 
darin [ehr grolse Holzgefälse (Vafa lignea), welche die 
fes Waller hergeben, und gewils keine langgeftreckten 
Zellen find, W. 
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Diefe Anfichten und Erfahrungen veranlaflen 
mich, auch bei Moofen, Algen u. dgl. von Gefälsen 
(Fafa) zu [prechen; und es fcheint mir viel zu 
einleitig zu feyn, diefen [chönen Pflanzen, welche 
fo {chnell und kräftig aufleben, alle Getälse abzu- 
{prechen. Bei der Conferva elongata find unter 
der Oberhaut ganz deutliche Kanäle oder Röhren 
wahrzunehmen. Bei den. Blattrippen der Laub- 
moofe fpricht man oft von Duceuli, und man 
meinte wohl damit eigentliche Gefäßse (Yaja). In 
den fo [chnell wackfenden. und [chön ausfehenden. 
Jungermannien wird man gewils Vafa anerken- 


nen, weshalb ich davon [chweige. 


Die Haupturlache, warum man bei folchen 
Pflanzen, und in ähnlichen Fällen bei vollkomm- 
neren Pflanzen keine ‚Gefälse anerkennen wollte, 
beltand wohl darin, dals man die. Spiralgefülse- 
(Yaja /piralia) mit fo grolser Aufmerklamkeit. be-. 
trachtet hatte, und meinte, immer etwas Aehuliches. — 
finden zu müflen, um berechtigt zu. werden, von 
Gefälsen zu [prechen. Es hat einen Anlchein von. 
Beftimmtheit und. Genauigkeit, wenn man nicht 
anders von Gefälsen reden will, als wo fie fo aus-. 
gezeichnet find, wie.die Spiralgefälse; aber in phy- 
fiologifcher Hinficht wird dadurch die Sache ver- 
dunkelt und einfeitig. Nach allgemeinen Begriffen. 
muls man Gefafse (Vafa) diejenigen Organe nen- 
nen, in welchen der Saft flieist, der den ganzen 


- Körper ernährt;. Röhren, welche eine meir locale 


und minder nothwendige Flülligkeit führen, werden 
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dagegen in der Thier-Anatomie Gange (Ductus) 
genannt, z. B. Ductus falivales, fpermatici u. [.f. 
In der Pflanzenphyfiologie ili man, ohne es zu mer- 
ken, beinahe auf den umgekehrten Sprachgebrauch 
gerathen.. Dals die Spiralgefälse die Pflanze ernäh- 
ren, ilt gar nicht wahrlcheinlich; dazu find ihrer 
zu wenige, und nicht [elten fehlen fie ganz. Im 
Guajac-Holz .fieht man [ehr deutlich, dafs die 
Treppengänge Harz führen, und diefes ift doch 
kein ernährender Saft der Pflanze, fondern ein aus- 
gelchiedener Saft (Succus excretus). Die wahren 
Spiralgefälse find aber :blolse Modilicationen der 
Treppengänge und andrer im Holze liegender Gänge. 
Sie von diefen ‘{charf unterfcheiden :zu wollen, 
wäre wohl eben lo, als wenn man im menlchlichen 
Körper die Venen ohne Klappen gar nicht mehr 
für Venen erkennen, fondern aus ihnen ein ganz 


; befonderes Gefäls-Syliem machen wollte. Der 


kleinfie Streif foll hinreichend feyn, um Spiralge- 
fälse und Treppengänge zu einem ganz verlchie- 
denen Gefäls-Sylieme zu machen, und die dane- 
ben liegenden Ductus, worin die Querlireifen un- 
deutlich find, werden logar Schläuche (Lacunae) 
genannt, als wären fie etwas ganz Zufälliges. Hier, 
wo keine verfchiedenen Functionen zu entdecken 
find, ift man fo reich an Unterlcheidungen und Na- 
men; und will doch die Va/a lignea,. corticalia 
und radiantia, in denen unlireitig verlchiedne 
Functionen vorgehn, nicht einmal vom allgemeinen 
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Zellgewebe, gelchweige denn von einander felbft 
unter[cheiden. 
Ich halte aus diefen Gründen die feinen Ka- 
näle des ernährenden Saftes, nämlich die Holz- und 
Rinden - Gefälse (Yafa lignea und corticalia) , für 
eigentliche Gefä/fse (Vafa), und nenne dagegen 
die grölseren Kanäle, welche {chon ausgearbeitete 
Pflanzenmaterien führen, Gänge (Ductus). So 
find bei mir die fogenannten Spiralgefälse Ductus 
Jpirales geworden, indels ieh Hedwig’s Ductuli 
in den Moosblättern u. dgl., Gefa/se (Va/a) nenne, 


. welches keineswegs gegen ältere und allgemeinere 


Benennungen, aber wohl gegen neuere fireitet. 

Ich will jetzt die verfchiedenen Arten von 
Gängen (Ductus) genauer angeben, oder vielmehr 
die Erfahrungen und Anfichten nachweilen, nach 
denen diefe Kanäle in eine Stufenfolge gebracht — 
werden können. : 

Die feineren Kanäle, nämlich die ‘Holzgefälse 
(Yoafa lignea), führen blos dünnen fiifligen Nah- 
rungslaft bis in das Zellgewébe (Cellulofa), wie 
wir vorhin gelehn haben. Die mehr eingedickten, 
zäheren Säfte, welche fich [chon dem Harz oder 
dem Gummi nähern, können nicht in [o feinen Fa- 
fern flielsen; für fie find daher grölsere Gänge 
(Ductus) gebildet, welche ein von dem ernähren- 
den Sylieme ganz verfchiedenes Gefils-Syftem aus- 
machen. Damit fie aber fo zähe Säfte fortbewegen 
konnten, durften ihre Wände nicht aus blolsen 
einfachen, dünnen Häutchen beliebn, fondern 
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“mufsten verfiärkt werden, um nicht zu zerreifsen. 
In der Abficht find die engeren mit Spiralfafern 
umfchlungen, durch deren Zufammenziehung und 
Erfchlaffung die harzigen Safte wahrlcheinlich fort- 
bewegt, oder wenigltens verhindert werden, fich 
anzuhäufen. Diele Spirallibern find in jüngeren 
Theilen und bei Kräutern, in denen nicht ein zu 
dicker Saft vorkömmt, gewöhnlich ifolirt, und gut 
von einander zu trennen.‘ Selbft in den feinften 
Filamenten und andern Theilen der Blumen lindet 
man Spiralwindungen von der allerfeinften und 
fchönften Art, und nie andere gröbere Duccus. In 
älteren Theilen von Pflanzen wachlen diele Spiral- 
fibern bald zulammen, und es bleibt von ihrem 
-fchönen Spiralbau nichts mehr übrig, als einige 
Querfireifen ; alsdann nennt man fie Treppen- 
gänge. Man kann die Queriireiten in dielen Du- 
N étus noch recht gut unterl[cheiden, z. B. im Guajac- 
‘ ' Holz, wenn gleich {chon recht dickes Harz darin 
| liegt. Im rothen Sandelholze haben die Querftrei- 
i fen in den Treppengängen [elbft Zulammenziehun- 
gen hervorgebracht, [o dals das rothe Extractiv lich 
in Körnchen gelammelt hat. Ihre Analogie mit den 
Spiralgängen im Bau und in den Functionen lälst 
sh fich daher gar nicht verkennen. In noch älteren 
Theilen werden die Querftreifen in den Wänden 
der Gänge [o zulammengehäuft, ‚dals man blos ein 
| dickes, wenig ordentliches Gewebe zu lehn glaubt; 
N und diefes gefchieht befonders da, wo fiärkere Ge» 
| genwirkung nöthig war, oder wo das dicklie Harz 


| 
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fich zufammendrangt. In den Pinus-Arten hat 
man lange vergeblich nach Spiralgefälsen gelucht; 
und gerade fie gehören zu den harzreichiten Bäu- 
men, die wir kennen. Zarte Spiralgefälse würden 
bald von der zihen Flüfligkeit zerreilsen; immer 
aber pflegt die Natur ftirkere Gegenkräfte anzu- 
bringen, wo es, um Unordnungen vorzubeugen, 
nöthig ilt. ei 

Es ift mir fehr wahrfcheinlich, dafs die eigent- 
lichen feinern Spiralginge (Ductus /pirales) an- 
fangs mit den Holzgefälsen (Va/a lignea) commu- 
niciren, und dals fie dann, [o wie fie weiter gelau- 
fen find, fich in Treppengange verwandeln, woran 
fich neue Spiralgänge legen, und ein Bündel aus- 
machen; und dais endlich, in noch älteren Thei- 
len, die Treppengänge fich in noch grübere Gänge 
oder fogenannte Lacunae cylindricae verwandeln. 
Man findet diele drei Duerus gewöhnlich neben ein- 
ander in einem Bündel liegen, und zwar fo, dals 
Spiralgänge zunächli an die Holzgefülse kommen. 
Dieles alles indels anatomifch zu beweilen, ift ganz 
unmöglich, weil wir ein und daflelbe Spiralgefafs 
nicht eine ganze Pflanze oder einen ganzen Baum. 
hindurch verfolgen können. Ich halte es für wahr- 
fcheinlich, (ilt es anders erlaubt, hier eine blofse 
Vermuthung zu äulsern,) dals in dielen fammt- 
lichen Kanälen eine rückgängige Bewegung der 
Pflanzen - Materien Statt findet, und dals z. B. der 


. jünglte harzige Saft erit in den oberlien kleinlien 


Zweigen fich bildet, wo wir befondere Spiralgänge 
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finden, und fich dann allmählig, [ehr langfam her- 
unterzieht, bis er als dickes Harz in die Wurzel 
kömmt. Wir wiflen wenigltens, dals die Wurzeln 
an grolsen Harzführenden Gängen am allerreich- 
fien find. 

Da es aus allem diefem [ehr wahrfcheinlich 
wird, dafs Spiralgange, Treppengänge und die [o- 


genannten Lacunae cylindricae eine Stufenfolge 


darfiellen, fo wäre wohl für fie eine gemeinlchaft- 
liche Benennung felizuletzen. Ich habe fie alle für 
Ductus ligni, oder in Holz liegende Gänge ausge- 
geben, habe aber auch belondere Ductus /pirales, 
fubfpirales etc. als Unterarten benannt. Der Na- 
me Ductus ligni ift einfach, und ich fehe nicht ab, 
warum man lieber künlllichere Namen in die fo 
einfache Natur bringen [oll. 

Diefelbe Rolle, welche die Spiralgänge und 
ihre Abarten in dem Holze [pielen, kömmt andern 
noch einfacheren Gängen (Ductus) in der Rinde 
zu. Man findet ganz in der Nähe der Bündel der 
Rindengefälse engere Gänge, welche befondere 
Milchläfte führen, und die ich dann Ductus guczi- 
feri nenne. 

Bei andern Pflanzen [cheinen diefelben Gänge 
nach Aulsen hin in noch grölsere Kanäle über- 
zugehn, welche deutlich im blolsen Zellgewebe 
(Cellulofa) liegen. In unlern Fichten ilt es lehr 
deutlich, wie die kleinern inneren Ductus corticis 
einen diinneren harzigen Saft fiihren, welcher in 
den gröberen Ductus blos mehr eingedickt zu feyn 
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fcheint. In den Bäumen, welche Milchläfte führen | 
(Arbores guttiferae), 2. B. in der Mammea ame- 
ricana, fieht man wohl die feineren Ductus als 
Vafa guttifera, aber gröbere Ductus refiniferi 
kommen dafelbft nicht vor; eben fo [cheinen die 
Plantae lactescentes blos feinere Ductus zu haben, 
die kaum von Ya/a corticalia felbt zu unterlchei« 
den find. Deswegen habe ich befonders von Du= 
etus guttiferi gefprochen, als einer Abänderung 
der Ductus corticis. Dals aber Milchfafte, belon- 
ders in der Rinde, aus folchen Ductus kommen, ilt 
mir nicht zweifelhaft. 

Warum alle Gänge der Rinde, mögen fie mit 
den Gängen des Holzes noch fo ähnliche Materien 
führen, doch immer ohne alle Spur von fie um- 
fchlingenden Spiraltibern find, ift wohl nicht zu ere 
klären. Freilich liegen fie immer aulserhalb der 
Bündel der Rindengefälse, (und nie in den Gefiils- 
bündeln [elbit, wie die Ductus ligni;) vielleicht war 
da nicht Stoff zu [olchen Spiralfibern, welche bei den 
Ductus des Holzes wohl etwas analog mit den Gefä- 
{sen oder Fafern des Holzes feyn mögen. Die Rinden- 
gänge liegen immer in dem Zellgewebe, ihre Wände 
bilden fich daher wahrlcheinlich aus der Cellulofa und 
nicht aus Fibern. Diele Urfachen haben mich be- 
fimmt, fie Ductus cellulofae zu nennen, belon- 
ders wenn etwas ähnliche Kanäle auch im Marke 
vorkommen; vielleicht wäre es indels befler gewe- 
fen, fie Ductus corticis zu nennen, Ihre verlchie- 


dene Lage, und ihr wahrlcheinlich daraus entlprin- 
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gender ver[chiedener Bau, beltatigen es, dals das 
Syltem der Rinde bei den Dicotyledonen immer 
von dem Sylteme des Holzes verfchieden ift, ob- 
gleich beide ftets eine grolse Analogie zeigen. Der 
Grund, warum die Natur die Rindengefülse aufser- 
halb der Gefälsbündel gelegt fat, ilt vielleicht, dals 
es dort weniger gefährlich für die Pflanze ift, wenn 
fie zerreilsen, und dals fie fich dort leichter erwei- 
tern konnten, um mehr Materie aufzunehmen. 


Doch alles diefes mit Sicherheit zu entrithfeln, 
ift wohl unmöglich. Wenn man ein grölseres Ziel 
vor Augen hat, muls man fich nicht bei kleinen 
Schwierigkeiten zu fehr aufhalten; fonft ermiidet 
man, ehe das Ziel erreicht ift *). 


*) Hr. Dr. Wahlenberz zeigte bei diefer Vorlefung der 
- Gefelifchaft verfchiedene Präparate von Rinden- und Holz- 
Schnitten vor, in welchen die erwähnten Gefalse {chon 
mit einer Lupe (und noch mehr unter einem zulammen- 


_ gefetaten Mikrolkope) fehr deutlich zu erkennen waren. 
Die Gefelifch. naturf. Freunde zu Berlin. 
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Verfuche über den Phosphor, und über die Wir- 
kung. des ihn, 


von 


Vocsr, Pharmac. in Paris *): 


Die Einwirkung des Sonnenlichts auf die chemilch 
einfachen Körper ift von den Chemikern noch we- 
nig unterlucht worden. Mit dem Phosphor hat 
fich in diefer Hinficht am mehrfien Herr Böck- 
mann hefchaftigt, und ich bin yon dem Puncte 
ausgegangen, bis zu welchem er die Unterfuchung 
geführt hat. 

Hr. Böckmann hatte bemerkt, dals, wenn 
man Phosphor in einer Flafche voll Stickgas in die 
Sonnenftrahlen letzt, fich ein orangegelbes Pulver 
an die Wände der Flafche abfetzt, welches dunkel- 
braun wird, indem es kleine in kochendem Wal- 
fer unauflösliche Sterne bildet, und im Dunkeln 
nicht leuchtet; dals dagegen, wenn die Flafche 
im Schatten fteht, keine [olche Veränderungen mit 
dem Phosphor vorgehn. Ziemlich ähnliche Er- 
[cheinungen zeigt, nach Hrn. Böckmann, der Phos- 


*) Frei ausgezogen aus dem Journ. de Phyf. Mai eee, 
von Gilbert, 


| ] 
: ; 
- * 
+ 
| | 
| 
| 
| 


64 j 


phor in Sauerftoffgas, in kohlenfaurem Gas, in 


Wallerltoffgas, in Schwefel-Wallerftoffgas, in Phos- 
phor-Walflerftoffgas, in Kohlen -Waflerlioffgas, in 
Salpetergas, in Auls[aurem Gas und in [chwefligfau- 
rem Gas; in allen diefen Gasarten hat er auf den 
Phosphor die Sonnenftrahlen einwirken laffen. In 
dem Ammoniakgas wurde das Pulver nicht roth, 


fondern dunkel- und faft [chwärzlich- braun. 
Ich fing damit an, den Phosphor in cropfbaren 
Filiiffigkeiten in die Sonnenftrahlen zu bringen. 
Eine [ehr weilse, durchfichtige und völlig reine 


_ Stange Phosphor wurde in eine Flafche, die ganz 


voll deftillirten Waffers war, welches ich zuvor eine 
lange Zeit über gekocht hatte, nach dem Erkalten 
des Wallers gethan, und die Flafche alsdann gut zu- 
geltöplelt in die Sonne geltellt. Nach einigen Mi- 
nuten war die weilse Farbe des Phosphors merklich 
dunkler, und nach ı Stunde die ganze Oberfläche 
roth geworden, Das Waller, welches ich abgols, 
enthielt keine phosphorige Säure, röthete die Lack- 
mustinetur nicht im mindelten, wurde aber durch 
eine Auflölung falpeterlauren Silbers etwas ge- 
briunt; welches anzuzeigen [cheint, dals das Wal- 
fer etwas Phosphor-Wallerfioffgas in fich aufge- 
nommen hatte. 

In Alkohol von 40°, und eben fo in Aether 
wurde eine weilse Phosphorftange in den Sonnen- 
ftrahlen roth, und die Flüfligkeit durch eine unzahl- 
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| ] 
bare Menge kleiner Flecken getriibt, welche im i 
kohol gelblich, im Aether roth waren. 

Stiickchen Phosphor , welche ich in we 
dius Schwefel- Alkohol warf, verfchwanden darin 


- [ehr fchnell; ich kenne kein [chnelleres Auflöfen. 


Die Auflöfung wird in dem Sonnenlichte niche roth. © 
In flüfigem Ammoniak wird der Phosphor 


- ebenfalls niche roth, fondern er bedeckt fich mit 


einem [chwärzlich grauen Pulver. Dieles gelchieht 
nicht blos in den Sonnenftrahlen, fondern auch im 
Schatten, nur in’letzterm weit langfamer. 


2. 
Phosphor im luftleeren Raume. Ich brachte 
eine weilse Phosphorfiange in einen kleinen, mit 
einem Hahn verfehenen Recipienten einer Luft- 
pumpe, pumpte aus diefem die Luft aus, und [etzte 
den Apparat in die brennendeSonne. Nach ı Stun- 
de war der Phosphor fichtlich roth geworden, fo 


' gut wie Phosphor, den ich in einem ähnlichen Re- 


cipienten voll Luft dangben geftellt hatte. 


3. 


Folgende Verfuche habe ich mit Gasarten an- 
geltellt: 

Ich brachte in zwei Flafchen von gleichem 
Durchmeller und Inhalt, yon denen die eine mit 
Stickgas, die andere mit Wafferftoffgas angefüllt 
war, zwei gleich [chwere Stücke Phosphor, welche 
an den in Haarröhrchen ausgezognen Enden zweier 
Glasröhren befelligt waren, und fetate beide Fla« 
Annal. d. Phyfik. B. 45. St. 1. J. 1813. $t.9. E 


in 

in 

1, 

e 

z 

| 

| | 

: 

| i 

| 

| 


_ [chen in die Sonnenfirahlen. Es war im Auguft, 
und die Temperatur variirte zwifchen 26 und 
30°R. Der von dem Stickgas umgebene Phosphor 
‚[chmelzte völlig in wenigen Minuten, und flofs längs 
.der Glasröhre herab, indefs der von dem Wafler- 
fioffgas umgebene Phosphor im felten Zuftande 
blieb. 

In Arfenik- Wafferftoffgas und in Schwefel- 
Wafferftoffgas verwandelte lich der Phosphor in 
dem Sonnenlichte aulserft Ichnell in ein [ehr dun- 
kelrothes Pulver, welches im erlien Falle aus Phos- 
phor und Arfenik, im zweiten aus Phosphor und 
Schwefel beftand. 

Frifch bereitetes Phosphor-W alferftoffgas wird 
in den Sonnenfirahlen roth, und fetzt an den Wän- 
den der Flafche ein rothes Pulver ab. 

In Ammoniakgas wird eine weilse Stange Phos- 


‚ phor im Sonnenlichte bald leberbraun, und die 


Wände der Flafche überziehn fich mit einer ähn- 
lichen Lage. Im Schatten geht das Bräunen des 
Phosphors nur fehr langlam vor lich. Bringt man 
in eine Glocke voll Ammoniakgas [ehr dünne Phos- 


| phorblättchen, um ihre Oberfläche zu vergröfsern, 
 fowird der Phosphor bald [chwarz; es ift mir ge- 


lungen, durch neue Phosphoiblättchen, die ich 
hineinbrachte, alles Ammoniakgas völlig zu ab- 
forbiren. 


4. 
Ich habe ein Stiickchen Phosphor in das Violet 


und ein anderes in das Roth des prismarifchen 
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Farbenbildes der Sonne gebracht. Erfteres wurde 
{chneller roth als das letztere. Und doch macht, 
wie man [eit geraumer Zeit weils, der rothe Strahl 
das Thermometer höher‘ als der violette anfieigen, 
fo dals diefe Strahlen hierbei nicht ihrer wärmen- 
den Kraft ent{[prechend zu wirken [cheinen, 

Ich brachte darauf Phosphorftiickchen ‘unter 
einem blau violetten, einem rothen und einem gel- 
ben Glale in die Sonne. Nach 3 Stunde war der 
Phosphor unter dem blauen Glafe [ehr roth gewor- 


den, indels die weilse Farbe des unter dem rothen. 


Glale befindlichen fich nicht merklich verändert 
hatte. Das gelbe Glas verhielt fich ungefähr auf 
diefelbe Art als weilses. 

5 


Enthält der Phosphor Kohlenfioff? Schon 


Prouft glaubte, der Kohlenftof könne fich mit 
dem Phosphor verbinden, und für eine folche Ver- 
"bindung hielt er den rothen Riickftand, der beim 
Durchdrücken gelchmolznen Phosphors durch Zie- 
genleder in dem Leder zurückbleibt. Auch Ber- 
thollet [cheint zu glauben, der Phosphor ent- 
halte Kohle, da durchfichtiger Phosphor, den er 
zwei Mal hinter einander delüllirte, beide Male ein 
{chwarzes Pulver in der Retorte zuriickliels, das 
erfie Mal mehr als das zweite Mal. Heller, Par- 


mentier, Brugnatelli und andere, welche . 


beim Verbrennen des Phosphors in einem filbernen 
Löffel ein [chwarzes Pulver als RiickfLand erhiel- 
ten, fahen diefes als ein Zeichen an, dals Kohlen. 
Ea 
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ftoff in "dem Phosphor vorhanden fey; diefer 
{chwarze Rückftand ift aber nichts anders als Phos- 


‚ phor-Silber, mit rothem Phosphoroxyde und Phos- 


phorfaure vermengt. 

Vor ganz Kurzem hat Hr. Thenard Reful- 
tate von Verluchen über den Phosphor bekannt ge- 
macht*), denen zu Folge auch der reinfte, viele Male 
iiberdeftillirte Phosphor immer Kohlenftoff enthal. 
ten, und das angebliche rothe Phosphoroxyd nichts 
anders als eine Verbindung von Phosphor mit Koh- 
lenftoff [eyn [oll. Beim [chnellen Verbrennen des 
Phosphors in atmofphätilcher Luft oder in Sauer- 
ltoffgas entfteht, nach ihm, kein kohlenlaures Gas, 
und der rothe Riickfiand ift Phosphor-Kohlenftof; 
beim langfamen Verbrennen erzeuge [ich dagegen ne- 
ben der phosphorigen Säure auch kohlen[aures Gas. 

Ich habe weilsen Phosphor aus einer kleinen 
mit Stickgas gefüllten Glasretorte über offnem 
Feuer deftillirt. Der Hals der Retorte reichte bis 
in das heilse Wafler eines davor fiehenden Gefäfses 
herab. Das Product der Deltillation deftillirte ich 
aufs Neue, und fuhr fo drei Mal fort in neuen Re. 
torten. Nach jeder diefer Deftillationen fanden 
fich die Wände des Gefälses mit einer [ehr kleinen 
Menge eines weilslichen Körpers überzogen, der 
nich eher roth wurde, als in dem Augenblicke als 
die Luft in die Retorte hineintrat. Blos der Rück- 
itand der erften Deltillation, der dunkelbraun war, 

enthielt etwas Kohlenftoff. Als ich die Riickftande 
*) das vorige Stück diefer Annalen S. 341. @. 
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der drei letzten Deftillationen zulammen, in einem 
fchicklichen Gefälse, mit Salpeterläure behandelte, 
verfchwand der rothe Körper auf der Stelle, und ~ 
verwandelte fich garz in Phosphorfäure, ohne dafs 
fich auch nur ein Atom kohlenfaures Gas bildete. . 

Der rothe Riickftand war allo nicht Phosphor- 

Kohlenfloff, wohl aber rothes Phosphor - Oxyd, 
_. Hr. Thenard behauptet, der Phosphor ver- 
{chlucke von 100 Maafs atmofpharifcher Luft. beim 
langlamen Verbrennen, weil dabei fich immer et- 
was kohlenfaures Gas bilde, nie mehr als 18 bis 
1g Maals, 

Ein [ehr weilses Stück N das ich auf. 
der Spitze einer Glasröhre in 100 Maals atmofpha- 
rilcher Luft in einen graduirten Cylinder gebracht 
hatte, verlchluckte binnen vier Tagen 21 Maals 
diefer Luft. 

In einer 3 Litres-Flafche voll atmölphärifcher 
Luft, die ich mit Kalkwafler gewalchen hatte, 
dauerte das langlame Verbrennen des Phosphors 
bei einer Wärme von 15 bis 20 Graden wenigliens 
6 Tage lang; dann erft nahm ich keine weilsen 
Dämpfe und kein Leuchten im Dunkeln mehr wahr. 
Ich verfuhr fo mit einer grolsen Menge von Fla- 


fchen, liefs, als der Phosphor in ihnen aufgehört 


hatte langfam zu verbrennen, die entliandne Säure 


durch Kalkwalfer, das ich in Uebermaals hinein- 


brachte, verfchlucken, that alle Niederfchlage in 
eine tubulirte Glasretorte, an die eine gekriimmte 
Glasröhre geküttet war, welche in eine Flafche vol! 
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Kalkwaffer herabging, und gols dann Salpeterfaure 


darauf. Der Niederfchlag léfie fich in diefer ohne 
alles Aufbraufen auf, und ohne dals das Kalkwaffer 
fich trübte. Ich erhitzte darauf die Flülligkeit in 
der Retorte bis zum Kochen, aber auch dabei ent- 
band fich kein das Kalk- oder Baryt-Waller trüben- 
des Gas. 

Vielleicht bildet fich indels die Kohlenfäure 
erft in dem Augenblicke, wenn der Phosphor ganz 
verzehrt wird. Ich habe indels diefe Verfuche mit 
Ueberrefien von Phosphor, die {chon in andern 
Flafchen voll Luft gelegen hatten, wiederholt, und 
fie dabei langlam ganz verbrennen laflen, ohne dals 


-fich je Kohlenfäure in ihnen bildete. Kohlenfaurer 


und phosphoriglaurer Kalk find übrigens [ehr leicht 
von einander zu unterf[cheiden; der kohlenlaure - 
Kalk letzt lich [chnell zu Boden, der phosphorlaure 


und der phosphoriglaure Kalk bleiben dagegen 


‚mehrere Tage lang in der Flüfligkeit [chweben. 
‚Ich habe diefe Verfuche mehrmals mit fehr gro- 

fsen Flafchen wiederholt, und immer dielelben Re- 

‘fultate erhalten. 

Es [cheint folglich, dafs der Phosphor (wenig- 
ftens der, welcher zu meinen Verfuchen diente) 
keinen Kohlenlioff enthält. 

Es wäre übrigens fehr zu verwundern, wenn 
Phosphor Kohlenitoff enthielte, und beim Behan- 
deln mit Salpeterläure doch weder etwas kohlen- 
faures Gas, noch einen Niederlchlag von Kohlen- 
ftoff hergiibe. Ich habe in eine tubulirte Retorte 
mit eingeriebnem Glasliöplel, in der Salpeterläure 
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über glühenden Kohlen ftand, und die ich mit ei- 
ner Vorlage und einer Mittelflafche voll Kalkwaffer 
in Verbindung geletzt hatte, Phosphor geworfen. 
Das Kalkwaffer trübte fieh gegen Ende.des Pro- 
eelles ein wenig, der Niederfchlag war aber blos 
phosphorigfaurer Kalk. Wahrlcheinlich hatte bei 
der heftigen Einwirkung der Säure. das fich entbin- 
dende Gas etwas Phosphor mit in, die Vorlage hin- 
übergeführt, und dieler fich dort auf Kolten der 
Luft der Gefälse in phosphorige Säure verwandelt. 
Diefes bewies fich, als ich den Verfuch fo abän- 
derte, dals ich zwifchen der Vorlage und der Fla- 
{che voll Kalkwafler noch eine Mittelflafche mit 
falpeterfaurer Silberauflöfung anbrachte ; diefe _ 
[chwärzte fich, und in dem Kalkwaller ging keine 
Trübung vor lich, 

6. | 

_ Um mir, wo möglich, Phosphor ohne alle Zwi« 
fchenwirkung von Kohlenftoff zu verfchaffen, habe 
ich verlucht reine glafige Phosphorläure in einem, 
glühenden Porcellainrohr durch Wallerftoff zu.ent- 
oxydiren. An dem einen Ende des Porcellainrohrs, 
befand lich eine gekriimmte Glasröhre, welche inein _ 


' Gefäls mit Wafler ging, mit dem andern war ein 


Apparat zur Entbindung von Wallerlioffgas ver- . 
bunden. Als das Wafferftoffgas in das glühende 
Rohr trat, entliand fogleich .eine heftige Explolion; 
der Apparat zer[prang, und es wurden mehrere der 


- Umherfiehenden durch Stücke des Reverberirofens, 


die weit umherflogen, befchädigt. Obgleich ich fo. 
sewils bin, dafs an dielem Zufall keine 
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dem Wafferlioffgas beigemengte atmofpharilche Luft 
Schuld war, und dals das blofse Wallerlioffgas in 
Berührung mit rothglühendem Phosphorglale eine 
Detonation bewirken kann, vermöge des Wallers, 
welches. entlieht, fo will ich diefen Verfuch. doch 


Dr 


i nächliens noch mit mehrerer Vorficht wiederholen. 

7. Refultate. 

' 1) Weilser durchfichtiger Phosphor, den man 
| i) in luftleeres Waffer und in einigen andern durch- 
‘Mm fichtigen Flüfligkeiten liegend in die Sonnenftrahlen 

| ie ' fetzt, wird roth, ohne dafs fich phosphorige Säure 
j I; bildet. Die blaue Flamme brennenden Schwefels 
1G und die weilse Flamme des Bengalifchen Weilsfeuers 
| | bewirken in ihm nichts Aehnliches. 

1‘ 2) In Lampadius fiiffigem Schwefel wird er 

| nicht roth, welches der Gegenwart des Schwefels 
“ ‘ zuzufchreiben ift. Schwefel-Phosphor unter Wal- 


fer in die Sonne geltellt, wird erlt dann roth, yenn 
a - der grölsteTheil des Schwefels fich mit dem Wal- 
4 ferftoff desW allers entbunden hat. 
3) In fliiffigem Ammoniak wird der Phosphor 
@ fchwarz, im Sonnenlichte oft [chneller als im Schatten, 
} 7 4) Sowohl im luftverdünnten Raume der Luft- . 
4 pumpe, als in der Torricelli'fchen Leere, wird der 
1 Phosphor in den Sonnenfirahlen roth; in der letz- 
I tern letzt er fich an die Wände der Röhre in glän- — 
| zenden Blättchen. 

5) In Wajjferfloffgas und in Stickgas wird er [ehr 
fchnell roth, und die Wände der Flafchen bedecken 
fich. mit rothen fternférmigen Kryftallen. In einer — 
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Temperatur, bei welcher der Phosphor in Stickgas 
{chon [chmelzt, bleibt er im Wallerftoffgas noch felt. 
Auch im Kohlen-/Vafferftoffgas, im kohlenfauren 
Gas und in dem Arfenik- oder Schwefel-Wafferftoff- 
gas wird der Phosphor in den Sonnenftrahlen roth, 

6) Das Phosphor-Wafferftoffgas wird im Son- 
nenlichte roth, und [etzt einen rothen Nieder{chlag 
ab, der keinen Kohlenftoff enthält. 

7) Ammoniakgas, das man über gefchmolznen | 
Phosphor forttreibt, giebtihm eine dunkle Farbe, 
und es entbindet fich dabei ein wenig Phosphor- 
Wallerfioffgas. Phosphor in einer Glocke vollAmmo- 
niakgas in das Sonnenlicht geftellt, wird [chwarz, und 
der Phosphor vermag, indem er fich mit dem Ammo- 
niak verbindet, das Gas vollftändig zu ver[chlucken. 

8) Der Phosphor wird in den violetten Strahlen 
des prismatifchen Farben[pectrum viel eher als in 
den rothen Strahlen geröthet, und unter violetten 
Glälern [chneller als unter rothen. 

9) Weilser, durchfichtiger, mehrmals iiberdeftillir- 
ter Phosphor enthält keinen Kohlenfioff. Das rothe 
Pulver, welches fich bildet, wenn man ihn in den ver- 
fchiednen Gasarten in Sonnenlicht ftellt, oder welches 
bei [chnellem Verbrennen des Phosphors als Rück- 
ftand bleibt, ift kein Phosphor -Kohlenftoff, wofür 
Hr. Thenard es erklärt hat, fondern ein rothes 
Phosphor - Oxyd, 

10) Beim langfamen Verbrennen gereinigten 
Phosphors entlteht kein kohlenfaures Gas. 
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Gedrangter Auszug 
aus der geometrifchen Attractionslehre, und 
ihrer Anwendung auf Berechnung der Figur, Ab- 

plattung, Gröfse und innern Maffe der Erde, ~ 


von 


Hoszre up, Lehrer d. Math. an dem Forlinfütut 
zu 

Dieter gedringte Auszug aus einem gröfsern Werke 
enthält nur diejenigen Sätze in nucleo, welche uns 
einen bisher verhüllten Blick auf die wahre Fi igur und 
innere Befchaftenheit unfrer Erde thun laffen, und uns 
in den Stand ferzen, felbft aus der Befchleunigung der 
Schwere die Grölse, Abplattung der Erde und innere 
Textur derfelben zu berechnen. Diefe Sätze find hier 
den Gelehrten zur Probe vorgelegt, und Einfender 
wiinfcht eine genaue Prüfung und ein offenherziges Ur- 
theil. Die weitere Ausführung und Anwendung derfel- 
ben behält er dem verfprochenen Werke vor, welches 
auf Subfeription angekündiget ift. Der Verfafler hat zur 
Abficht, die Unvollkommenheiten und Fehler, welche 
etwa’ entdeckt werden follten, noch vor der Heraus- 
gabe des Werkes zu verbeflern.- Für die Richtigkeit 
der Integrale und der berechneten Beifpiele bürgt er, 
und es wäre eine vergebliche Arbeit, wenn fich jemand 
die Mühe gäbe, diefe nachzurechnen. Es fragt fich nur: 
ob der ganze Gegenftand aus einem richtigen Ge- 
fichtspunkte betrachtet ift. H. 


| 
| 
| IV. - 


Erfier oder theoretifcher Theil, 
welcher die Anziehekraft der geometrifchen Figuren 
unterfucht. 

§. 1 Einleitung. 

I. Naturgefetze. 


1) Jedem materiellen Theilchen, woraus die 
Erde, oder fonft ein Weltkérper befteht, kéimme 


ein gewiffer Grad Anziehekraft (Attraction), er | 


mag noch fo klein feyn, zu. 


2) Die Anziehekraft eines jeden materiellen 
Theiles wirkt in die Ferne, nach demfelben Ge- 
Setze wie die Anziehekraft der Himmelskörper, 
und zwar im umgekehrten Ferhältniffe mit dem 
Quadrate der Entfernung. 


Il. Gründung einer befondern Wilfenfehaft. 
Wenn wir zugeben, dals jedes materielle Theil- 
' chen einesKörpers Anziehekraft befitze, fo dürfen wir 
auch den Flächen und Linien eine Anziehekraft *) 
zufchreiben, weil der Körper fich jederzeit als ein 
Product aus Flächen und Linien betrachten läfst. 


Das Nämliche thun wir auch [chon bei der Schwer- _ 


punktslehre. Da es nun [o verlchiedene Formen 
von Linien, Flächen und Körpern giebt, deren 
kleinfte Theile alle nach dem [chon erwähnten Ge- 
fetze der Gravitation — im umgekehrten Verhältniffe 
mit dem Quadrate der Entfernung — auf denfelben 


*) Freilich wird diefe eben [o verfchieden wie die Materien 
felbit feyn. 


d 
| 
| 


#3 


Punct in- oder aufserhalb der Figur wirken, fo 
würde eine mathematifche Prüfung der Geletze, 
nach welchen fich die Anziehekraft bei verfchie- 
denen Formen von Linien, Flächen und Körpern 
ändert, ein eigenes Verdienft um die Dynamik 
feyn, und ich bin überzeugt, dals man in den Re- 
fultaten fo glücklich feyn wird, dals man hieraus 
eine eigene mathematilche Wiflenfchaft — die At- 
‚tractionslehre genannt — aufbauen kann. 

Auch ich habe mich [eit einiger, Zeit bemüht, 
viele Aufgaben, die in diefe Willen[chaft gehören, 
aufzulölen. Der Kürze wegen werde ich jedoch 
nur diejenigen Refultate mittheilen, die zunachft 
zur Beurtheilung der Gravitationsgefetze und der 
wahren Figur, (srölse und innern Maffe der Erde 


nöthig find. 


UI. Vom Factor der Anziehekraft. 

Nimmt man an, dafs a Kubiklinien Erdmaffe 
in der Entfernung von n Fulsen noch eine Anziehe- 
kraft von p Richtpfennigen äulsere, fo mufs eine 
gleichdichte Mafle von S Kubiklinien in der Ent- 
aes von 'f Fulsen eine Anziehekraft von 


k= Richtpfennigen äulsern, weil die 
Kräfte mit den Maflen im geraden, mit den Qua- 
draten der Entfernungen aber im umgekehrten 
Verhältniffe ftehen. 

In diefer Formel miiffen n, p und a unverin- 
derliche Grölsen [eyn; es ift daher auch, wenn wir 


= 


| 


n*P — m und folglich k = => letzen, die Grilse 
pe befiändiger Factor; f und S aber find verän- 
derliche Grölsen, indem S eine Function der Mal- 
fe, — derLinien, Flächen oder Körper — und f eine 
Function der Entfernung der Mafle von irgend ei- 
nem gegebenen Puncte ilt, worauf ihre Anziehe- 
kraft wirkt. 

Da man nach II auch den Linien und Flächen 
eine Anziehekraft zulchreiben muls, fo kann man 
auch einen dergleichen beftändigen Factor für die 
Linien und Flächen gelten laffen. 

Wenn aber die Mafle eines Körpers nicht 
gleichdicht ift, fo wird auch der Factor m keine be- 
ftandige Gröfßse feyn können. Wie man bei un- 
gleichdichten Körpern verfahren mülle, wird wei- 
ter unten vorkommen, Für jetzt belchäftigen wir 
uns erf{t mit den gleichdichten und 
Flächen und Linien. - 


§. 2 

Die Anziehung k einer geraden Linie AD 
oder AB auf irgend einen Punct C zu beftim- 
men. Fig. 1. Taf. I. 

Man denke fich in der Ebene, worin die drei 
Puncte A, B und C liegen, eine fenkrechte Linie 
CD auf AB; fetze DA=x und DC =c, fo if 
AC=yc+x2. Ferner fey das Differenzial von 
DA, nämlich AE, = dx, fo ilt die Anziehung die- 


PR mdx mdx 
fer Linie AE auf den ns =” are 


fo 
ize, 
lie- 
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vermige der Formel = in Ill des vor. Par., wo 
= dx und f= AC iit. 


"Es ift aber ——— ae der Zug nach der Richtung 


AC, Will man (4 Zug w der Linie AE nach der 
Richtung der Senkrechten DC haben, fo mufs 
man folgende ne, anfellen: AC:DC oder 


Ix 
+x? +x2:c= :w; woher w= 
Hieraus folgt, durch die Integration, die geluchte 
mx m.AD 
Kraft k = = 


c(c? + CD.AC’ 
Diefemnach fieht die Anziehung der Linie 


DA im umgekehrten Verhältnifs, wie das Pro- 


duct aus den beiden Linien CD und CA. 
Eben [o lälst fich auch zeigen, dals die Anzie- 
B 
m ———- ili, und dals daher 


m.AD m.DB 
die Anzieh. der Linie AB= ap, cE 


hung der Linie DB= 


. 


Die Berechnung der Seitenkräfte und der müt- « 
lern Kraft laffe ich hier weg, und erinnere nur _ 


noch, dals, wenn die Kraft der Linie AD auf den 


4 al m.AD 
Punct 5 gefucht wird, diele = BD. BA fey. 


Anmerk. Um mich in Zukunft kürzer und be 
fiimmter ausdrücken zu können, will ich folgende Be 
zeichnungen einführen. 
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k (Q) oder k (AB) oder k (ABC) bedeutet 
die Anziehung k der Grölse Q, oder der Linie A, oder 
der Fläche ABC; ferner bedeutet k (Q):- C die 
Anziehung k der Grölse Q auf den Punct C; und 
k(Q): C>CD oder kQ die Anzie- 
hung k der Gröfse Q auf den Punct C nach der 
Richtung CD. 

§. 3. 

‘Hier wird die Auziehekraft der krummen Li- 
nien unterlucht *). 

§. 4 | 

Hier die Anziehekraft der geradlinigen Flächen, 


§. 5 
Die Anziehekraft einer Kreisfläche auf ir- 
gend einen Punet, welcher fich fenkreche über 
dem Mittelpuncte befindet, zu beflimmen. Fig. 2. 


Es fey AEMBLFA die vorgelegte Kreisflachey 
C der Mittelpunct‘ derfelben, CG=b die Entfer- 
nung des Punctes G, welcher lich fenkrecht über 
dem Mittelpuncte befindet und auf welchen die 
ganze Kreisfläche Anziehungskraft ausüben [oll; 
terner fey der Radius CA = CB= CF = CE =a, 
die Abfciffle CD=x, die [enkrechte Ordinate 
DE=y und DEHI ein unendlich kleiner Theil 


*) Da ich blos zur Abficht habe, den phyfikalifchen Nutzen | 
diefer Attractionslehre in Beurtheiluug der Figur, Gröfse 
und innern Befchaffenheir der Erde kürzlich nachzuweilen, 

‘ Sa lafle ich alle Sätze weg, welche nicht direct dahin füh- 
ren,.oder deswegen übergangen werden können, weil {chon 

die übrigen Lebrlätze diels leiften. 
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der Fläche CIHM; fo ft DE=y= /(a?— x’); 
ferner GD = ((CD? + = + x2); 
GE= / (GD?+ DE*)= / (CG? + CE’) = y(b’+ a2) 
und DEHI = y dx = dx /(a?— x’). 

Es-wird aber, wenn man die drei Puncte G, D und 
E in einer Ebene [ich denket, K (DEHI) :-G >GD 
__m.DEHI mdx. Y(a—x2) | 
“GD .GE /(b?-+x?). f(b? +a*) nach §. 2, 
feyn. Um aber nun K(DEHI) : Go» GC 


zu finden, ftelle man folgende Proportion an: 
GD : GG= K(DH) > GD : K(DH) > GC, oder 


2\-b5 — m dx / (a* —x?) 

+x?) :b 70672. >Gt, 
mbdx. /(a?—x’) 

daher K (DH) .6> GC= In- 
tegrirt man nun diefe Formel, fo erhält man die 
Anziehekralt k der Fläche CDEM. Nämlich es ift 

b dx. 2 — x?) r 
k =[- woraus nach vollflän- 
diger Integration die Anziehekraft k der ganzen 


Kreisfläche folgt: k—= 2mr (1 


Anmerk. Die Anziehekraft eines Kreisausfchnittes 
und Kreisabfchnittes lafle ich hier weg. 


*) Der Raum diefer Blatter erlaubt nicht, die Kunfigriffe 
zu zeigen, wodurch die Integration gefchchen kann. Ich 
ınuls hier auf gebildete Mathematiker rechnen , welche die 
Integralrechnung als eine Schulwiflenfchaft aulehen. Ue- 
brigens darf ich die Richtigkeit fämmtlicher Refultate, 

welche ich in diefer Schrift aus der Integralrechnung her- 

geleitet habe, mit Zuverlälligkeit verbürgen, indem fie 
fammtlich auf mehrern verfchiedenen Wegen übereinftisı- 

mend gefunden worden find. a. 
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§. 6. 

Die Anziehekraft einer elliptifchen Fläche bleibt 
ebenfalls aus den Gründen, welche in der zu $. 3 
angeführten Note angezeigt find, weg. 


§. 7. 

Aufgabe. Es ilt in Fig.3 eine Kreisfläche IKFE _ 
vorgektellt, im Mittelpuncte C ift eine Senkrechte CB 
auf der Fläche errichtet und BA fieht auf BC [enk- 
recht und ilt parallel mit FC; man [oll die Anzie- 
hung diefer Kreisfläche auf den Punct A nach den 
Richtungen AB und BC beftimmen. 

Auflöf, Es fey BE=HD=GF=v, der Ra- 
dius CP=BG=a, AB=c, FD=GH=x; lo il 
die Kreisordinate DE=y=y(2ax—x2), oder das 
Differenzial DE der Kreisfläche = dx. /(2ax — x). 
AG=c—a; AH=c—a+x; AD=y(AH’+HD?) 
AE= /(AD’?+ DE) = 
und k (DE): A> AD = 

_ 

‘Da nun kSAD:K>AH = AD: AH und 

k>ABD:k>DH=AD:DH if, fo erhält man. 


für k(DE)-A>AH= 


(c-a+x) mdx. /(2ax-x*) 
ke-a+x% v2}. [c+ v* — 2t(a-x)] 
und fiir k (DE) :- A+ CB = 
mv dx, (2 ax - x?) 
Annal. d. Phyfik. B. 45. St. 1. J. 1815. St. 9. 
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Diele beiden Formeln drücken aber nur die 
Anziehekraft des Differenzials der Fläche FDE, 
oder, wenn man fie mit 2 multiplicirt, die Kraft 
des Differenzials der Fläche FEK aus. Integrirt 
man nun dielelben und fetzt darin x=2a, fo er- 
hält man die Kraft K der ganzen Kreisfliche. Näm- 
lich es ift: oe 

2m (c-a-+x) dx (2 ax - x?) 


x) K>AB [e2-La2v? -2C (a-x)]$ 


2mvdx . /(2ax-x*) 


Nach vollftändiger Integration und wenn x=2a 
geletzt wird, findet man die Anziehekraft K der gan- 
zen Kreisfläche, und zwar ilt 


I K>AB = 
2m.aa2cr 1.3.1.3.5 7 2ac 
1.3.5.1.3.5.7.9 2ac 
+ 2.4.6.2.4.6.8.10 ++] 
IL = 


2M? + 2.4.6.4.M® 2.4.6.8. 10,4.6.M!° 
1.3.a% 
samt 2.4.6.8.4.M® 
1.3.5.0° 


1.3.5.7.a8 
+ 2.4.6.8. Me 


1.3.5.7.9.a'° 


2.4.6.8.10.M!® 
wo M = (c+ y2)2 ill. 


| 

= = 
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Beide Formeln I und u laufen erftaunlich 


{chnell zulammen. 


Anmerk. Die Anziehekraft einer Parabel, Hyper- 
bel und anderer Flächen übergehe ich, Auch über- 


'gehe ich der Kürze wegen, und weil daraus kein mir 


bekannter phylikalifcher Nutzen entlpringt, die An- 
ziehekraft der Oberflächen der Körper, obgleich diefe 
fehr leicht berechnet werden könnte. Nur folgende 
Aufgabe wird ihren Platz behaupten. 


Die Anziehekrafi k der Oberfläche einer Ku- 
gel auf einen Punct zu finden. Fig. 4. 

Es liege der Punct, worauf die Oberfläche der 
Kugel ELGBFM wirken foll, inwendig in N, und 
BE [ey eine durch den Mittelpunct C und den vor- 
gelegten Punct N gezogene Axe; ferner [etze man 
den Radius CB = CE =a, den Abfland NC = c 
und die Abfcifle BD=x; fo it NB=a+e; 
ND=a+c—x; die Ordinate DG=/(2ax— x*); 
die zur Ablciffe BD zugehörige Kugelzone GBF = 
2ar.x; ihr Differenzial GHFI=2ardx; der Abltand 
diefer unendlich [chmalen Kugelzone vom Puncte 
N, nämlich NG=y(ND?’+DG’)=y (a+e) — 2cx; 
die Anziehungskraft derfelben > NG oder NF = 


und die Kraft > ND = nei 
m.2ardx(atc—x) _ dk 
[(a-+e,?— 2cx]3 f 


Man integrire, diefe Formel, fo findet man 
die Anziehekraft k der ganzen Zone 
Fa 


die 
raft 
| 
« 
2a 
+ | 
| 
{ 
| 
| 


- 


PEQ:-N= 


[ 84 ] 
ama —a*—ac-+cx) 
[abo 
aber'x= 0, [a ikench k=o; daher conft.= 


GBF>ND= + confi. Wenn 


2mr.a? 


2amr.a — a? — cx 
med k=: [(a+c)®— 2cx 

Es fey hier x=BN=ae, fo it der Anzug der 
Kugelzone LGBFM = — — [a-/(a*-c*)]... II 


Man [etze in I, (aes und pager fo ift 
die Anziehekraft der Zone 
2m r.a (a*— ac-+ ex) 
Es fey hier x= EN=a-e, fo ilt der Anzug der 
Zone LPEQM anf den Punct N= [av 


und demnach eben [o grols als die Kraft der Zone 
LGBFM. Da nun die Kräfte der beiden Zonen 
entgegen wirken und einander gleich find, [o wird 
die Kraft der ganzen Kugelfläche ELBM=o [eyn. 
Diels befiätiget fich auch, wenn man in I. x—2a 
wo ebenfalls k = (2 + | 
Da man jeden andern Punct, ‘der innerhalb ei- 
ner Kugelfläche gegeben ift, wie den Punct N be- 
handeln kann, fo ift klar, dals an allen Orten in- 
nerhalb einer ganzen Kugelfläche die Anziehung 
=o feyn miille. . 
Setzen wir AC—c; CE=a; ES=x, fo il 
AS=ct—x; 


\ 


q 
| 
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AP=/[(c+a)"—2cx] und die Anzichungskraft 


Zone PQE auf den Punct A nach der Richtuiiß 


AS= amra cx —a?— ac 
= ==} 


oe + | 
Es ns hier x = EB= 2a, fo ift die Kraft 
der ganzen Kugelfläche auf den Punct A 


Anmerk. Es fey in det letzten Gleichung ea, fo 


it k=4m#. In der unmittelbaren Berührung ift dem . 


nach k eine beftändige Größe. Es ift übrigens zu be- 
wundern, dafs diefes bei allen Flächen der Fall ift, dafs 
nämlich die Anziehung in der unmittelbaren Berührung 
eine unwandelbare Grélse il, wovon ich mich bei allen 
Flächen überzeugt habe. Diefe Erfcheinong läfst fich 
mit der Cohärenz (ftait Attraction) fehr gut zufatiimen- 
reimen. Es verfteht fich, dals diefs nur von gleich- 


artigen Stoffen gilt, und daß, die Größe m nach den 


verfchiedenen Stoffeh geinödelt werden mifs, 


§- 9 
Die Anziehekraft k einer Kugelmaffe 2 zu fin: 


den, Fig. 4. 

1) Es liege der Punct A, sein die Kugel 
GBFE mit ihrer ganzen‘Maffe wirken [oll, aulser- 
halb derfelben, und es fey die Entfernung des 
Punctes A vom Mittelpunere C der Kagel AC=c; 
ferner der Radius CB=a,’ die Abfeiffe BD'=x, die 
zugehörige Ordinate DF=y—yY (2zax— x); ik 
AB=c—a, AD=c—a+x, und die Anziehkraft 
des in D auf AC [enkretht ftehenden Duröhfehnitts 
GHFI der Kugel (d. i, einer Kreisfläche vom Radius 


ar 
| 
| 
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86 j 
DF = y) auf den Punct A, welcher fenkrecht 
über den Mittelpunct D deffelben fteht, 


(nach 5) [1 — ul 
(c—a+x) 
faax—x' 
c—a-+x 

Multiplicirt man nun diefen Anzug der Kreis- 
fläche GHFI mit dx, [o erhält man das Differenzial 
der geluchten Kraft k’ des Kugelab[chnitts GDFBG, 
nämlich es ift. 

c—a-tx 
dk’= amr dx [: Tata)‘ und 
Wenn aber x=o, fo ift auch k’=0, daher 
Conft. = (2c?-ac-a?2).(c-a) und 
kK=2mry% 
Sc? ty 
. Endlich letze man, um die Kraft k der ganzen 


ams 


Kugel zu inden, x=aa, lo il 


r.a3 

Es fteht daher fowohl in der Nähe als in der 
Ferne einer Kugel die Gravitation im umgekehr- 
ten Verhältnifje mit dem Quadrate der Entfer- 

nung vom Mittelpuncte. 

Es fey c=a, fo it k=$mra. Die Gravi- 
tation an der Oberfläche mehrerer Kugeln von ei- 
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nerlei Dichtigkeit fteht daher mit dem Durchmeller 
derfelben im Verhältniffe. _ 

2) Es liege der Punct N, worauf die Kugel 
wirken [oll, innerhalb derfelben, vom Mittelpuncte 
um CN=c entfernt und ebenfalls fenkrecht über 
oder unter dem Mittelpuncte D der Kreisflache GHFI; 
fo it, wenn wie zuvor BD=x und BE—-EC—a 
geletzt wird, ND=a+c-x; DF=yy(zax-x?); 


und k(GDFB)= dx [1 — 


vlca+c)?-2cx| 
und nach ee Integration: 


Setzen wir eA ga ==a-+c, fo erhalten wir 
I. 

— 12) —(ac*-pac—a*) (c+a)]. 

u wir k(PQE):- N zu willen, fo miif- 


fen wir ES=x und in Formel I die Grölse ¢ ne 
gativ letzen, wodurch erfcheint; 


— (a—<)], 
Setzen wir hier fo erhalten wir 


2—a2) (ac*—ac— a®) (a—o)]. 


Da nun die Kraft LMB nach der Richtung NB 
der Kraft LME nach der Richtung NE entgegen- 
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wirkt, [o muls man IV von 1 fubtrahiren, wo- 

durch die Kraft der ganzen Kugel auf den Punct N 
überbleibt. Man findet das geluchte Refultat: 

4mrc 

Innerhalb einer Kugel wirkt 2. die Gra- 
vitation im geraden Verhajtniffe der Entfernung 
vom Mittelpuncte. 

Anmerk, Auf diefelbe Art, wie in diefem Para- 
grapben, kann man zu Werke gehen, wenn man die 
Ziehkraft eines Ellipfoides in der Richtung der Axe 
entdecken will. Unterfucht man aber die Ziehkraft in — 
der Richtung des Aequators, fo kann man zwar diefen 
Gegenftand auch auf ähnliche Art behandeln, man 


mufs aber die Anziehung einer elliptifchen Fläche $. 7. 
zu Hülfe nehmen. 


Ges 

Die Anziehung eines Ellipfoides zu finden. 
(Fig. 5.) 

Es fey C der Pol, L der Mittelpunct, 
CEINMFC ein Meridian des Ellipfoides, IM die 
Lage des Äequators, und der Punct A, auf wel- 
chen die Anziehekräfte wirken [ollen, befinde fich 
in der verlängerten, Ebene des Meridians; ferner 


liege B in der ‚Richtung der verlängerten Axe NC, 


und AB [ey parallel’zu IM oder liehe fenkrecht 
auf BN, und endlich fey die Abweichung des 
Punctes A vom Aequator, nämlich der Winkel 
ALI = LLAB=@; die Entfernung des Punctes A 
vom Mittelpuncte L, nämlich AL=b; die Halb- ' 


if 

\ 


'0- 


| 
axe CL=a; der Radius LI des Aequators = c, 
Unter diefen Voräusfetzungen it AB = b. cos. 9, 
BL=b. fin. 9, und BC=b. fin. — a. 


Um nun die Anziehekraft des Ellipfoides auf 
den Punct A berechnen zu können, müllen wir 
zuerlt die Kraft nach der Richtung AP, dann auch 
die Kraft nach der Richtung AQ fuchen, und 
zuletzt die directe Kraft AR aus der Formel 
AR—=(AQ2-+AP2) herleiten. Zu den beiden 
Kräften nach den Richtungen AP und AQ kün- 
nen wir aber auf folgende Art das Differenziaf 
finden, 
Man mache durch den Punct D. der Axe CN 
einen [enkrechten Durchfchnitt EGFH, fo wird 
diefer Durchfchnitt ein Kreis und parallel zum Ae- | 
quator IM feyn, Es ift aber der Radius DE dieles 
Kreifes zugleich auch eine Ordinate des elliptifchen 
Meridians CEINMFC; [etzen wir daher in diefer 
Ellipfe die Abfciffe CD=x, fo ift die Ordinate 
DE=y= — (2ax—x?)—= dem Halbmefler des. 
Kreiles EGFH. Diele Kreisfläche mit dx multipli- 
eirt, ftellt aber zugleich: auch das Differenzial des — 
ganzen, Elliploides. vor; unterfuchen wir daher 
(nach $. 7) die Anziehekraft dieler Kreisfiche und 
multipliciren diele mit dx und integriren die erhal. 
tene Form, fo kömmt, bei x=2a, die Anziehe- 
kraft des ganzen Ellipfoides zum Vorfchein. Wir 
wollen die Kräfte des Elliploides nach der Richtung 
AP, AQ und AR belonders erwägen. 


N 
Qa 
74 
A- 
ie 
n 
n 
a 


 k+AP=nr. 


« 1) Nach der Formel I (§. 7) iff die Anziehe- 
kraft k’ der Kreisfläche FGEH auf den Punct A 
nach der Richtung AP, nämlich: . 


DE?.AB 15.DE*. AB? 
4 „ABS } 

2 


. Subftituiren wir hieher die Werthe für 
DE=— /(aax—x"); AB = b. cos. und BD = 


Bb. fin.p — a +x, fetzen der Kürze wegen 


=28, 


multipliciren die erhaltene Formel mit dx und in- 
tegriren, fo erhalten wir die verlangte Kraft des 
Ellipfoides nach der Richtung AP: 
(aax-x?)b.cos.®.dx 

2/b?--a*-ab (a-x) fin.@+ (zax-x2)]2 

1 5c4(2ax-x*)? b3 cos.? O.dx 

8.a*[b2+a2-2b (a-x) zax-x2]3 

b§,cos 5D dx ]. 


Wenn man nun ohne weitere MR, den 
Nenner dieler Brüche durch unendliche Reihen 
ausdrückt und alle erften Glieder derfelben von ei- 
nerlei Nenner gehörig integrirt und im Integral 
x = 2a letzt, fo erhält man 


+ 


le. 


J 

2) Um nun die Anziehekraft k des Elliploides 
anf den Punct A nach der Richtung AQ. zu linden, 
bedient man fich der Hülfsformel II des 7ten Para- 
graphen, welche die Kraft der Kreisfläche FGEH 
nach der Richtung AQ ausdrückt, und wendet diele 
auf dielelbe Art an, wie wir jetzt die Formel I des 
ten Paragraphen angewandt haben. Man findet 
nach vollendeter Integration: 


4c?a ) 


I. k>AQ= 3.0.29) 
+ 


3) Um endlich die directe oder mittlere Kraft 
AK= /(AP?+AQ?) zu finden, erhebe man jede 
der beiden Formeln I und II diefes Paragr. ins Qua- 
drat, addire beide Quadrate und ziehe aus der 
Summe die Quadratwurzel, fo erhält man 


+ 
Mn dn Winkel ARQ = LRAP=a, fo il 


tang.a= = Wenn man demnach mit I 


in II dividirt, fo eu man 
IV, tang. «= tang. 


4.1, 


Wenn demnach c>a, oder das Ellipfoid ab- 
geplattet ift, fo ift auch a>@, und es geht daher 


92 Jj 


die Richtung der Schwere, auch ohne Rotation des 

Ellipfoides, nicht ganz nach den Mittelpunct del- 

felben. 

4) Setzen wir in derFormel I oder III den Win- 
kel 9@=o, fo erhalten wir die Anziehekraft k ei- 

~ nes Panctes A, der fich in der Richtung des Br 

tors befindet. Nämlich es ift: 


„_Amrac” 


I 3.(0- a2) ı 35. (c2-a2)3 
[5 2.4.7. b# +3 
Setzen wir, in II oder III, o= iw oder=go®, 
_ fo erhalten wir die Anziehekraft über dem Pol: 


Vi. ac 


b? 
(c2- a2) (c2- a2)2 
5.b2 + 7.b*  g.b® 


In gleicher Entfernung vom Mittelpuncte ift 
demnach die Anziehekraft über dem Aequator 
ftärker als über‘ dem Pol. 


5) Wollen wif die Anziehekraft k eines Ellipfoi- 
des auf irgend einen Punct S, der fich an der 
Oberfläche deffelben befindet, durch Formeln aus- 
drücken, fo müllen wir in allen vorigen Formeln 

ac > 


cok -a Ia —Gin.29) - a2)? - 


(ce2-a2)3 


J 


| 
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c2- a2 
und. c?= a? [t fetzen, wodurch man 
erhält: 
Vil. Die mit dem Aequator parallele Kraft: 
k=4mr.a.cos.® [+ +— (¥ zu *@ 


VIII. Die mit der Axe parallele Kraft: 
k= = (% mt 


IX. Die directe pes mittlere Kraft: . 
2 


a)? 


J 


X. Der Winkel « zwilchen dem Aequator und der 
Richtung der directen Kraft: 


+ 


tang a= tang [ 14+3——- —— +. -] 
XI. Am Aequator ift die directe Kraft: 
k=4meal[ 


(c?- a2)2 


oder 


weil it, 

(c - a2)? 
Amre[}-37 5.7.a* 7.9.4 + | 
XU. Am Pol ift die FAN Kraft: 


2/c?- 2.(c2 -a?)2 


5.7.84 


2.(c?2-a2)4 
7:9 „as 9- Te oder 


Bar 7.04 g.a® 
Am Pole eines abgeplatteten Ellipfoides ift 
daher die Befchleunigung der Schwere gröfser als 
am Aequator, auch wenn der Körper nicht rotirt. 
Anmerk, Sämmitliche hier angeführte Formeln 
können auch durch Hülfe are. tang. (ummirt werden; 
da aber die Berechnung eines wirklichen Falles nach 
diefen Reihen ungleich gefchwinder gefchehen kann, 
als nach den künftlichen Formeln, fo Jaffe ich diefe weg. 


. 6) Nunmehr mülste ich auch noch die Geletze 
der Gravitation inzerhalb eines Elliploides analy- 
tifch unterfuchen, indeffen würde eine lolche Un- 

. terfuchung ebenfalls zu formulös werden. Ich be- 
gniige mich daher, hierüber nur folgendes Reluitat 
mitzutheilen: 

Wenn die Anziehekraft k des Punctes U, der 
im Radius SL innerhalb des Ellipfoides liegt, ge 
fucht wird, und die Anziehekraft k’ des Punctes S an 
der Oberfläche, dem vorigen gemäls, bekannt ilt, fo 
kannk nach folgender Proportion gefunden werden: 
SL:UL=k:k, 


| 


r 


§. 11 . 
Das Differenzial der Anziehekraft derjenigen 
Körper zu finden, welche fich von innen nach 
aufsen nach einem gewiffen Gefetze verdichten. 


Wenn man den Radius einer Kugel = einer 
veränderlichen Gröfse x letzt, fo ilt der körperli- 


che Inhalt der Kugel =i, Differenzirt man 


diefe Formel, fo erhält man zum Relultate 4rx? dx, 
und dieles Relultat it = der Oberfläche 4rx? der 
Kugel mit dx multiplieirt. Hier ltellt 4rx* dx eine 
äulsere Hülle um die Kugel vor, welche Hülle eine 
unendlich kleine, jedoch gleiche Dicke hat. 


Verfährt man auf diefelbe Art mit einem Ellip- 
foide, deflen Halbaxe zum Aequatorshalbmefler 
wie 1:c fich verhält; letzt die Halbaxe =x und den 
Radius des Aequators =cx; fo wird der Inhalt 
des Körpers = und das Differenzial 4rc?x?dx 
ebenfalls eine Hülle ums Ellipfoid [eyn, welche 
aber am Aequator (im Vergleiche am Pole) um [o 
viel dicker oder dünner ift, als der Radius des Ae- 
quators grölser oder kleiner im Vergleiche: der 
Halbaxe ii. 

Aus dem Gange der bisherigen Gravitations- 
lehre wird man bemerkt haben, dals die Anziehe- 


_ kraft der Körper auf ähnliche Art gefunden wird, 


wie der Inhalt derfelben, nur mit dem einzigen 
Unter[chiede, dals das Differenzial des Inhalts 
durch eine Fläche mit dx multiplicict, — und das 
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Differenzial der körperlichen Kräfte an eine 
Flächenkraft mit dx multiplicirt, vorgeliellt wer- 
‚den kann. So z.B. ilt die Anziehekraft einer Ku- 


eine veränder- 


liche an differenziren diefe Formel, fo 
da 


erhalten wir fiir dk= —., eine Formel, wel- 


che die Anziehekraft der PRG einer Kugel 


mit da multiplicirt, vorftellt. Die Dich- 


tigkeit diefer Oberfläche oder Hülle ift hier 
=m geletzt. 


Es verhalte fich beim Ellipfoide die Halbaxe a 
gegen den Halbmeller c des Aequators, wie ı:v, 
fo ilt vermöge $. 10. VI. die Anziehekraft k des EI. 
lipfoides auf einen Punct über dem Pol in der Ent- | 
fernung b vom Mittelpuncte: : 


2.43 

kur a 
1 (v2- 1)a® (v2- 1)2.a% (v?- 13 aS 
7.b4 9. b® +—] 


Man [ehe hier a als eine veränderliche Grölse 
an, differenzire diele Formel und laffe den Factor 
da weg, fo erhält man die Anziehekraft einer el- 
lipfoidifchen Hiil'e über dem Pol derfelben : 

mrrv?.a 
4 
(v2-ı)22%. (v?-1)?.a% J 


ii 

1 

13. 
il, 
if 
al 
if 

i 
{ 
‘ 
if 
. 


r 


Ift hier v=ı, wie bei der Kugel, fo ift k= u 
welches mit der obigen Formel für die Kraft der 
Kugeloberflache iibereinftimmt. 

Nach §. 10. I. iff die Anziehekraft k eines EI- 
lipfoides auf einen Punct aufserhalb defletben und 
in paralleler Richtung mit dem Aequator: 


Setzen wir hier, wie vorhin a= einer verän- 
derlichen Grölse x;c=vx; und der Kürze wegen 
Hin =C; fo if 


J 


Man rn diefe Formel, [o erhält man 


‘die Anziehekraft einer ellipfoidifchen Hiille nach 


der Richtung des Aequators: 
Am. | 


Ferner it die ane eines Ellipfoides 
nach der Richtung feiner Axe vermöge §. 10.11. 
Annal. d. Phyfik. B. 46. St. 1. J. 1813. St.g. G 
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wir der Kürze wegen 5 —4$fin29=D: 
+ und + 7460.49 
— fin.) =F und differenziren ebenfalls diejetzige 
Formel fiir k; fo erhalten wir die Anziehekraft einer 
ellipfoidifchen Hülle nach der Richtung ihrer Axe: 
»v2x®fin.® 


+2 
Hier ift die einer folchen 
Hülle =m geletzt; wäre fie =n; [o mülste man 
n ftatt m in die vorigen Formeln [ubftituiren, 
Körper, welche von innen nach aulsen eine 
ver{chiedene Dichtigkeit haben, werden angefehen, 
als hatten fich nach und nach mehrere Hiillen von 
ver{chiedener Dichtigkeit von aulsen angelegt, und 
um die Anziehekraft folcher Körper zu berechnen, 
mufs diefe veränderliche Dichtigkeit durch eine be- 
fondre Function ausgedrückt werden. Je nachdem 
nun die Gleichung für diefe veränderliche Dichtig- 
keit bel[chaffen ift und Aehnlichkeit mit der Glei- 
chung für ein Trapezium, oder für eine Parabel u. 
f.w. hat, nennt man die Verdichtung trapezoidifch, 
perabolifch u.{.w. Folgende Aufgaben werden 


.(v®- 


diefes weiter aufhellen. 
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§. 12. 

Die Anziehekraft eines Ellipfoides mit einer 
trapezoidifchen Dichtigkeit, oder von einer Dich- 
tigkeit der erften Potenz zu finden, Fig. 6. 

Wenn bei einem Trapezio die vordere Parallele 
=n, diehintere =m, die fenkrechte Entfernung 
beider =a, und die Abfcifle (an der vordern Pa- 
rallele anfangend) =x geletzt wird, fo ift die Ordi- 


nate des Trapeziums, nämlich y, = snp = 


Es fey ein Ellipfoid, deflen Durchfchnitt 
CFED if, aus mehrern ellipfoidifchen Hüllen 


‚MIHG und CFED von verfchiedener Dichtigkeit 


zulammengeletzt, und CL:LF=ML:LI; fer- 
ner fey CL=a; LF=va; ML=x und LI=vx; 
AL=b und LALF= 9; die Dichtigkeit im Mittel- 
puncte L=n, und an der äufsern Hülle in C oder 
F=m; und es verdichte oder verdünne fich die 
Maffe des Elliploides von aufsen nach innen gleich- 
förmig; lo wird in M oder I dieDichtigkeit y=n+ 


feyn, welche Formel mit der Gleichung des 


übereinftimmt. 


Man [ubfütuire diefen Werth y der Dichtigkeit, 
nämlich n+ mon we ‚ fiatt m in die ET. 1 und 


Il des vorigen ehe fo erhält man die An- 
ziehekraft der Hülle MIHG auf den Panct A, und 
wenn man diefe mit dx multiplieirt und das Pro- 
duct Inngrich, fo erbält man die Anziehekraft des. 
Ga 
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{ 
Ellipfoides MI HG von einer trapezoidilchen Dich- 
tigkeit, und zwar 

1) > AP 


,(v?- ı)x2A (v2.-r)2x4B 


= ‘ 
ab?. 
finp.nr (2-1) ‚x2D (v2-1)2x4E 


= m-n)rr (v2-ı'x2D  „(v2-1)2x*E 


‘Man fetze nun hier =LC=a und vx=Vva 
fo if 
‘I. Die Anziehekraft k des ganzen ungleichdichten 
 Elliploides CFED auf den Punct A nach der Rich- 
tung AP: 


k= ml + -] 
b2 2. 


Oder wenn man der Kürze c!. 
fetzt,, Lo ift 
452-0088. 


b* 


+ + +. J 


I. Die Anziehekraft k des ganzen Elliploides CFED 
auf den Punct A nach der Richtung AQ: 


ii 
| 
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dich. 


va 


k — 4° a } 


b: b4 ] 


eD 


b2 


Oder: 
fin.® er D , (rm+n)e‘E 4 ] 


Und wenn man beide Formeln I und I ins 
Quadrat erhebt, beide Quadrate addirt, aus der 
Summe die.Wurzel zieht, und flatt A, B, C, Du, 
f. w. die im vor. $. angezeigten Werthe [etzt; lo, 
erhält man 
lll. Die directe nach der Rich-- 
tung AR: 

3 5 
4 
es 


(5m+n 4find. (1—fin: 20) 
150. + +] 


k= 


It n=o, foik 


Und wenn man den- 'LPAR oder -LAKQ 
fetzt, fo ili 


(5 
IV. tange= tango oder 
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3m-+n , (5m+n)e*D , (7m-+n)e*E 
12 + 6 b + 8b4 +. 
3m+n (5m+n) ( (7m+n)e*B 
_ An der Oberfläche des Ellipfoides ift 
a?+(c?-a? fi _ 


daher durch Subftitution Pris Werthes in Glei- 
» Chung Iund Il, und wenn man wieder A,B,C, 
D,E und F die im vor. $. angezeigten Werthe 
fetzt: 


V. die Anziehekraft an d berflache eines 
Ellipfoides nach der Richtung. des Aequators: 


k= cos.P.r 

| ve fin" @ 5 
(aig + — 328 fin.) +..] 
[et 


VI. Die Anziehekraft an der Oberfläche eines 
Ellipfoides nach der Richtung der Axe: 


if 
| 
| | 
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So weitläufig geltaltet auch diele Formeln find; 
fo {chnell kann man damit rechnen, weil man, wie 


die Folge lehren wird, nur wenige-Glieder davon 
zu entwickeln hat. 


Setzt man in allen diefen Formeln n==m, oder 
die innere und äufsere Dichtigkeit einander gleich, 
fo kommen die $. 10 bemerkten Formeln wieder 
zum Vorlchein. 

If aber fo wächlt die Dichtigkeit von 
innen nach aulsen im geraden Verhältniffe mit der 
Entfernung vom Mittelpuncte, weil dann der Ver- 
dichtungsfactor y = = it. Diele Art von Ver- 
dichtung wollen wir die Verdichtung von der er 
Sten Potenz nennen. 

13. 

Die Anziehekraft eines Ellipfoides mit einer 

parabolifchen Dichtigkeit zu finden. © 


a: | 
-] 
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. Man [etze den Verdichtigungsfactor y oder 
mp? x} und fubfituire dielen Werth für m in die 
Gleichungen I und I $. rr, multiplicire fie mit 
dx, integrire die erhaltenen Formeln und behan- 
_dele fie auf ähnliche Art, wie im vorigen $. ge- 
‘fehah; fo erhält ‘man zum Relultate nachliehende 

I, Die Anziehekraft eines parabolifch verdich- 
teten Ellipfoides ‘nach derjRichtung des Aequators 
anf einen Punct in derFerne b unter @° Abweichung: 


[24 — fin.29) 
rein." 


I. Die Anziehekraft deflelben Elliploides nach 
der Richtung der Axe: 


) 


+ 


Ill. Die directe Anziehekraft eines 
Ellipfoides: 


— 


IV. tang. LPAR=tang. LARQ=tang.@. 
SS + +] 
V. Die Anziehung an der Oberfläche eines 


dergleichen Elliploides nach Richtung des 
Aequators: 


k=4r cos. . ay (pa). [a+ 43 fin.2 @) 
(232347333 fin.29+783 fin. - 3985 fin. +..] 


VI. Die Anziehekraft an der Oberflache eines 
dergleichen Ellipfoides nach der Axe: 


k = 4r.fin.Q. B+5 


Auch diefe Formeln convergiren flark, - 


Die Anziehekraft eines jeden Körpers von ei-. 


ner veränderlichen Dichtigkeit zu finden. 
Es könmt hierbei alles darauf an, dals man 


zuerft die Körperform und die dafelbft obwaltende 


Dichtigkeit y durch Gleichungen auszudrücken ver- 


mag; und fobald diefe entdeckt find, fo kann man. 


Aufgaben hierüber auf diefelbe Art behandeln wie 


vorher, So aber weder die Körperform noch die 
Verdichtung keinem Geletz unterworfen und mit- 


er 
ie ; 
it 
1- 
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hin der Körper aus verfchiedenem Formen von un- 
gleichartiger Verdichtung zufammengefetzt ift; [o 
muls man den Körper in mehrere einfachere For- 
men — oder wenn die Dichtigkeit diefer Formen » 
wieder keinem Geletz unterworfen wäre, auch die 
Dichtigkeit in mehrere Formen — zerlegen, die An- 
ziehekraft der einzelnen Theile fuchen und diefe 
addiren. In der praktifchen Phyfik find derglei- 
chen Beifpiele bis jetzt unbekannt. 

Wir wollen jetzt nur noch die Refultate über 
die Anziehekraft eines Ellipfoides anführen, wel- 
ches nach der 4 Potenz verdichtet ift, oder wo:der 
Verdichtigungsfactor y =qx? ift. Diefe Relultate 
felbft find auf dielelbe Art, wie die der vorigen 
Paragraphen gefunden worden. 

1. Die Anziehekraft eines durch die $ Potenz 
verdichteten Ellipfoides, nach der Richtung des Ae- 
quators, auf einen Punct in der Ferne b und unter 
@° Abweichung. 


- $35 Gin? @ fin.’ - +. -] 
I. Die Anziehekraft deffelben Elliploides nach 
der Richtung der Axe in der Entfernung b: 


= 4r.iin.P.c” 4 Hfin.9) 


+ fin.* - "207 Ging) +..] 


‘ 


‘ 
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Ill. Die directe Anziehung deflelben Ellipfoides 
in der Ferne b: 


V. Die Anziehekraft an der Oberfläche eines 
dergleichen Ellipfoides nach der Fa: des 
Aequators: 


VI. Die Anziehung an der Oberfläche deffelben 
Ellipfoides nach der Richtung der Axe: 


k= age’ (94-9409) 


HF): +.) 


(Der zweite Theil im nächften Stücke) 
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V. 
Analyfe zweier Varictdten des kohlenfauren 
Kupfers von Cheffy; bei Lyon, 
von 
Vıvoeove 
Frei bearbeitet von Gilbert *), 


1) Notiz, mitgetheilt von Hrn. Hauy. 


Dietes kohlenfaure Kupfer ift im vorigen Jakes (im 
J. 1812) zu Chefly bei Lyon enideckt worden. Das 
Kupferblau kömmt dort in bedeutend grofsen Kry- 
ftallgruppen vor, deren Kryltalle manchmal ı Zoll 
Dicke und mehr haben. Auch findet man einzelne 


Kryftalle von großer Regelmalsigkeit, Die gewühn- 


lichfte Geftalt derfelben ift ein etwas [chietes Rhom- 
boid, an welchen: die am weniglien. hervorlprin- 


*) In den deutfchen Miveralienfammlungen find die vorzüglich 
fchönen Kryftallgruppen von Kupferblau, Kupfergrün und 
Rothkupfererz aus der Grube zu Cheffy, welche von ei- 
nem Steiger aus Freyberg eröffnet worden ili, nicht unbe- 
kannt; aueh in dieler Hinficht wird, wie ich glaube, die- 
fer Auszug aus den dnnal. du Muf. d’hift. nat. ı. 20. den 
Lefer interefliren, Gilbert. 
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_genden Kanten der Grundflächen und die [pitzen 
Ecken abgeltumpft God. Die Kryfallgruppen ‚ind 
‚häufig mit braunem erdigen Eilenoxyd überzogen, 
welches fich abwalehen lälst, Die.Gangart befieht, 
fo.viel lich nach einigen Bruchflücken urtheilen 
Jäßt, aus einem regellolen Gemenge von Quarz- 
körnern und theils noch blättrigem, theils in 
Thon verwittertem Feld{path. Das grüne kohlen- 
faure Kupfer kömmt mit dem. blauen vor, in Geltalt 
feidenartiger Nadeln von [chönem Schmaragdgrün. 
Man hat dort auch blätzriges Rothkupfererz (cui- 
vre oxydule laminaire) von [ehr lebhaftem Glanze, 
in verlchiedenen Kryllallgeltalten gefunden, von de- 
nen eine die des Cubo-Octaeders il, __ 


Herr Jars, Concellionair des Bergwerks zu _ 


Chelly, hat Herrn Hauy I[chöne Gruppen und 


einzelne Kryftalle aller diefer Erze zugefchickt. ~ 


Die Kerngeftalt der Kryftalle des Kupferblau if, 
wie Hr. Hauy findet, ein Octaeder, welches von 
dem mehrerer- andrer Kupfererze [ehr abweicht; 
er hat’ nach feiner Theorie die Geletze der De- 
crescenz beftimmt, von denen die verl[chiedenen 
Kryliallgefialten, die er gelehn hat, abhängen. Es 
wäre interellant, die Moleculen des blauen und 
»des grünen kohlenlauren Kupfers mit einander zu 
_ vergleichen; bis jetzt hat aber Hr. Hauy von letz- 
terem nur Brüchftücke von Nadeln erhalten.. Die 
Beobachtungen, welche er über fie hat machen 
kunnen, deuten zwar auf eine Aehnlichkeit der 


[ ] 


Stractur beider Körper, und die tibereinftimmen- 


den Relultate der chemifchen Analyfe beider [chei- 
nen diele vorher zu verkünden ;''um aber darüber 
mit Gewilsheit zu ent[cheiden, werden beftimmbare 
Kryltalle des grünen kohlenfauren Kupfers erfor- 
dert. Bekanntlich findet man folche zu Rhein- 
breitenbach bei Bonn, wo auch das phosphorfaure 
Kupfer vorkömmt; fobald Hr. Hauy fich einige 
davon wird haben verlchaffen können, wird er diele 
Vergleichung anllellen und die ane derfelben 
machen. 


Analyfe des blauen 
‚Kupfers. 
_ Dieles Mineral if von [chönem Blau, und hat 
für ein Metallialz eine bedeutende Härte. Blätt- 


‚chen von mittlerer Dicke find durchlcheinend. 
Aeulserlich und innerlich ift es mit gelbem Eilen- 

oxyd gemengt, welches Adern von verichioduee 
‚Richtung bildet. 


Von dem blauen Kupfer verloren 


Br 6 Gramme, während fie fich in 15 Gramme Salpe- 


terläure, die mit eben [o vielem Waller verdünnt 


‘waren, aufléfien, unter Aufbraufen 1,38 Gramme 


an Gewicht, und es blieben 0,5 Gramme Eifen und 
Sand unaufgelöft zurück. Diefer. Gewichtsveriuft 
rührte alfo von 5,5 Gramme reinem Kupferblau her, 
und diefes enthält daher 25 Procent Kohlen/aure. 
Ich habe dielen Verluch mit Schwefelläure, welche 
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if 
mit 5 Theilen Wafler verdiinat war, auf das forg- 
faltighe wiederholt, und daffelbe Refultat erhalten, 
daher die hier angegebene Menge der Kohlenläure 
der Wahrheit fehr nahe kommen mufs. us 


Die falpeterfaure Aufléfung war nach dem Fil- 
triren vom [chönften Blau, und wurde weder von _ 
falpeterfaurem Silber noch von falpeterfaurem Ba- 
ryt getrübt, enthielt allo weder Salzliure noch 
Schwefelfiure. 

Beim Glühen in einem Platintiegel verloren 4 
Gramme dieles Minerals (allo 3,67 Gr. reinesKupfer- 
blau) 1,166 Gramme; welches einen Gewichtsver- 
luft von 31,5 Procent ausmacht. Da davon 25 Pro- 
cent auf die Kohlenfaure kommen, fo bleiben 6,5 
Procent für das beim Glühen ausgetriebene Ya/- 
fer übrig. 

Die falpeterfaure Aufléfung wurde bis zur 
Trocknils abgedampft, und mit Schwefelläure zer- 
legt. Den erhaltenen Kupfervitriol löfte ich in 
Waller auf, und fällte daraus das Kupfer mit einer 
Eifenplatte. So erhielt ich 2,872 Gramme metal- 
lifches Kupfer, welche von 5,5 Grammen 5z4 Pro- 
cent beträgen. Die calcinirten 4 Gramme gaben, 


‘ in Schwefelläure aufgelölt und mit Zink niederge- 


fchlagen, 2,065 Gr. Kupfer, das [ehr rein zu feyn » 
fchien; diefes macht 56 Procent Kupfer. — Alfo 
war entweder bei dem erften Verfahren nicht ‘alles 
Kupfer durch das Eifen niedergefchlagen worden, 
oder bei dem zweiten war etwas Zink mit dem 
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Kupfer niedergefallen. Ich traue dem letzteren 
Verfaleen am mehriten; denn bei einem dritten 


mit aller Aufmerklamkeit angeliellten Verluch, bei 
dem ich eine geraume Zeit lang, mit etwas Schwe- 
felfäure [äuerlich gemachtes Waller über dem Kupfer 


hatte fiehn laffen, erhielt ich 57 Procent Kupfer - 
‘vom [chönften Roth, Ich bin daher geneigt zu 


glauben, dals das Kupferblau im Zuftande völliger 


"Reinheit 55 bis 57 Procent metallifches Kupfer ent- 


hält. Nehmen wir davon das Mittel mit 56 Procent, 
fo befteht das reine Kupferblau von Chelly i in 100 


"Theilen aus folgenden Beftandtheilen : 


Metallifches Kupfer 56 Theile 
Kohlenfäure 235 — 
_ Waller 6,25 _ 


87,25 
Bleiben für den Sauerftoff 12,75 


100,00 


Nach Berzelius verbinden fich 100 Theile Ku- 
_pter mit 25 Theilen Sauerfioff im Kupferoxyde; 


folglich miifsten auf 56 Theile Kupfer 14 Th. Sauer- 


Atotf kommen, welches 13 Theile mehr wären. 


3) Analyje des grünen kohlenfauren Kupfers. 
Die grünen feidenartigen Nadeln, denen ähn- 


lich, ‚welche unter dem Namen feidenartiges 


Kupfer [fasriger Malachit] aus China bekannt iff, 
habe ich auf diefelbe Art analylır. 4 Gramme 
gröblich zerrieben und in 12 Gr, mit eben fo vie- _ 


‚lem Waller verdünnter Salpeterläure aufgelöft, in 
‚genau gewogenen Gelälsen, aus denen nichts als 
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Kohlenfäure entweichen konnte, verloren während 
des Auflöfens 0,9 Gr. an Gewicht, welches 223 Pro- 
cent ausmacht. Bei einem zweiten Verfuche mit 


5 Gr. Kupfergrün und mit Schwefelfiure , betrug . 


der Gewichtsverluft 20 Procent. Diefes giebt im 
Mittel 21% Procent. 
Die falpeterfaure Auflölung gab, als fie durch 


Schwefelfaure zerfetzt und mit Zink gefällt wurde, 


2,26 Gr. Kupfer, welches 56,5 Procent metallilches 


Kupfer beträgt, Die zweite Aufléfung gab, mit Zink | 


gefällt, 2,805 Gramme, alfo 56,1 Procent metalli- 
[ches Kupfer. 

Beim Glühen verloren 23 Gramme Kupfergrün 
0,69 Gr. an Gewicht, welches 27,6 Procent beträgt. 


Bei einem zweiten Verfuche betrug der Gewichts- 


verluft 30 Procent. 
Folglich befteht diefes Kupfergrün in 100 Ge- 
wichtstheilen aus folgenden Beliandtheilen: 


_ + Metallifches Kupfer 56,10 Theile. 
Kohlenfäure 21,25 
Waller - 875 
86,10 © 


Bleiben für den Sauerltoff 13,90 
700,00 

Die hier gefundene Menge des Sauerlioffs ent- 
{pricht dem von Berzelius angegebnen Milchungs- 
Verhiltnifle des Kupferoxyds falt ganz genau. 
Der ganze Unterfchied in der Milchung des 
grünen und des blauen kohlenfauren Kupfers wäre 
alfo, zu Folge diefer Analyfe, dals jenes etwas we- 

Aonal. d. Phyfik. B. 4. St. 1. 3.1813. Stig. 


ren 
ten 
bei 
Ne- 
fer 
fer - 
zu 
zer 
ate 
at, 
| 
! 
_| 
t 
s 
’ 
N 
1 
| 


C 4 


niger Kohlenfaure und etwas mehr Waller enthielte. 
Dafs durch fo geringe Unterfchiede (find fie anders 


‚nicht in den unvermeidlichen Fehlern der Analylen 


gegründet,) in den phylikalifchen Eigenlchaften 
beider Körper eine fo grolse Verlchiedenheit ent- 


_ftehn könne, ift nicht glaublich. Höchft wahr- 


fcheinlich liegt der Verlchiedenheit. in der Farbe 
und der Anordnung der Theilchen eine Urfache, 
die mir entgangen ift, zum Grunde. Dals die 
Structur der Blättchen beider daran nicht Url[ache 
ift, [chlielse ich daraus, weil beide Erze beim fein- 
fien Pulvern die ihuen eigene Farbe behalten. Ich 
fordere daher die Chemiker auf, diefe beiden Va- 
rietäten kohlenlauern Kupfers noch ein Mal zu un- 
terluchen; vielleicht dafs es ihnen gelingt, bei einer 
Arbeit mit gréfseren Mengen, dieles Imerdlinne: 
Problem aufzulifen, 


Es haben gefunden 
Kupfer | Kohleol. | Sauerft. | Waller 
 Klaproth im 
Kupferblau 56 24 14 6 Theile, 
— fib.Malachit| 58 18 12,5 11,5 
Prouft im arra- 
gon. Kupfergrün 56,8 27 ı Thl. Kalk, ı Thl. Sand 


Wahrfcheinlich it Hen, Proußs Angabe die Kohlen- 
fäure etwas zu hach; die Monan des Waflers hat. er 
nicht beltimmt. 
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4) Bemerkungen über das Niederfchlagen des Kup- 

_ fers aus feinen Auflöfungen durch Eifen oder 

durch Zink. 

Man glaubt mehrentheils, es fey (ehr leicht die 
Menge des Kupfers, welche in einer Säure aufgelölt 
ift, durch Hülfe des Eifens oder des Zinks zu be- 
ftimmen; darin aber irrt man lich (ehr. Ohne die 
gehörige Vorficht bleibt immer entweder etwas 
Kupfer in der Auflöfung, oder [chlagt fich Kupfer 
im oxydirten Zuliande zugleich mit Eifen oder 
Zink nieder. Das Erlie ift der Fall, wenn das 
Eifen oder der Zink nicht lange genug in der Auf- 
lölung bleiben, und das Zweite, weno man fie in 
der Aufléfung zu lange [tehen lälst, und die Vorlicht 
verläumt, die Auflölung überflüflig fauer zu er- 
halten. 

Ohne mich hier auf die Urfachen diefer Wir-. 
kungen einzulaffen, will ich blos die Mittel anzei- 
gen, fie zu vermeiden. 

1) Vor allen Säuern verdient die Schwefelfaure 
den Vorzug, um das Kupferoxyd aufzulöfen, wel- 
ches man mittelft Eilen oder Zink metallifch nie- 
derfchlagen will. 

‘2) Zink, befonders folcher, der mehrmals [ub- 
limirt worden, ift, zum Niederfchlagen des Kup- 
fers dem Eilen vorzuziehn. 

3) Die Kupferaufléfung muls mit Waller ver- 
dünnt feyn und fo viel überflülige Schwefelfaure 
enthalten, dals ein kleines Aufbraulen entiteht, 
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und diefen Ueberfchufs an Säure muls man erhal. 
ten, bis fich alles Kupfer aus der Fliifligkeit nieder- 
gelchlagen hat. 

4) It kein Kupfer mehr in der Auflöfung vor- 
handen, welches fich leicht daran erkennen lälst, 
dals fie dann ganz farbenlos wird, fo wie an ihrem 
Gelchmack , fo muls man das Eifen oder den Zink 

herausnehmen, das Kupfer aber darin laffen, und 
es von Zeit zu Zeit [chütteln, damit die Eilen- oder 
“inktheilchen, welche unter dem Kupfer gemengt 
feyn können, wieder aufgelölt werden. 

5) Endlich muls das Kupfer melirmals mit ko- 
chendem Waller gewalchen und in malsiger Wärme 
getrocknet werden. 

Dieles [cheinen mir die zweckmafsighen Mittel 


zu feyn, um alles Kupfer aus einer Auflülung im 
Zultande der Reinheit zu erhalien. 
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ANNALEN DER PHYSIK. 


JAHRGANG 1813, ZEHNTES STUCK, 


I 


Ueber die Natur des oxygenirt-falsfauren Gas, 


und ob 


_falzfaures Ammoniak, welches aus falzfaurem Gas 
und Ammoniak- Gas gebildet worden, Wajfer 
enthält oder nicht. 


Eine Folge von zwilchen 
John Davy in London, und John Murray, De 
monftr. d. Chemie zu Edinburg. 


Frei ausgezogen von Gilbert, 


Ten darf vorausletzen, dals meinen Lefern die 
neuen Lehren Sir Humphry Dayy’s über die 


chemilche Natur der oxygenirten Salzläure aus den _ 


Auflätzen diefes unermiidlichen Naturforlchers, 
welche ich in dem gten Bande der Neuen Folge 
Annal. d. Phylik. B,45- 81.2: J.1815 Ste. I 
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diefer Annalen mitgetheilt habe, bekannt find, 
Wiederholte Unterfuchungen über das. [alzlaure 
und das oxygenirt -falzfaure Gas haben ihn auf das | 
- End-Refultat geführt, dals durch keinen Verfuch ; 
und überhaupt auf keine Art fich die Anwefenheit 
von Sauerlioff in dem oxygenirt-[alzlauren Gas 
nachweilen laffe; daher die Anficht diefes merk- 
würdigen Welens als chemilch-einfach und dem 
Sauerltoff zur Seite ftehend, eben [o erlaubt, als die‘ 
gewöhnliche Hypotheie fey, nach der es aus Sauer- 
ftoff und Salzläure zulammengeletzt [eyn foll, und 
dafs jene Anficht [elbit als die wahrfcheinlichere den 
Vorzug verdiene. Das oxygenirt- [alzlaure Gas,” 
fo fern es für chemifch -einfach angenommen wird,- 
heilst ihm Chlorine, und das gemeine [falzlaure | 
Gas ift ihm Chlorine mit Wafferfioff verbunden, 
Ein [ehr leicht und [ehr heftig detonirendes, und 
dabei in oxygenirt-falzfaures Gas und in Sauer- 
ftoffgas lich zerletzendes Gas, das er und fein. 
Bruder in dem Vertolg diefer Unterfuchungen ent- 
deckten (Annal. Neue Folge B. g. S. 90), wurde 
von ihm Zuchlorine genannt. } 
Gegen diefe Neuerungen trat Hr. Murray 
mit einer weitläufigen Abhandlung in Nichol- 
 fon’s Journal Febr. 1811 auf, in der er unter an- 
dern Gründen für die Gegenwart von Sauerftoff in 
dem oxygenirt -falzfauren Gas, folgenden ihm eig- 
nen Verluch anführte. Er ftellte ein Gemenge aus 
1 Maafs gasfirmiges Kohlenftoff-Oxyd, 1 Maals 
Waflerfioffgas und 2 Maals oxygenirt-falzfaures - 
Gas in das Sonnenlicht, und liefs dann nach 36 
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Stunden Ammoniakgas hinzufteigen, um die fauren — 
Gasarten zu neutralifiren; dabei fand fich, dals, 
der grölste Theil des gasférmigen Kohlenftoff- 
Oxyds ver{chwunden war, und dals das Ammoniak- 
Salz, welches fich bildete, mit verdünnter Salpeter 
faure aufbraufte. Daraus fchlols er, dieles Salz 
fey eine Mengung von lalziaurem und kohlenlau- 
rem Ammoniak; und hierauf fich fützend , be- 
hauptete er, es fey eine bewielene Thatfache, dafs 
in diefem Verluche kohlenlaures Gas aut Kolten _ 
des oxygenirt-[alzlauren Gas entliehe, und diefer 
Verfuch fey alfo ein Beweis, dals das ony genirt- 
fälzlaure Gas Sauerlioff enthalte. 


2 3 
Auf diefen Auffatz Murray’s ift von Sir Hum- 


phry Davy (chon bei dem Druck feiner Haupt- - 
Abhandlung über die Chlorine Rückficht genom- 
men worden (Ann.a.a.0.S.84 Anm.). [charf- 
finnige Chemiker, behauptet er, milsverltehe [eine 
Anlichten, wenn er fie für Hypothefen halte, und 
durch die Verfuche deflelben, welche er mit vie- 
lem Interefle wiederholt habe, würden die Reful- 
tate [einer Ideen über dielen Gegenitand beftätigt, 
und erhielten die Hypothefen keine Stütze, welche 
jener mit fo vielem Eifer vertheidige. 
Herrn John Davy wurde der Verfuch Mur- 
ray’s, über den er anfangs mit [einem Bruder ge- 
meinfchaftlich, und dann allein gearbeitet hatte, 
Veranlaflung zur ee. einer neuen fauren 
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Gasart, deren Gelchichte, Natur und Eigenfchaf 
ten die Leler diefer Annalen aus den interellante 
- Auflätzen in B.10. $. 220 u. B. ı3. S. 296 der Nea, 
Folge di8fer Annalen kennen, welchen letztere 
Auflatz ich aus den Schriften der Londner Societit 
£1812 frei übertregen habe. Hr. John Davy zeigte 
‘in ihnen, dafs Murray dadurch in Irrthum geführt 
worden ley, dals lich in [einem Verluche ein neus 
Gas bilde, und dals die Erfcheinungen, welche 
er fällchlich einer Bildung von kohlenfaurem Ga 
zugelchrieben habe, ‘von diefem ihm unbekannten 
Gas herrühren. Auch ohne Zwifchenwirkung von 
Wallerltoffgas entliehe das neue Gas im Sonnen. 


120 |] 


lichte, und zwar in 2 oder 3 Minuten, aus gleichen 
Maalsen gasförmiges Kohlenltoffoxyd und oxyge 
nirt-falzfaures Gas, die fich dabei nach Hrn. Davy 
unmittelbar verbinden, und fich auf die Hälfte 
ihres Raums zulammenziehn. Diefes Gas it nach 
ihm nächft dem fulsfauren Gas- das dichtefte, 
riecht erliickend und unerträglich, röthet Lack 
' muspapier, wird vom Waller langfam verfchluckt, 
‚u. dgl.m. Es verbindet fich mit dem 4tachen [ei- 
nes Raums Ammoniakgas, und giebt damit ein 
Gas, welches von Efiigfäure nicht zerfetzt wird, 
wohl aber von verdünnter Salpeterfaure, unter 
Aufbraufen, und das daher keine Mengung von 
falzlaurem und kohlenfaurem Ammoniak [eyn kann, 
wofür Murray es hielt. So oft eine mächtigere 
Säure dieles neue laure Gas aus dem Ammoniak 
austreibe, und es dabei mit Waller in Berührung 
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fey, gehe eine Zerfetzung vor; die oxygenirte 
Salzfäure des Gas verwandle fich mit dem Waller-. 
ftoff des Wallers in Salzläure, und das gaslörmige 
Kohlenlioffoxyd vereinige fich mit dem Sauerlioff 
des Waffers zu kohlenlaurem Gas; dem ganz ana- 
log, was erfolge, wenn man Waller zu den Ver- 
bindungen des oxygenirt-lalzlauren Gas mit Schwe- 
fel oder mit Phosphor bringt. Der electrilche 
Funke entzündet weder Mengungen des neuen Gas 
mit Sauerlioffgas, noch mit Waflerlioffgas; wohl. 
aber Mengungen mit dielen beiden Gasarten, die 
nach demjenigen Verhältnilfe gemacht find, worin 
fie Waller bilden, und das Gas verwandelt fich da- 
bei in nichts anderes, als in falzlaures Gas und in 
kohlenlaures Gas. Hr. John Davy hat dielem 
neuen Gas den Namen Phosgen- Gas gegeben. | 
Hr. Murray hat auf diefe Verfuche und 
Schlüffe der HH. Davy in dem Juni- und in dem 
November-Hefte 1811 von Nichollon’s phylikalifcher 
Zeitichrift geantwortet. Hrn. John Davy’s Erkli- 


zung, [agt er, genüge ihm nicht, und er. bleibe 
- dabei, dals die Erzeugung von kohlenfaurem Gas 


in [einem Verfuche aufser allem Zweifel gefetzt ley. 


Diefes hatte indels Hr. Davy nicht geliugnet; auch — 


er fchreibt das Aufbraulen des Ammoniakgas, wenn 
es in Salpeterläure gebracht wird, einem Entwei- 
chen von kohlenlaurem Gas zu, nur behauptete er, 
die Kohlenfäure werde dana erft gebildet, und fey 
nicht früher in dem Ammoniaklalze vorhanden. 
Denn wäre dieles Salz eine Mengung von lalzlau- 
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rem und kohlenlaurem Ammoniak, fo mülle es mit 


Effigfiure eben [o gut als mit Salpeterläure auf. 
_braufen, welches aber nicht der Fall ift. tm feiner 
erften Notiz von diefem neuen Gas hatte Hr. John 
Davy blos angegeben, dals es vom Waller langlam 
_ verfchluckt werde; Hr. Murray {chliefst daraus, es 
werde alfo vom blolsen Waller nicht zerfetzt, und 
verwirft dem zu Folge die Erklärung [eines Geg. 
ners, wie die Salpeterfaure aut das Ammoniakgas 
einwirke. Hr. Davy fand aber bei der Fortletzung 
feiner Verfuche,  dals wirklich das Waller das neue 
Gas zerletze, und in lalzlaures und kohlenlaures 
Gas verwandle. 
3. 
In einer fpätern Abhandlung, welche in dem 
Februarheft 1812 von Nicholfon’s Zeit{chrift ein- 
. gerückt ift, eröffnet Hr. Murray einen Angriff 
von einer andern Seite her auf die neuen Anfichten 
Sir Humphry Davy’s von der Chlorine, bei dem er 
von einem nicht weniger intereffanten und Folgen- 
reichen Verfuch als dem eben verhandelten aus- 
. geht. Schon in dem April-Helte 1812 derfel- 
ben Zeit[chrift antwortete ihm Hr. John Davy 
auch auf dielen Angriff. Da meine Annalen der 
Phylik diefen Streitpunct noch nicht berührt haben, 
und der Gegenfiand der Verhandlung von Wich- 
tigkeit ilt, fo will ich dem Lefer die Acten darüber 
möglichft volllländig, doch kurz vorlegen; und 
zwar fange ich, um ihn nicht durch beftändige Wie- 
derholungen zu ermüden, mit folgender Stelle aus 
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Hrn. John Davy’s Auffatz an, welche ihm den 
Streitpunct in ein klares Licht fetzen wird. 


„Es ift ein Grundfatz der neuern Chemie, fagt 
Hr. Davy, noch unzerletzte Körper für Elemente 
zu nehmen; unbekannte Körper in die Chemie 
und verborgene Urlachen in die Phylik einzufüh- 


pen, ift gleich gefährlich. Dennoch bat man [ich 


diefes in Hinficht der Salzfaure und des oxygenirt- 


| falzfauren Gas erlaubt, indem man [ie für Verbin- 


dungen eines unbekannten Radikals, die erlte mit 
Waller, das- zweite mit Sauerltoff ausgiebt, und 


ftatt die Gegenwart von Waller in jener und des 


Sauerlioffs in diefem zu beweilen, beides als-zu- 


gegeben annimmt.‘ 
„Hr. Murray hat in feinen erften Auffatzen zu 


gelucht, dals Sauerftoff in dem oxygenirt- 


falzfauren Gas vorhanden fey; da [eine Verluche 
aber in diefer Hinficht nicht biindig gefunden wur- 
den, fo verfuchte er in [einem letzten Auflatze dar- 
zuthun, dals das gemeine falz/aure on Waffer 
enthalte.“ 

Da dieles Gas, nach Davy’s Hypothele, Wal- 
ferftoff enthält, fo liefs fich diefer Beweis mittellt 
keines’Sauerliof enthaltenden Körpers führen; Am- 


moniak aber ift ein Körper, von dem es bekannt ~ 
it, dafs er keinen Sauerftoff enthält. „Ihn wähle: 


daher Hr. Murray zu einem ent{cheidenden Ver- 
fuche. Er liels zu 30 Kubikzoll oxygenirt Aalzlau- 
res Gas, durch trocknes Queckfilber, ungefähr 32 
Kubikzoll Ammoniakgas fieigen, Cammelte das ge- 
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bildete Salz, ‘wobei es mit der Luft in Berührung 


kam, und brachte es in eine Retorte. Es [chien 
ein wenig,feucht zu feyn, und gab beim Erhitzen 
ungefähr 1,3 Grain Waller. Als es aufs neue in 
ein anderes Gefäls gebracht, und in Dampfgeltalt 
durch ein glühendes Rohr über Kohle getrieben 
wurde, ‘gab es-aufs neue Waller. Dieles ift das 
Refultat des Verfuchs, den“Hiri.Murray für ent- 
fcheidend hält, und aus dem er mit Zuverlafligkeit 


fchlielsen zu dürfen glaubt, das [alzfaure Gas ent- 


halte Waller, und Humphry Davy’s Theorie [ey 
grundlos, und könne nur durch unwahrlcheinliche 
Hypothefen gehalten werden *).* 


*) Da diefer Verfuch der Gegenftand vieler Discullionen ge- 
worden ift, fo fetze ich ihn umfländlicher hierher aus 
Hrn. Murray’s Auffatz, Er trocknete mit Sorgfalt Am- 
moniakgas über Queckfilber mit gebranntem Kalk, neu- 
talifirre es dann mit falzfgurem Gas, doch nicht ganz, 
-um -überfchüflige Säure zu vermeiden, die dem Producte 


Lerflielsbarkeit bitte geben können, (vom [alzfauren Gas 


nahm er 30 und vom Ammoniakgas 32 Kubikzoll) und 
_ fammelte dana das weilse, [chwammige Salz, welches lich 
gebildet und an den Wänden des Recipienten angefetzt hatte. 
Es zeigte einige Spuren von Feuchtigkeit, denn es adharirte 
‚an dem Glafe, und die Theile Jeffelben klebten, wenn fie ge- 
drückt wurden, an einander, wie ein etwas feuchter und kle- 
briger Körper. Hr. Murray that diefes Salz fogleich in eine 


kleine Glasreturre mit langem Halle, der in eine tubulirte 


Vorlage mit einer langen, engen Glasröhre (welche mit 
Queckfilber gelperrt wurde) einge(chmirgelt war, fetste 
die Retorte in ein Sandbad und darunter eine Lampe, und 
fah in kurzem in dem Halle der Retorte einige Feuchtig- 
keit fich verdichten. Sie fammelte fich hier in Tropfen, 
welche in den Recipienten zurückliefen; aber weder in 


der Glasröhre noch an’ den Wänden des Recipienten, 
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„Auf den erfien Anblick [chien mir das Reful- 
tat unwahrlcheinlich, und mit mehreren Thatfachen 
im Widerlpruche zu feyn; und kurze Zeit darauf 


weil er nur wenig Hitze gab, um kein Salz zu verflüch- 
tigen. Als er keine Flülligkeit mehr fich verdichten [ah, 
nahm er die Lampe fort, zerfchnitt die Retorte, fam- 
melte das wenige Salz, welches fich an ihrer Decke an- 
gefetzr hatte, fügte es dem übrigen bei, und wog es, 
Es fand fich, dals das Salz 1,3 Grains an Gewicht ver- 
loren hatte, und diefer Gewichtsverluft liels fich nach Hrn. 
Murray nur dem Waller zufchreiben, welches ausgetrie- 
ben worden war; das in dem Halfe der Retorte verdich- 
tete [chien ein gleiches Gewicht zu haben. — Beim Wie- 
derholen diefes Verfuchs fand er den Gewichtsverluft oft 
1,5 Grains, worauf der Grad der Wärme Einflufs zu ha- 
ben fcheint. Da 100 Kubikzoll falziaures Gas 39 Grains 
wiegen, folglich 30 K. Z. 11,7 Grains, fo hatte er alfo aus 
diefem Gas 5 des Gewichts an Waller erhalten; welches 


indefs unftreitig das in dem gebildeten Gas enthaltene | 


| Waller nicht ganz war. 

Das noch übrigeWaller mufste fich, bemerkt Hr. Murray, am 
ficherften entdecken laflen, wenn man das Salz mit Kohle in 
Rothgliihehitze brachte, wobei ein Theil dampfförmig ausge- 
trieben, und das übrige Waller von der Kohle zerfetzt werden 
mulste. Erglübte daher erft Kohlenpuiver in einem eifernen 
Rohr, an dellen Ende eine mit Queckfilber gelperrte Glasröhre 
angeküttet war, fo lange, bis keine elaftifche Flülligkeit 
mehr entwich, und liefs den Apparat ohne Zutritt der 
Luft erkalten. Dann letzte er obigem Salze ein gleiches 
Gewicht diefes Kohlenpulvers in einer Wedgwood'{chen 
Retorte zu, welche an die Röhre voll Kohlenpulrer angekiittet 
war, legte die Röhre horizontal durch einen kleinen Ofen, 
brachte fie zum Rothgliihen, und gab dann der Retorte 
fo ftarke Hitze, dals das falzfaure Ammoniak in Dampf- 
geftalt, fammı den übrigen elafüifchen Flüfligkeiten, durch die 
Röhre und die daran gekiittete Glasröhre in den Queck- 
filberapparat getrieben wurde. Das Gas fing an in den 


Recipienten des Queckfilber-Apparats überzugehn, und 


in dem gekriimmten Theil der Glasröhre [etste ich Waller 
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wurde ich durch verlchiedne Verfuche überzeugt, 


dafs es nicht correct ift. Folgende Thatfachen be- 


rechtigen mich zu diefer Auslage.‘ 

„Das falzfaure Ammoniak, womit Hr. Murrey 
den Verluch gemacht hat, war in beiden Perioden 
feines Verfuchs der Einwirkung der Atmolphäre 
blosgeltellt worden, ehe die Deltillation damit vor 
fich ging. Mein Bruder, Humphry Davy, machte 
mich vorzüglich auf diefen Umftand aufmerklam, 
und liefs mir willen, er habe nicht die geringlte 
Spur von Feuchtigkeit wahrgenommen, als er die- 
fen Verluch im Grolsen in luftleeren Gefälsen an- 


ab. Das Gas [elbft war trübe, und es fchlug lich daraus 
Feuchtigkeit an den Wänden des Recipienten und auf dem 
Queckfilber nieder; an Gas wurden 15 bis 20 Kubikzoll 
aufgefangen. Diefes Gas trübte Kalkwafler und nahm da- 
bei an Raum ab, und als der Gasriickftand mit Waller 
gefchütielt worden war, brannte er mit einer etwas gelbli- 
chen Flamme, und trübte dann aufs neue Kalkwaller. 
Das in dem Rohr enthaltene Koblenpulver wurde mit Wal- 
fer gewalchen; diefes Waller war nach dem Filtriren klar, 
{chmeckte offenbar falzig, und hauchte Ammoniakdampfe 
aus, wenn man Kali oder Kalk zufetzte. 

Die Erklärung diefes Verfuchs, fügt Hr. Murray hinzu, 
ift fehe einfach, Da in diefem Fall die Temperatur fehr 
viel höher als in dem vorigen war, fo wurde aus dem Sal- 
miak aufs neue Waller ausgetrieben, und diefes beförderte 
das Kohlenpulver dadurch, dafs es die Salmiakdämpfe ver- 
hhinderte, [chnell durch das eiferne Robr hindurch zu {fei- 
gen; zugleich wurde ein Theil des Wallers von der glühen- 
den Kohle zerfetzt, und gab kohlenlaures Gas und Koh- 
len - Wallerltoff-Gas; das kohlenfaure Gas betrug 1 bis 
1,3 Kubikzoll. Nach der Feuchtigkeit zu urtheilen, wel- 
che lich hierbei in der Röhre und in dem Recipienten ver- 


dichtete, mochte ihret eben fo viel als im erlién Verfuche 
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- geltellt habe, und behauptete, ich würde keine 
Feuchtigkeit wahrnehmen, wenn ich das Salz nicht 
mit der Luft in Beriihrung brachte. 
„Beim Wiederholen diefes Verfuchs, der, wenn 
er gut gemacht wäre, enticheidend feyn -miilste, 
bediente ich mich zweier Quecküilber - Apparate, 


des einen zur Bereitung der Gasarten, des andern, 


um fie mit einander zu verbinden Von jedem der 


beiden Gasarten nahm ich ungefähr 30 Kubikzoll, — 
und liefs fie fich mit einander in einer kleinen Re- 


torte, die ungefähr 3 Kubikzoll falste, über recht 
trocknem Qu er verbinden, Kubikzoll für Ku- 


feyn ; wozu noch das zerfetzte Waller zu rechnen ift. Man 
wird daher nicht [ehr irren, wenn man die Menge des in 
beiden Verluchen aus dem Salze ausgetriebenen Wallers 
auf 5 des Gewichts der angewendeten 30 Kubikzell [alz- 
faures Gas fetzt. — Die HH. Gay-Luflac und Thenard 
{chatgten aber nach ihren Verfuchen die Menge des in 
dem falzfauren Gas enthaltenen Waflers auf 3 des Ge- 
wichts dieles. Gas. 

Dals das Waller, welches Hr. Murray in feinen beiden Ver- 
fuchen erhalten hat, nicht etwa aus dem Ammoniakgas, wel- 
ches zur Bildung des [alzfauren Ammoniaks mitgewirkt hatte, 
herrührte, dafür führt Hr. Mufffay folgende Gründe an. 

Hat man Ammoniakgas mit Kali oder mit Kalk getrocknet, 
fo läfst ich darin mit keinem Reagens Wafler entdecken. 
Wird trocknes Ammoniakgas durch Electricität zerlerzt, fo 
erhält man Waflerftoffgas und Stickgas, ohne dafs lich eia 
Schein von Feuchtigkeit, oder das geringfte beigemilchte 
Sauerftoffgas zeigt. Endlich hätte das trockne Ammoniak- 
gas, da es nur halb fo [chwer als das (alzlaure Gas ift, 


über 3 feines Gewichts an Waller enthalten müflen, wel- 


ches an fich unwabricheinlich ift, und ganz undenkbar 
wird, da fich keine Spur von Waller zeigt, wenn diefes Gas 
in Waflerftofigas und Stiekgas zerfetzt wird. Gilbert. 
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bikzoll, fo dafs das fich bildende falzfaure Ammo- 


niak fich in dem oberen, gekriimmten Theile der | 
Retorte abfetzte. Ich gab darauf der Retorte 10 Mi- 
nuten lang fo viel Hitze, als faft hinreichte, das 
Salz zu fublimiren, fah aber nicht die geringfte Spur 
von Waller erlcheinen, wie fehon mein Bruder ge- 
funden hatte.‘ \ 

„Darauf befolgte ich ganz das Verfahren des 
Hrn. Murray, fammelte das Salz, ohne die Luft 
davon abzuhalten, und füllte es in eine andre Re- 
torte; und nun entband fich eine "ziemlich bedeu- 
tende Menge Waller.‘ 

„Dieles beweilt, dals das in Hrn. Murray’s 
Verfuch erfcheinende Waller nicht aus dem [alz- 
fauren Gas, fondern aus der atmolphärilchen Luft 
herrührte. Sein Irrthum kömmt theils aus zu viel 
Zutrauen auf die Genauigkeit feines Verluchs, 
theils daher, dafs er nicht daran dachte, dals ein 
leichter gepulverter Körper hygrometrilch Feuch- 
tigkeit aus der Luft an [ich zieht, unabhängig von 
feiner chemilchen Verwandt{chaft. Mein Bruder 
hat mich belehrt, d#fs diefes der Fall ift, und dals 
fo gebildeter Salmiak fo viel Feuchtigkeit aus der 
Luft einlaugt, dals er zerflielst.‘* 

“ „Das Vertrauen, welches Hr. Murray in [eine 
Refultate gefetzt hat, nimmt mich ‘um fo mehr 
Wunder, da fie im Widerlpruch mit mehreren be- 
kannten Thatlachen find. Man weils, dals falzfaures 
Gas eine an Raum dem [einigen gleiche Menge 
Ammoniakgas verdichtet, um damit [alzlaures Am- 
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moniak zu bilden, welches nach meinen Verfuchen 
in nichts von dem gewöhnlichen Salmiak verlchie- 
den zu feyn [cheint. Würde alfo Waller frei, in- 
dem beide Gasarten fich mit einander verbinden, 
fo mülste es Ammoniakgas verfchlucken. Ich habe 
darüber Verfuche angefiellt, aber nicht bemerkt, 
dafs von dem Ammoniakgas, wenn man es in Ue- 
bermals zuletzt, das geringfte verfchluckt wird.“ 


4 
Hr. Murray blieb auf diefe Kritik nicht 


lange die Antwort [chuldig. Sie findet fich in Ni- 
cholfon’s phyfikalifcher Zeitf[chrift Juli 1812. Ich 
entlehne aus ihr Folgendes: 


Hr. Murray fucht zuerft darzuthun, dafs, 
-auch wenn man den Verfuch des Hrn. John Davy 
als richtig anerkennen wollte, er doch nicht be- 
.weifen würde, dals in dem aus [alzlaurem Gas und 
Ammoniakgas entliandenen Salmiak kein Waller 
vorhanden ley. „Die Hauptichwierigkeit, fagt er, 
um meinen Verfuch beweilend zu machen, rührt 
von der Flüchtigkeit des Salmiaks her, und von der 
geringen Verlchiedenheit der Temperaturen, in 
welcher das Waller auflteigt, und in welcher das 
Salz fich fublimirt. Hätte ich daher auch kein 
Waller in meinem Verluche erfcheinen fehn, fo 
- würde ich doch nicht haben behaupten können, 
der gebildete Salmiak habe kein Waller enthalten. 
Diefe Schwierigkeit ift noch weit gröfser, wenn das 
Salz in einer dünnen Lage die ganze innere Fläche 
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der Retorte iiberzieht, als wenn es-in einer Malle 
fich am Boden der Retorte befindet; es ift dann 
faft unmöglich, die Hitze fo zu reguliren, dafs blos 
das Waller und nicht zugleich das Salz auflteigt. 
Hat ferner‘der Salmiak das Vermögen Waller aus 
der Luft einzufchlürfen, (welches auf keinen Fall 
fo grofs ift, als die HH. Davy behaupten,) fo muls 
das am Gewölbe und im Halle der Retorte fitzende 
_ Salz das wenige Waller einfchliirfen, welches fich 
volatilifirt, wenn man den Boden oder die Kugel 
der Retorte erwärmt; folglich konnte in ihrem Ver- 
fahren, dem was fie [elbft annehmen zu Folge, kein 
Waller zum Vorfchein kommen, wenn auch der - 
‚Salmiak Waller enthieite. Endlich ging, da Hr. 
Davy die Retorte luftleer gema@tht hat, die Mit- 
wirkung der Luft beim Verdampfen der Körper 
durch Wärme verloren, über welche Hr. Gay- 
Luffac durch feine Verluche fo viel Licht ver- 
breitet hat; das Relultat konnte allo nicht daflelbe 
feyn, als da der Waflerhaltende Körper beim Aus- 
treiben des Waflers durch Wärme mit atmofphä- 
rifcher Luft in Berührung war. Um diefen Schwie- 
rigkeiten auszuweichen, ftellte ich den Verfuch fo ~ 
an, wie ich ihn belchrieben habe. Die HH. Davy. 
haben alle diefe Umftände vernachlalligt, obgleich 
fie offenbar von wichtigem Einfluffe find, und be- 
_haupten, um ihre Refultate zu erklären, der Sal- 
miak ziehe Feuchtigkeit aus der Luft an, ohne je- 
doch zuvor durch Verfuche dargethan zu haben, 
dals er dieles Vermögen belitze.“ 
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„Ich war überzeugt, ehe ich noch irgend einen 
Verluch darüber angeftellt hatte, dals die Urlache, 
welche fie für ihre Refultate angeben, blos in der 
Einbildung liege. Wenn ein Körper Feuchtigkeit 
aus der Luft anzieht, fo gelchieht das immer fort; 
‘er wird allmählich feucht und zerfliefst endlich. 
Das ift der Fall mit Kali, mit falzfaurem Kalke, mit 
elliglaurem Kali, kurz mit allen Salzen, von denen 
man weils, dafs fie Wafler aus der Luft an lich 
ziehn. Der zerflielsbare Körper {[chwangert fich mit 
Waller vermöge leiner Verwandtichaft zum Waller, 
und diefe Verwandtfchaft wirkt fort, bis Gleichge- 
wicht zwilchen ihr und der Kraft der Cohälion ein- 
tritt; woraus folgt, dals, wenn der Körper im Wal- 
fer auflöslich ii, er fo lange Feuchtigkeit an lich 
ziehn wird, bis er darin aufgelöft it. Salmiak, 
welchen man der atmofphirifchen Luft ausfetzt, | 
bleibt dagegen trocken, und zerflielst in ihr nicht. 
Wir haben gar keinen Grund anzunehmen, er 
könne weniger Waller einfchlürfen, als die Menge, 
durch welche er merkbar feucht wird, und es lälst 
fich unmöglich annehmen, er [ey fähig das Waller 
mit. folcher Gelchwindigkeit einzulaugen, dals er 
in wenig Minuten eine fo anlehnliche Menge davon . 
in fich aufnehme, als er in der Wärme hergiebt, 
Auch kann der Umftand, dafs der Salmiak in mei- 
mem Verluche die Pulvergeftalt hatte, unmöglich 
[feine hygrometrilche ee in dem Grade 
verllärken.‘* 
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„Glücklicher Weile hat es jedoch auch gar 
keine Schwierigkeit, durch Verluche auszumachen, 
ob das Salz in Berührung mit der atmofpharifchen 
Luft Feuchtigkeit aus ihr einzieht oder nicht, und 
ob das Waller, welches es in der Wärme hergiebt, 
aus diefer Quelle herrührt oder nicht.‘ 

„Ich wiederholte zuerft den Verfuch auf Art 
der HH. Davy, und verband mit einander, in meh- 
seta aufeinander folgenden Malen, in einer kleinen 
Retorte, über trocknem Queckfilber, 25 Kubikzoll 
über Kalk getrocknetes Ammoniakgas mit falzfan- 
rem Gas, das über falzfaurem Kalke war getrocknet 
worden; zuletzt liels ich noch ı Unzenmaals Am- 
moniak hinzulteigen, um die Retorte zu füllen. 
Darauf wurde die Retorte fo gedreht, dafs der Hals 
mit Quecklilber gelperrt blieb und lich unter ei- 
nem Recipienten voll Queckfilber endigte. Der 


‚Körper der Retorte wurde mit Sand umgeben und 


mit einer Argand’ichen Lampe mit zwei Tochten 
erhitzt, und darauf die Hitze der Retorte unmittel- 
bar zugeführt. Nach ungefähr 10 Minuten erfchien 
Feuchtigkeit im Halle der Retorte, und fuhr fort 
fich darin anzuhäufen, bis ein Thau ihn in einer 
Länge von 2 Zollen bedeckte, und diefer Thau fich 
in kleinen Kiigelchen vereinigte, Am Ende des 
Verfuchs hatte fich aller Salmiak an dem Gewölbe 
und in der Kriimmung des Halfes der Retorte 
fublimirt.“ 

„Ich habe diefen Verfuch unter verfchiednen 
Abänderungen wiederholt. Einmal wurden die 
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beiden Gasarten in kleinen Portionen hinter ein- 
ander in dem obern zugelchmolznen Theile einer 
langen Glasröhre, über trocknem Quecklilber, ver- 
einig. Die Röhre wär in der Mitte etwas ge- 
krümmt, daher, als fie horizontal gelegt wurde, ihr 


_ offnes Ende fich noch mit Quecküilber [perren liels, 


In diefer Lage wurde ihr hinteres Ende mit glühen- 
denKohlen umlegt, und nun condenlirte [ich Feuch- 
tigkeit an den Wänden des Rohrs; in allen auf diefe 
Art angeltellten Verfuchen erhielt ich immer Wal- 
fer. — Ich änderte darauf diefen Verfuch dahin ab, 
dals ich das in der Röhre oder in der Retorte gebil- 
dete Salz 15 Minuten lang mit der Luft in Berührung 
liels, bevor ich es deltillirte; es erfchien in diefem 
Fall bei dem Erhitzen nicht mehr Waller an den Wän- 
den der Röhre als zuvor, fo viel ich nach dem An- 
fehn beurtheilen liefs. Das Ausletzen an der Luft 
hatte allo, unter übrigens gleichen Umfländen, kei- 
nen Einfluls auf das Relultat.‘ ki 

„Folgender Verfuch zeigte noch unmittelbarer, 
dafs der Salmiak keine Feuchtigkeit aus der Luft an 
fich zieht. Ich füllte eine Glasfla[che, die 6 Kub. Zoll 
falste, mit trocknem Ammoniakgas, liels falzfaures 
Gas, das über [alzfaurem Kalk getrocknet worden war, 
hinzufieigen, und fuhr fort abwechfelnd die eine und 


- die andere Gasart hinzu zu bringen, bis 24 Kub. Zoll 


falzfaures Gas verfchluckt waren. Nachdem fich 
das gebildete Salz auf den Wänden der Flafche ab- 
geletzt hatte, füllte ich die Flafche mit trocknem 
Ammoniakgas, verfchlofs fie mit einem eingerie- 
Aanal. d. Phyfik. B. 45. St. 2 J. 1813. St. K 
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benen Stöpfel und wog fie auf einer [ehr empfind- 
lichen Wage. Als der Stöpfel einen Augenblick 
herausgenommen wurde, damit das Ammoniakgas 
entweichen und atmolphärifche Luft die Stelle del- 
felben einnehmen konnte, nahm das Gewicht um 
0,6 Grain zu. Der Stépfel wurde aufs neue wegge- 
nommen, und die Flafche auf die Wage geftellt; 
das Gewicht derfelben veränderte fich in 5’, ı0', 15 
nicht im Geringlten, erft nach 20’ [chien es Lehr 
wenig zugenommen zu haben, nach 30’ merklicher, 
fo dals die Wage 2°, nach x Stunde 5°, und nach a 
Stunden 10° Ausfchlag gab; diefe ganze Gewichts- 
zunahme betrug aber doch nur 0,25 Grain. Das in 
der Flafche angelammelte Salz-wog ı3 Grain; es 
blieb locker, mit Lölchpapier umgeben völlig trok- 
ken, und hatte nach 2 Tagen noch ungefähr daf- 
felbe Gewicht. — In einem andern Verluche, den 
ich in einer mit einem Hahne verlebenen Glaskugel 
anftellte, nahm das Gewicht des Salmiaks eher ab 
als zu.‘* 
„Diele Verfuche beweilen, dals Salıniak, der 
durch Verbindung von Ammoniakgas mit [alzlau- 
rem Gas gebildet ift, keine Feuchtigkeit aus der 
Luft an fich zieht, oder wenigltens nicht genug, 
als dafs fich hieraus der Urfprung des Wallers er- 
klären lälst, das beim Erhitzen deflelben erlcheint, 
Zwei oder drei Minuten reichen hin, ihn aus dem 
_ Gefalse, worin er entftanden ift, in das, worin er 
erhitzt wird, zu bringen; in dieler Zeit faugt er 
aber, nach dem Verfuch mit der Wage, keine merk- 
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bare Feuchtigkeit ein, ja felbf in zwei Stunden 
nicht den vierten Theil fo viel, “als die Hitze aus 
ihm austreibt. Ja felbft jene Gewichtszunahme 
rührte wahrfcheinlich nicht davon her, dafs der Sal- 
miak Waller verfchluckte, fondern vom alknäh- . 
ligen Entweichen des Ammoniakgas aus der Fläfche, 
wovon immer noch ein Theil zuriickblieb, als der 
Stöplel das erfie Mal war herausgenommen, und 
wieder hineingeletzt worden.‘ 

„Folgender Verfuch zeigte auf eine noch genü- 
gendere Art, dals der auf die angegebne Weile ge- | 
bildete Salmiak, weder durch chemifche Verwandt- 
{chaft, noch durch hygrometrifche Anziehung, Wal. 
fer einfaugt. Es wurde der Hals einer Retorte, in 
der fich die aus dem Salmiak ausgetriebne Feuch- 
tigkeit angeletzt hatte, bei Beendigung des Verfuchs 
mit einemKork verfchloffen; das Salz hätte nun das 
Waller [chnellwieder einfchliirfen miiffen, könnte es 
daffelbeeinfaugen; aber nach mehrern Stunden hatte 
fich dieles noch nicht vermindert, und [elbfi nach 24 
Stunden waren die Waffertrépfchen noch fichtbar. 
Es lälst fich kein geniigenderer Beweis, dals das Salz 
keine Feuchtigkeit einfaugt, als diefer erdenken.“ 

„Ich glaube, dals diefe Verfuche ent{cheidend 
die-Annahme widerlegen, dafs. Salmiak, welcher 
aus zwei trocknen Gasarten gebildet worden, das 
Waller, welches beim Erhitzen dellelben er[cheiat, 
aus der Luft eingelogen habe. Denn es fteigt er- 
fiens aus diefem Salmiak Waller beim Erhitzen auch 
dann heryor, wenn er mit der Luft nicht in Be 


Ka 


1 

a 
k 
s 
{ 
; 
) + 
c 
a 
1 
] 
) 


C 135 j 

rührung gewefen ift, und zwar, [o viel fich nach 
dem Anlehn beurtheilen lälst, in derfelben Menge, 
als wenn man ihn der Luft ausgefetzt hat; zwei- 
tens [augt er in dem gewöhnlichen Zuftande von 
Trogknils keine Feuchtigkeit aus der Luft ein; und 
il: faugt er nicht einmal das aus ihm durch 
Wärme ausgetriebne Waller wieder in fich. Mein 
Verluch hat alfo volle Beweiskraft, und giebt ung 
die gewille Ueberzeugung, dafs in dem [alzlauren 
Gas Waller vorhanden, und dals folglich die Hy- 
pothefe des Hrn. Davy fallch ift,* 


Der übrige Theil der Abhandlung des Herrn 
Murray enthält nichts als Recriminationen gegen 
die HH. Davy, welche mit vieler Lebhaftigkeit 


‚vorgetragen find, aber weder neue Thatfachen ent- 


halten, noch weitere Auflchlüffe über die Streit- 
puncte geben. 
5. 

Noch ehe Hrn. John Davy’s Auflatz erfchien, 
fand fich in dem Marziftiick 1812 von Nicholfon’s 
Zeit{chrift Folgendes, unter der Ueberlchrift: Ue- 
ber die angebliche Gegenwart von Waffer in dem 
Jalzfauren Gas, Brief eines Ungenannten an 
Hrn. Nicholfon: 


„Da ich in Ihrem vorigen Monatsfiücke den 
Beweis des Hrn. Murray, dals Wafler in dem [alz- 
fauren Gas vorhanden fey, gelefen hatte, und dar- 
auf bei einer Vorlefung in der Royal Infütution 
am 7ten Februar gegenwärtig war, in welcher Hr. 
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Davy jenen Verfuch wiederholte, wobei das Reful- 
tat ganz anders aushiel, entfchlols ich mich, den 
Verfuch des Hrn. Murray ebenfalls zu wiederholen. 
Die Verfahrungsart des Hrn. Davy liels [o ganz und 
gar keine Einwendungen zu, dals auch ich dielelbe 
befolgte.‘* 

„Nachdem ich reines Ammoniakgas und reines 
falzfaures Gas entwickelt hatte, liefs ich beide ineine 
Retorte fieigen, die zuvor luftleer gepumpt war. 
Sie verbanden lich unmittelbar und bildeten [alz- 
faures Ammoniak. Ich reinigte darauf einen Theil 
des Halfes der Retorte, um jede vorgehende Con- 


‚denfirung irgend einer Flülligkeit fichtbar zu ma- 


chen, und erhitzte die Retorte, bis fich alles Salz 
in den Hals hinauf [ublimirt hatte. Dabei erfchien 
nicht die mindelte Feuchtigkeit. Ich brachte dar- 
auf etwas von dem Salze durch die Atmol[phäre in 
eine trockne Röhre, und erhitzte diele; nun er- 
{chien Dampf. Und als ich diefes Verfahren aufs 
neue, nachdem das Salz wenige Minuten mit der 
Luft in Berührung gewelen war, wiederholte, er- 
hielt ich wiederum Waller. Hr. Murray hätte auf 
diefe Art das dreifache Gewicht des angewendeten 
Salzes an Waller erhalten können.‘ 

„Diefes [cheint mir deutlich zu beweifen, dafs 
das Waller, welches Hr. Murray in [einem Verfuche 
erfcheinen fah, aus der Atmofphire und nicht, wie 
er glaubt, aus einer der beiden Gasarten herrührte. 
Alle weiteren Bemerkungen über einen Verluch, der 


fo offenbar unrichtig ift, find überflülig.“ 
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In derfelben Monatsfchrift erlchien Mai 1812, 
alfo noch vor der von Hrn. Murray unter 4 mitge- 
theilten Antwort, ein Auffatz, aus dem folgender 
kurze Auszug das Merkwürdige enthält: 


j Ent/teht Waffer, wenn falzfaures Gas und Am- 
! moniakgas fich mit einander verbinden? von 

John Boltock, M.D., Vicepräf., und Th, 
St. Traill, M. D., Secretär der litter. u. 
i phyfik. Gelellfch. zu Liverpool. 


— — „Wir verabredeten uns, den Verluch des 
Hrn. Murray und den Verfuch des anonymen Cor- 
refpondenten im Märzftück 1812 von Nicholfon’s 
Journal, beide mit der grölsten Genauigkeit zu wie- 
derholen, und dabei befonders auf jeden Umftand 
zu achten, durch welchen Feuchtigkeit ausgefchlof- 
fen werden kann, und die Menge von Feuchtig- 
keit, welche völlig trocknes [alzfaures Ammoniak 
aus der Luft einfaugt, zu meffen.“ 

„Nachdem wir alle Theile des Apparats gerei- 
nigt und getrocknet hatten, fingen wir damit an, 
uns reines und trocknes [alzfaures Gas zu ver[chaf- 
fen, indem wir in eine Tubulatretorte auf g Unzen 
grob gepulverten und zwei Tage lang erhitzten Sal- 
miak allmählig g Drachmen Schwefelläure vom [pe- 
eilifchen Gewichte 1,85 goflen. Das Gas entband 

fich fogleich ohne Beihülfe von Wärme, und nach- 
| dem wir eine bedeutende Menge hatten entweichen 


laffen, fingen wir etwas davon über Queckfilber 
auf. - Das Gas war vollkommen durchfichtig und 


[ 138 ] 

Gi: 

q 


[ 139 ] 
farbenlos, und es war weder in der Retorte noch 
in der Flafche eine Spur von Feuchtigkeit zu [ehn; 
kleine Theilchen Salmiak, die im untern Theile des 
Halfes des Gefälses falsen, waren [elbft am Ende 
des Procelles noch vollkommen trocken. Es wurde 
darauf völlig trockner falzfaurer Kalk in Pulverge- 
ftalt durch das Queckfilber in das Gas gebracht, 
und 48 Stunden lang darin gelaflen.‘“* 


„Um das Animoniakgas zu bereiten, wurden 
in die Retorte gleiche Gewichtsmengen frilch ge- 
brannter Kalk und Salmiak, in demfelben Zultande 
als in dem vorigen Verfuche, gebracht, und eine 
Lampe unter die Retorte gefetzt. Nachdem hin- 
länglich viel Gas entwichen war, fingen wir eben- 
falls einen Antheil über Quecküiber in einer Fla[che 
auf. In diefer zeigte lich, als fie erkaltet war, ein 
wenig Thau im oberen Theile; er wurde lorgfältig 
mit einem mit Löfchblatt umwundenen Drahte ent- 
fernt, und wir brachten alsdann ein ziemliches 
Stück trocknen, gebrannten Kalks hinein, worüber 
wir das Gas 48 Stunden. lang fiehn lielsen.‘* 


„Am Ende. diefer Zeit ftellten wir unfern Verfuch 
an. Die Flafchen und Glaler waren ohne Spur von 
Feuchtigkeit, und als wir den falzfauren Kalk und den 
gebrannten Kalk aus den Flafchen herausnahmen, 
{chien auch der letztere noch eben [o trocken zu [eyn, 
als er anfangs war. Wirlielsen in eine Flafche mit 
rundem Bauch, eingeriebenem Stöplel und gebogner 
Röhre 13 Kub, Zoll Ammoniakgas über Quecklilber 
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und dazu 6 Kub. Zoll falzfaures Gas, in verlchie- . 


‘denen Portionen fteigen, füllten dann die Fla- 


{che vollends mit Ammoniakgas an, und lielsen 
den Apparat einige Stunden lang unberührt liehn. 
Er bedeckte fich an der innern Seite, belonders 
unten, mit [chönen, wie gefrornen, Salmiakblumen. 
Darauf fteckten wir den Stöplel und die gebogene 
Röhre in die Flafche, kehrten diefe um, doch fo, 
dals die Mündung der Röhre beltändig unter der 
Queckfilberfläche blieb und keine atmofpharifche 
Luft hineintreten konnte, [etzten die Flafche in 
einen Ofen mit Kohlen, und gaben allmählig 
Hitze, bis fie erweichte. Als diefe Operation 
ungefähr eine Stunde gedauert hatte, war aller 


Salmiak in den Hals der Flafche und in den 


Anfang der Röhre [ublimirt. Als ungefähr die 
Hälfte des Salzes aufgeftiegen war, bemerkten 
wir, dafs fich Thau in dem oberften Theile der 
Kriimmung der Réhre, ungefahr 1 Zoll weit von 
dem Stéplel, abfetzte; diefer Thau nahm zu, fo 
dals er zu einer gewillen Zeit eine zollbreite 
Zone der Réhre rings umgab, und es bildeten 
fich einige Waflertrépfchen von der Gröfse eines 
kleinen Stecknadelknopfs. Gegen Ende des Pro- 
celles, als die Hitze grölser wurde, nahm die 
Menge des Thaues ab; als wir aber die Röhre 
aus dem Quecklilber nahmen, zeigte fich am 
Ende derfelben, fo weit fie in das Queckfilber 


getaucht war, eine ähnliche Abfetzung von Feuch-, 
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tigkeit. Ehe wir fie aus dem Queckfilber nah- 
men, hatten wir die Oeffaung derfelben mit Wachs 
verklebt; ein Queckfilbertröpfchen, das in der 
Krümmung der Röhre blieb, verwehrte gleich- 
falls der atmolphärifchen Luft den Zutritt. So- 
bald die Flafche erkaltet war, öffneten wir fie, 
kratzten aus dem Halle einen Antheil Salz her- 
aus, und wogen dieles Salz fogleich; es wog 2,7 
Grain. Wir liefsen es 15 Minuten lang in der 
Waglchaleg und erwartetem nun, fie werde ge- 
funken feyn; allein wir vermochten nicht mit Ge- 
wilsheit auszumitteln, dafs fich das Gewicht die- 
fes Salzes wirklich vermehrt habe. Und doch 
fandenwir, dafs die Wage fo emplindlich war, dals, 
wenn wir jede Schale mit 500 Grain belaltet hatten, 
eine Ueberwucht von 3, Grain, welche wir in 
der einen Schale zulegten, einen lichtbaren Aus- 
{chlag gab.“ 


Liverpool 26. März 1812. 
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IL. 


Nachtrag 


zu den Verfuchen des Grafen von Rumford 


über das Holz und die Kohle, 
frei bearbeitet von Gilbert. 


Das Folgende ift von dem Verfaller zwar früher 
gefchrieben und in der erlien Klaffe des Inltituts 
von Frankreich vorgelefen worden, als die Unter- 
fuchungen über Holz und Kohle, welche ich den 
Lelern in dem vorigen Hefte mitgetheilt habe, und 
deren Relultate eben fo neu als interellant find; 
fieht aber doch zu dielen Unterfuchungen in einer 
fo genauen Beziehung, dals ich es vorziehe, diefen 
Auflatz als erläuternden Zufatz zu jener Arbeit, als 
unabhängig von derfelben, zu bringen. 

Graf Rumford hatte fich bei einem Tifchler 
aus Bretern ver[chiedner Holzarten, die 2 bis 3 
Jahre in deflen Magazin gelianden hatten, kleine 
6 Zoll lange und 6 Linien dicke Bretchen [chnei- 
den laffen, und liels von diefen mit dem Hobel [ehr 
diinneStreifen trennen. Um fie gehörig ausgetrock- 
net zu erhalten, liels er fie 8 Tage lang in einerStube 
liegen, deren "Temperatur auf66° F. (184° C.) erhalten 
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wurde. Von jeder diefer Holzarten that er der 
Streifen fo viel, als to Gramme wogen, auf eben fo 
viel Porcellainteller, [etzte diefe Teller in eine Darre 
(étuve) von Eilenblech, die mit Mauern von Back- 
fieinen umgeben war, heizte dann die Darre 12 St. 
lang mälsig durch ein kleines darunter angemachtes 
Feuer, und liefs fie darauf 12 St. lang allmählig erkal- 
ten; auch nachdiefer Zeit war die Darre noch warm. 
So wie er jeden Teller herausnahm, wog er [o- 
gleich die Holzfireifen, und fand ihr Gewicht um 
ungefähr einen Gran, mehr oder weniger, vermin- 
dert. Sie hatten ihre Farbe nicht merklich verän- 
dert, und [chienen keinen bedeutenden Grad von 
Hitze erduldet zu haben. 


Er fetzte darauf die Teller mit den Streifen 
wieder in die Darre, liels diele nochmals 12 Stun- 
den lang heitzen, dann eben fo lange lich abküh- 
len, und wog nochmals die Streifen beim Heraus- 
nehmen der Teller. Jetzt hatte fich die Farbe aller 
Streifen aus gelblich weils in hellbraun, dunkel- 
braun oder gelb, und einiger in ein [ehr {chines 
Purpur verwandelt. Ihr Gewicht, das zu Anfang 
des Verfuchs 10 Gramme betragen hatte, war nun 
folgendes: des 


Eichenholzes 7,16 Gr. Ebrefchenholzes 8,46 Gramme 


Riifternbolzes 8,18 Vogelkirfchbolzes 8,60 
Büchenholzes 3,59 Lindenholzes 7,86 
Ahornholzes 8,41 Fichtenholzes 

Efchenholzes 8,40 männliches 8,46 


Birkenholzes 7,40 weibliches 8,66 
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Sollte fich Holz, wenn man es lange genug aut 
diefe Art in einer mälsigen Hitze erhält, nicht end. 
lich ganz in Kohle verwandeln lailen? Hierüber 
fiellte Graf Rumford einen Verluch mit der Hälfte 
der Lindenholzftreifen an. Er that fie in eine 
Untertafle aus Porcellain, ftellte diefe auf ein cylin- 
drifches 4 Zoll hohes und 3 Zoll weites Gefäls von 
Fayence, das in einer Fayencelchüffel voll Alche . 
fand, und überdeckte die Taffe mit einer 8 Zoll 
hohen und 6 Zoll weiten Glasglocke, welche mit- 
tel der 1 Zoll dicken Alchenlage leicht gefperrt 
war. Dielen kleinen Apparat [chlofs er in die 
Darre ein, heizte fie zum dritten Male 12 Stunden 
lang, und nachdem fie fich noch ı2 Stunden lang 
abgekühlt hatte, nahm er ihn heraus. Die Holz- 
ftreifen hatten zwar noch ihre anfängliche Geltalt, 
waren aber vollkommen [chwarz, und die Glocke 
dunkel und gelb geworden; fie wogen 2,21 © 
Gramme. 

Er behandelte den Apparat mit diefen Spahnen 
noch vier Mal ganz auf dielelbe Weile in der Darre. 
Nachdem er/ten Male wogen die Spahne nur noch 1,5 
Gr. ; fiewaren wieder vollkommen [chwarz, und die 
Glocke überall gleichmälsig Ichwärzlich gelb und 
undurchlichtig, vorzüglich in dem oberen T\eile 
über dem Rande der Untertaffe. Das zweite Mal 
war dagegen die Glocke zu des Grafen Rumford 
grofser Verwunderung hell und durchiichtig ge- 
worden, alle Spuren des gelben Ueberzugs der in- 
nern Wände waren ver[chwunden, und auch die 
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Holzfireifen, welche nur noch 1,02 Gr. wogen, 
hatten einen dunkelblauen Teint angenommen. 
Nach dem vierten Maie wogen die Holzitreifen 
nicht mehr als 0,27 Gramme, katten alfo nur noch 
den zwanziglien Theil ihres anfänglichen Gewichts, 
und Graf Rumford glaubt, diefes würde fich bei 
längerer Fortfetzung des Verluchs noch immer 
mehr vermindert haben. Der Verfuch, [agt er, 
hatte aber [chon lange genug gedauert, um die 
merkwürdige Thatlache darzuthun: da/s fich die 
Kohle durch eine weit geringere Hitze zerftreuen 
lafst (diffiper), als die, welche man bis jetzt für 
nöthig gehalten hat, um fie zu verbrennen. 

Graf Rumford wiederholte diefen Verfuch [o- 
gleich mit einem Stück gemeiner Holzkohle aus [ei- 
ner Küche, Er glühte es ftark, zerltiels es noch 
glühend in einem Mörfel aus Marmor, und that 
von dem durchgeliebten Kohlenpulver 4,03 Gram- 
me in die Untertalle des vorigen Apparats. Nach- 
dem er diefen 12 Stunden lang in der Darre erhitzt 
hatte und eben [o viel Zeit auf das Erkalten ver- 
gangen war, wog das Kohlenpulver noch 3,31 
Gramme. Die Luft beriihrte daflelbe an weit 
weniger Stellen, als die Holzfireifen; um ei- 
nen auffallenderen Erfolg zu erhalten, verän- 
derte daher Graf Rumford den Verfuch folgen- 
dermalsen: 

Durch ftarkes Schlagen eines Sackchens voll 
geliebten Kohlenpulvers an einem Orte, wo die Luft 
in Ruhe war, erfüllte er diefe mit Kohlenftaub, 
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fetzte dann an den Fufsboden eine Untertalle aus 
weilsem Porcellain, worin er den Kohlenftaub fich _ 
letzen liels, und zeichnete in diele, als fie ganz grau 
geworden war, mit dem Finger einige Buchliaben, 
die mit einer noch feineren Lage Kohlenltaub wie- 
der bedeckt wurden. Er hoffte, fie wiirden beim 
Erhitzen in der Darre weils werden, während die 
andern Stellen [chwarz blieben. Diele Vorlicht war 
indels überflüllig; in der Darre verfchwand alles 
Kohlenpulver, und die Untertafle war vollkommen 
weils, als er fie herausnahm. Eine andere mit 
Kiehnruls geriebene Untertafle, die daneben ge- 
fianden hatte, kam indels aus der Darre eben lo _ 
{chwarz, als er fie hineingeletzt hatte. 


Was Graf Rumford gleich anfangs vermuthet 
hatte, dals das Zerlireuen und Verlchwinden. der 
Holzfireifen in der mälsigen Hitze einer Darre ein 


. langlames und unfichtbares Verbrennen derfelben 


fey, wobei kohlenfaures Gas als Product entliche, 
bewährte er durch folgender Verluch. 


Er liels eine Menge 6 Zoll langer, 53 Linien 
breiter und 4; Linie dicker Streifen [ehr trocknen 
Birkenholzes acht Tage lang in einer Stube, die 
mit einem Ofen geheizt und auf ungefähr 60° F. 
Lufttemperatur erhalten wurde, auf einem von 
dem Ofen entfernten Tifche austrocknen. Von 
diefen that er 10 Gramme in einen Porcellainteller, 
und liefs ihn auf diefelbe Art, wie bei den vorhin 
befchriebenen Verfuchen, 24 Stunden lang in der 
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‘Darre. Die Streifen waren dunkelbraun, ins Pur- 


pur [pielend geworden, und wogen nur noch 7,7 
Gramme; und doch waren lie noch Holz, denn lie 
brannten mit einer [ehr [chönen Flamme. 


Diele braun gewordnen Streifen theilte er in 3 
Päckchen, jedes 2,5 Gramme wiegend. Die bei- 
den erften wurden auf zwei flache Teller von wei- 
[sem Porcellain gelegt, diefe auf Würfel vongebrann- 
ter Töpferwaare in die Darre gefetzt, und in ihr 
blos der zweite mit einer 6 Zoll hohen und eben 
fo weiten Glasglocke überdeckt. Das dritte Päck- 
chen lag in einem 6 Zoll hohen und $ Zoll weiten 
Glascylinder, welches in ein 7 Zoll hohes und 3 Zoll 
weites Deckelglas geletzt wurde, das ebenfalls auf 
einem Thonwiirfel in demDarre fiand, und mit [ei- 
nem Glasdeckel leicht verfchloffen wurde. Die 
Darre hatte zwar eine doppelte Thüre, um die 
Hitze beifammen zu erhalten, diefe {chlofs aber 
nicht genau genug, um den freien Austritt der Luft 
zu verhindern, daher das kohlenlaure Gas, wel- 
ches beim langfamen Verbrennen der beiden erlien 
Päckchen entitand, ungehindert abflielsen konnte, 


und bei ihnen nichts den Gang der Operation er- 


{chwerte. Das tiefe Glas, worin das dritte Päck- 
chen lag, mulste fich dagegen allmählig mit köh- 
lenfaurem Gas erfüllen, weil diefes viel [chwerer 
als die atmofphärilche Luft ift, und dadurch mulste 
die Verkohlung [ehr erlchwert oder ganz verhin- 
dert werden. 
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Der Erfolg entlprach ganz dieler Anficht. Ak 
nach 24 Stunden die beiden Teller aus der Darre 
genommen wurden, waren auf ihnen alle Holzftrei- 
fen ver[chwunden, Statt ihrer fand [ich auf dem 
überdeckten Teller etwas weilsgelbliche Afche, 
welche nicht blos die Farbe, fondern auch die an- 
fängliche Geltalt der Holzitreifen hatte (jedoch in 
einen weit kleinern Raum zufammengefunken war); 
ein Beweis, dals die Holzftreifen nicht auf die ge- 
wöhnliche Art verbrannt waren. Die Streifen hat- 
ten, als fie aus der Hand des Tifchlers kamen, 
2,982 Gramme gewogen, die Alche wog nur 0,04 
Gramme, allo nur 3 Procent vom anfänglichen 
Gewichte des Holzes. Das dritte Päckchen Holz- 
fireifen , welches in demyhohen Cylinderglafe lag, 
hatte fich vollkommen verkohlt. Sie fowohl, als 
die Alche, zeigte Graf Rumford in dem Infü- 
tute vor. 

„Da die drei Päckchen Streifen, fügt Grat 
Rumford hinzu, aus einerlei Holz beftanden, 
gleich viel wogen, und gleiche Grade von Hitze 
eine gleiche Zeitlang erlitten hatten; und da dennoch 
die beiden Päckchen, welche lo fianden, dals das 
durch ihre Zerletzung entlfiehende kohlenlaure Gas 
leicht abflielsen konnte, ganz verlchwunden waren, 
während das dritte Päckchen, um welches das 
kohlenfaure Gas nicht entweichen konnte, nicht 
ver[chwand, fondern fich in Kohle verwandelte; 
fo [cheint mir die Urfache diefer Erfcheinung aul- 
fer allem Zweifel zu liegen. Es ili aber gewils 
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eine [ehr intereflante Thatlache, dals Kohle, wel- 
che man bisher für einen der feuerfeltelten aller 
Körper gehalten hat, ich in einer weit niedri- 
geren Temperatur als die, in der fie fichtbar 
verbrennt, fich mit dem Sauerfloff verbinden, 
und mit ihm kohlenfaures Gas bilden kann *). 


*) Es wird kaum nöthig feyn hierbei zu bemerken, erfiens, F 
dafs, wenn man unter Feuerbeftändigkeit der Körper, 4 
wie gewöhnlich, das Gegentheil der Flüchtigkeit verfteht, j 
fie fich nur beim Erhitzen der Körper in Räumen giebt, 
zu welchen die Luft keinen Zutritt hat; und dafs 
zweitens der Athmungsprocels {chon auf die Bemerkung 
geführt hatte, dafs Kohlenftoff, welcher fo fein vertbeilt 
ilt,. wie im venölen Blute in den Lungen, mit dem 
Sauerftoff das Sauerftoffyas fich [chon in der Blutwarme, 
au kohlenlaurem Gas zu vereinigen vermag. ° 

Gilbert, 


Annal. d. Phyük. B. 46. St 2.3.1818. St. 10. L 
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III. 


Bemerkungen über die Erdfchichten in der Ge 
gend um London, und über die Verfleinerungen, 
welche fie enthalten, 


von 


J. Panxinson, Esq., Mitgl. d. Geol.Soc. in Lond.; 
im Auszuge frei bearbeitet von Gilbert *). 


Bei dem Studium der foflilen Ueberrefte organi« 
{cher Körper hat man bisher faft nur diefe Körper 
felbft vor Augen gehabt, und fich mit ihnen mehr in 
botanilcher und zoologifcher Hinlicht, als aus dem 
wahren Gelichtspuncte, d. h. als mit einem wich“ 
tigen Zweige der Geologie belchüftigt. 

Vergleicht man die foflilen Ueberrefie von 
Schaalthieren mit den ähnlichen noch lebenden 
Meergelchöpfen , fo zeigen lich zwilchen ihnen bei 
grolser Aehnlichkeit zugleich auffallende Verfchie- 
denheiten. In dem Gattungs- Charakter weiche 
zwar pur wenige derlelben welentlich von einander 


*) Nach den Transactions of the Geological Soc. of Lon- 
den. Vol. I. Lond. ıgıı. Der Verfaller ift unftreitig der- 
Selbe, von dem die Organic remains 3 Voll. mit vielen 
Kupfern, herrühsen. G. 
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ab, und diefe Kennzeichen find bei den foflilen ge- 
wöhnlich dielelben, als in den ihnen ähnlichen noch 
lebenden Meerthieren; die Kennzeichen der Arten 
aber fiimmen felten in beiden überein, diejenigen 
fofilen Arten ausgenommen, deren Urkörper in 
den verhältnilsmälsig jünglten Perioden gelebt zu 
haben [cheinen. Was den Menlchen betrifft, fo 
ift kein einziges gut beglaubigtes Beifpiel vorhan- 
den, dals Ueberrelte deffelben im foflilen Zuftande 
gefunden worden waren. Wie lich die foflilen Ue- 
berrelie fo fein organifirter Körper, welche fich 
nach dem Tode [chnell hätten zerfetzen miifien, 
auf eine fo vollkommene Art haben erhalten kin- 
nen, wie wir fie in den Verlieinerungen finden, 
diefes zu erklären, hat man die chemilche Analyl[e 
zu Hülte gezogen, und durch fie willen wir, dals 
einige dieler foflilen Ueberrelie mit kalkerdigen, 
andere mit kiefelerdigen Theilen, und noch andere 
mit Schwefelkies oder mit Kupferkies gelchwängert 
worden find *). | 


*) „Man nennt Verfteinerungen (Engl. extraneous foffils) 

- im weitläufigen Sinne alle abgeliorbene Thiere und Ge- 
wachle, und Theile derfe!ben, welche in Erdkataftrophen, 
fatt zu verwelen, ihre Bildung mehr oder minder voll- 
kommen erhalten haben, und mehrentheils noch über- 
diels mit fremden fleinartigen oder metallifchen Stoffen, 
oder mit Erdharzen durchzogen [oder in fie verwandelt) 
worden find.“ (Blumenbachs Handb. der Neturgefclichte, 
Abfchn. 16.) Auch rechnet man zu. den Verfivinerungen 
alle Mineralien mit Eindrücken organifcher Körper, und 
folche, deren ganze Geltalt von organilchen Körpern her- 

Gilbert. - 
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Die Kenntnils dieler wichtigen Ueberrefte [elbft 
trägt nur wenig zu Erweiterung deffen bei, was 
wir von der Formation und der Structur der Erde 
willen. Um in diefer Hinficht Belehrung ats ihnen 
zu [chöpfen, müllen wir fie mit Rücklicht auf die 
Natur der verfchiednen Erdlager fiudiren , in wel- 
chen man lie eingehüllt findet. Hierauf hat {chon 
vor geraumer Zeit W. Smith gedrungen, der Er- 
fte, welcher bemerkte, ,,dals gewifle Verfteinerun- 
gen beftimmten Erd- und Steinfchichten eigen- 
thümlich find, und fich in ilınen ausfchliefslich fin- 
den,‘ und der auch [chon aufmerkfam gemacht 
hat „auf die Beltandigkeit in der Ordnung der Ue- 
bereinander-Lagerung und der Verbreitung der Erd- 
und Steinfchichten in diefer Infel. Dielelben Be- 
merkungen haben fich den HH. Cuvier und 
Brongniart bei ihrer Unterfuchung der Erdlagen 
um Paris aufgedrangt, woriiber fie fich folgender- 
mafsen äulsern (Annal. du Mufeum t.11. p. 307): 
„Diele Beltändigkeit in der Folge, worin felbft die 
dünnften Schichten in einem Umflange von unge- 
fahr 15 geogr. Meilen um Paris über einander ge- 
lagert find, [cheint uns eine der merkwürdiglten 
Thatfachen zu [eyn, welche wir durch unfere Un- 
terfuchungen bewährt haben; und fie führt auf Fol- 
gerungen für die Gewerbe und die Geologie, wel- 
che um fo mehr Interelle haben, je ficherer fie 
find. Mitten unter einer grolsen Menge von Kalk- 
{chichten haben wir eine, die wir an einem davon 
fehr entfernten Orte [chon beobachtet hatten, wieder 


ia 
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erkennen können, an der Natur der Verlteinerun- 

gen, welche diefe Schichten enthalten. _ Sie find in | 
derfelben Schicht im Ganzen immer diefelben, und 

die verfchiedenen Schichten unter{cheiden fich hin- 

reichend durch verlchiedene Arten derfelben. Bis 

jetzt hat uns diefes Erkennungszeichen noch. nie 

getäulcht.‘* 

Die foflilen Ueberrefte organilcher Körper auf 
diefe Art unterfucht, haben uns {chon auf folgnede 
belehrende Thatlachen geführt: 

Man findet in [ehr entlegnen Stellen derfelben 
Schichten Verfteinerungen, die einander ganz ge- 
nau ähnlich find, und das nicht blos in den Erd. 
und Steinfchichten, fo weit fie durch unfere Inlel 
verbreitet find, [ondern auch da, wo fie-an den ge- 
genüberltehenden Küften wieder erfcheinen, 

In den verhältnilsmäfsig viel tiefer liegenden 
(unteren) Erdlagen finden fich Verlieinerungen, die 
in keiner der oberen Lagen vorkommen. 

Gewifle in den unteren Erdlagen febr zahl- 
reiche Verlteinerungen findet man in den höheren 
Lagen in immer geringerer Menge; und in den 
Schichten von der neuelten —_ fehlen fie end- 
lich ganz. 

Andere welche in einer be- 
ftimmten Erdlage fehr zahlreich find, werden in 
dem angranzenden Theile der dariiber gelagerten 
Schicht plötzlich aulserft felten und verfchwinden 
höher hinauf ganz. 
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Eine der follilen Gattungen, welche in den un-. 
tern Erdlagen in grofser Menge vorkömmt, trifft. 
man auch noch in einigen der darüber liegenden, 
findet fie aber im den drei oberlien Erdlagen nir- 
gends mehr, obgleich eine Art dieler Gattung, die 
man noch nicht im foflilen Zultande gefehn hat, 
noch jetzt in unlern Meeren lebt. 

Die mehriten Verfteinerungen, welche man in 
den oberen Schichten in Menge lindet, kommen 


nirgends in den unteren Schichten vor. 


Diefe wohl bewielenen Thatlachen laffen uns 


"mit Recht hoffen, dals die Geologie aus der Unter- ° 


fuchung der foflilen Ueberrefte organifcher Körper, 
in Beziehung auf die Erdlagen, zu welchen fie ge- 
hören, welentlichen Nutzen ziehn wird. 


2. 
Ich wende mich nun zu dem Detail meiner Be- 

merkungen. 
. Unlere ganze Infel trägt offenbare Spuren an 


‚ fich, dals die Flötzlagen, welche den gröfsten Theil 
. des Bodens derlelben ausmachen, durch eine eben 


fo geheimnilsvolle als ungeheuere Kraft aufgewühlt 
und in Unordnung gebracht worden lind. Alle be- 
kannte Lagen, bis zu den grülsten Tiefen, zu 


‚ welchen. man gedrungen ilt, hinab, find von die- 
‚ fer Kraft mehr oder weniger angegriffen, an andre 


Stellen verletzt, und hier und da fo untereinander 
geworfen worden, dals einige der unterften Lagen 


an die Oberfläche gekommen, und grolse Strecken 
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anderer ganz fortgeführt find. Diefes macht, dafs 


die oberen Flötzlagen verwirrt er[cheinen, und dals 


die Unterfuchung derfelben [chwierig wird. Der 
Boden, worauf London fteht, und die Gegend um- 


her, ilt indefs von allen am weniglien in Unord- 


nung gebracht, und die Uebereinander- Lagerung 
lälst fich hier auf eine am weniglien zweideutige 
Weile ftudiren. 
3. é 

Die oberfte Sand- und Grandfchicht. Man 
Gndet um London lelten das [onli [o gemeine auf- 
gelchwemmte Land, deflen Theile das Waller von 
höher ftehenden Bänken abgelpühlt, oder von 
Schichten, die es aufgehoben, losgeriflen hat. Die 
Lager von Sand, Grand und fandigem Leem, wel- 
che theils iibereinander liegend, theils innig ge- 
mengt die neulte Oberfläche um London ausma- — 
chen, ‘cheinen nicht Auflichwemmungen, fondern 
ruhige Abfetzungen aus einem früher vorhandenen 
‘Meere zu feyn, 

Die Farbe des Sandes diefer Formation zieht 
fich von Weils, welches die feltenfie it, in Roth 


' and Orang. Mit der Loupe belehn erlcheinen 


die Sandthälchen von zwei verfchiednen Geftalten ; 
die Theile der eigentlichen Sand{chichten find 
durchfichtig, mehrentheils eckig, einige abgerun- 
det und ohne fichtbaren Bruch, ‘einem kryltalli- 


-[chen Niederf[chlage ganz ähnlich; die mit dem gro- ~ 


ben Grande gemengten Sandtheile dageger find fall 
alle undurchfichtig, von andrer Farbe, und zeigen 
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mulchelférmige hinein- oder hinausfpringende Flä- 
chen, welche Bruchflachen anzeigen. 

In dem Grande findet man vier ver[chiedene 
Arten von Kieleln: 1) Bruchltücke von Jaspis, 
Sandftein, weilsem halbdurchfichtigem Quarz, und 
andern Gebirgsarten, alle mit geglätteten und ab- 
gerundeten Flächen, durch Reibung eines an dem 
andern entitanden. Es zeigen [ich in ihm keine Spurea 
organifirter Körper, den [ehr [eltnen Fall ausgenom- 
men, dafs-fich darunter durch Kielelgeltein ver- 
fteinertes Holz (Holzfiein) findet. Reibt man zwei 
der weilsen Quarzkiefel an einander, fo geben fie 
ein weilses Licht und einen electrifchen Geruch. — 
2) Eyförmige, abgeplattete, mehrentheils mit einer 
Krulie bedeckte kiefelerdige Steine, die im Innern 
‘manchmal gefleckt find, oder concentrifche Lagen 
‘zeigen. In mehrern derfelben laflen fich Spur2n orga- 
nifirterKörper entdecken, Eindrücke vonAmmien*), 
von Echiniten-Stacheln **), und in den Alt durch- 
fichtigen von Ueberreften von Alcyonien**). Ob- 
gleich lich diefe Eindrücke an den Oberlachen der 
Kielel finden, [o find fie doch keineswegs verwilcht; 
diefes und der Zuftand der Kiefel beweilt, dals fie 


*) Einor zweilchaligen Mufchel, von abweichender Geftalt und 
mit ungleichen Klappen, von der viele Arten verfteinert 
 sorkommen, G. 
Oder Stacheln fogenannter Meer - Igel. G. 
**) Einem zahlreichen, mannigfach geftalteten Korallenge- 
{chleeht, welches in (einem urlprünglichen Zuftande weich, 
korkartig, falrig, mehrentheils grau, und mit einer le- 


. derartigen Hülle umgeben ift, G | 
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nicht fortgerollt, fondern an dem Boden des Mee.~ 
res, während die Thiere noch lebten, durch einen 
belondern chemilchen Procels gebildet find; eine 
Vermuthung, welche dadurch noch wahrfcheinli- 
‚cher wird, dals man in gewillen Gegenden Kielel 
von ganz ähnlichen Charakteren findet, die wahr- 
fcheinlich zu gleicher Zeit an Ort und Stelle ge- 
bildet worden find *). — 3) Große, knollige oder 
vielmehr äftige Kielel, welche einige Aehnlichkeit 
mit denen haben, die man in den Kreidelagern fin- 
det, fich jedoch von ihnen durch die falt immer 
braune Farbe ihrer Krulie, und noch melır durch 
Spuren von organilirten Wefen im Innern , welche 
Alcyonien angehören, .unter[cheiden. — 4) Kiefel, 
‘deren Geftalt von Meerthieren unbekannter Gat- 
tung herrührt, die den Alcyonien nahe [tehn. Man 
kann an den Kieleln noch die Geftalt und die in- 
nere Organilation der 'Thiere erkennen, welche 
mit kiefelerdigen Theilen gefchwängert worden find. 
Da man fie in bedeutender Menge in den Grand- 
gruben um London, zu Hacney, Islington u. [. w. 
‘beifammen findet, [o ilt es wahrfcheinlich, dafs diele 
Thiere hier an Ort und Stelle verfteinert find, als _ 
fie an dem Theil des alten Meeresboden lebten, der 
die Grand{chicht, in welcher fie jetzt anzutreffen 
‘find, bildete, 

Man findet häufig in diefem Grande Echiniten- 
Kerne. Gewöhnlich glaubt man, fie [eyn aus dem 


*) Hr. Parkinfon führe davon einzelne Beifpiele aus den 
Grafiebaiten Effex und Hereford am. 
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Kreidegebirge hierher gefchwemmt; diefes [cheint 
‚mir aber nicht der Fall zu feyn. Denn fie find mit 
Eifen incruftirt, und ihre Geftalt ift grob und ver- 
zerrt. Nie ützs an ihnenKalklpath, wie man diefem 
„an den aus der Kreide herrührenden Alcyonien findet. 

Dals unlere Sand- und Grand-Schicht von 
dem Meere abgeletzt fei, dafür {cheint mir noch 
folgender Umitand zu [prechen, auf den man zu 
wenig aufmerklam.gewelen ilt, Man findet an mely | 
reren Stellen auoberft in ihr follile Meeımufcheln, 
welche an den übrigen Stellen wahrlcheinlich nur 
weggelpült find und dort blos aus diefem Grunde feh- 
len. Diefe Mulcheln. find über einen bedeutenden 
Raum verbreitet. Die näch#en bei London finden fich 
zu Walton- Nafe, einer Landlpitze,welche unge- 
fähr 16 engl. Meilen öltlich von Colchefter liegt*). 
Das Vorgebirge ragt mehr als 50 Fuls über die 
höchfie Fluth und ‘die benachbarten Lachen her- 
vor, ift mit einer awei Fuls ftarken Lage von Pflan- 
zenerde bedeckt, und befteht aus einer 20 bis 
‚30 Fuls mächtigen Mulchelbank, die mit Sand und 
Grand gemengt if, und unter welcher eine 10 bis 
15 Fuls mächtige Schicht von blauem Thone liegt. 
Gerade fo ilt das nördlicher liegende Vorgebirge 
von Harwich beichaffen. In dieler Mulchelbank 
liegen Bivalven und Turbiniten ohne wahrzuneh- 
‚mende Ordnung unter einander, bald höher bald 
‚niedriger, mit Grandlagen untermengt, und nicht 


*) Nordöftlich von London an der Külte von Effex, niche 
weit [üdlich von Harwich, G. 
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neben einander gereiht, fondern hier und da in 4 
= Mallen zufammengehiuft. Sie find zerreiblich, und 1 
“wd durch Mufchelftückchen und röthlichen Sand an 
Pi einander gekittet. Der Fluls Scour, welcher Effex ; 
4 von Suffolk I[cheidet, durchfchneidet alle diefe 4 
= Banke; fie zeigen fich aber noch weiter und neh- | 
re men wenigitens eine Länge von 40 engl. Meilen 
ein. Die Mafcheln find in ihnen bald verwirrt unter 
nd einander gemengt, bald liegen die von einerlei Art 
in, -nefterweile bei einander, und [cheinen dadurch zu 
a ‚  beweifen, dals fie fich an dem Orte befinden, wo 
fie lebten. Diefes gilt vorzüglich von den kleinen » 3 
Pr Pectiniten, Mactrae, links gewundnen Murices u, 4 
e [.w. Man hat Anftand genommen, diele Mufcheln 
für wirkliche Follile zu halten, weil [ehr viele fich 
“ vollkommen erhalten haben; allein eine grolse An- 
zah! Meerkörper, die offenbar Follile find, haben fich 
r noch weniger verändert, als fie. Die mehrlten diefer 
#4 Mulcheln find von den ähnlichen, welche noch in 
“dem benachbarten Meere leben, nicht wefentlich ver- 
“ fchieden, und man findet nur fehr wenige, deren 
‘ Arten verlohren gegangen find, oder nur in ent- 
„ fernten Meeren leben, Zu den erliern gehört ein 
: _‘Terebratulit, den ich mit dem Beinahmen /pondy- 
lides bezeichne, eine Aufter, die ich für Lamarks 
oftrea deformis halte, und eine beinahe 4Zoll lange 


Voluta, deren Spirale 6 Umgänge macht, von dew 
nen die letzte zwei Drittteile der Mufchel einnimmt ; 
der Mündungslaum lälst lich an ihnen nicht beobach- 

ten, Linné’s Murex contrarius ilt hier [ehr gemein, 


> 


160 ] 


man hat-ihn noch nicht in andern Mulchelbinken 
in England gefunden. Es ift zwar behauptet wor- 
den, man finde das lebende Analogon in den be- 
_machbarten Meeren , dieles ift aber unrichtig*). 
‘.In diefer Mufchelbank finden fich auch unter 
dem Grande und den Mulcheln Stücke merkwiirdi- 
ger foffiler Knochen. Sie find gewöhnlich ı Fuls 
lang, 2 Zoll breit, und § Zoll dick, und haben 
immer ‘eine [olche abgeplattete Gelialt, und eine 
fchwach geriefte Oberfläche. Das Eifen, mit dem 
fie durchzogen find, macht, dals fie braun, manch- 
mal grünlich, und immer [ehr felt und {chwer find. 
Sie fcheinen durch das Rollen polirt zu feyn, und 
geben, wenn man mit einem harten Körper daran 
fchlagt, einen hellen glockenartigen Ton. Sie kom- 
men häufig vor am Ufer bei /Vaicon und befonders 
bei Harwich. Auf dem letzteren fandigen Ufer ilt 
auch vor nicht langer Zeit der in der geolog. Ge- 
fellfchaft vorgezeigte Mammuth’s- Zahn ( Maflodon 
Cuv.) gefunden worden, der noch einen Theil [ei- 
nes Emails hat, und deffen Farbe und ganzes An- 
fehn beweift, dafs er zu der Schicht gehört hat, 
welche diele follile Knochen enthält. 
Unmittelbar unter der eben befchriebenen Sand- 
und Grandlage folgt eine Lage bläulichen Thons. 


*) Herr Parkinfon nennt 23 Arten folliler Mulcheln aus 
diefer Bank, deren Aehnlichkeit mit den noch lebenden 
Malcheln fo grofs-ift, dals fie befondere Aufmerklamkeit 

~ $u verdienen {cheinen. 
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‘Diefer Thon ift eifenlchüffg und hat eine Mach- 
tigkeit von mehr als 200 Fuls. Nahe an der 
Oberfliche ift er gelblich braun, die ganze iibrige 
Maffe aber ift von einem bläulichen Dunkelgrau, 
das fich ins Schwarze zieht. Diele Farbe rührt von 
Eifen her, welches in den untern Lagen, wohin 
die Tagewaller es führen, in grölserer Menge, als:in 
den obern enthalten ift; daher auch die Farbe der 


ans dielem Thon gebrannten Steine von dunkel. - 


roth bis ins Hellgelb variirt, nach Verfchiedenheit 
derHöhe, aus der der Thon genommen ift.. Hori- 
zontale Abléfungen, welche [ich in ungleichen Ab- 
ftanden durch diele Thonlage ziehen, theilen fie 
in falt regelmälsige Bänke. Sie enthält Verltei- 
nerungen befonderer Art. Man findet in ihr 
viele Stiicken Holz, welche von Terebratuliten, 
Nautiliten u. [. w. durchbohrt find, und haulig fe- 
tzen Adern von kohlenfaurem Kalk durch diele Ma- 


terien. An einigen Orten fehlt die den Thon bedek- 


kende Sand- und Grandfchicht, z. B. auf der Infel 


Shepey*), wo dieler Thon jähe Hügel bildet, die 


fich 6 englifche Meilen, (ihr höchfter go Fuls hoher 
Theil über 4 engl. Meilen weit) hinziehn, und die 
gegen Olten und Welten allmählig niedriger 
werden. 
Die Verfieinerungen diefer Lage blauen Thons 
find diefelben, welche man in Shepey findet, und 
‘find daher mit Sorgfalt belchrieben. Ein Verzeich- 


*) Sie liegt in Kent, füdlich an dem Ausfluls 


der Theile. 
G. : 
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nils derfelben it vom Herrn Jacobs feinem Wer- 
ke: Plantae Fevershamienfes beigetiigt *); und 

wir belitzen vom Dr. Parfons in-den Philofophi- 
eal Transact. Vol. 50. eine Belchreibung mehrerer 
folliler Friichte, welche hier vorkommen. Von den 
Verfteinerungen, welche lich in Hampshire finden **), 
hat uns Dr. Solander in Brander’s Foffilia 
Hantonenfia eine willenichaftliche Belchreibung 
mit [ehr guten Abbildungen geliefert. Dafs aber 
der Thon zu Shepey mit dem in Hampfhire zu ei- 
nerlei Erdlage gehört, ift erlt vor wenig Jahren 
entdeckt worden, als man bei Kew***) in derfelben 
Thonlage grub, und dort die mehriten Veritei- 
nerungen, die man der Inlel Shepey auslchliefslich 
eigen geglaubt. hatte, und zugleich diejenige fand, 
welche bis dahin nur in Hamplhire vorgekommen 
waren. Vor Kurzem ift diele Identität noch voll. 
ftandiger dargethan worden; denn man hat beim 
Graben von Héhlungen in dem Hügel von High- 
gate, ı geogr. Meile nördlich von London, die 
Krabben und Nautilen von Shepey, und Solan« 
der’s Ssrombus amplus(Roftellaria macroptera La- 
mark) in grolser Menge unter einander gemengt 


gefunden. 
Wenn man diefe Thonlage unterfucht, 


*) Das Stadtchen Feversham au nicht weit füdlich von 


. _ der Infel Shepey. 
**) Hamplhire ‘eben [o weit weltlich, als 


die Infel Shepey öftlich von London. G. 
9) Kew liegt aa der Themie, 6 engl. Meilen weltlich von 
London. G. 


Mul 
{ 
| 
; 
x 


65 


‘pringt recht hell die merkwürdige Thatlache in 
jie Augen, dals gewille organilche Ueberrelte be- 
{timmten Erdlagen eigenthümlich find. Nur [ehr 
ielten finden [ich in dem bläulichen Thone die Ver- 
‘teinerungen, welche in der Grand{chicht in Menge 
zorkommen, und von denen bei weitem der grölste 
Theil vollkommnen Schaalthieren ähnlich ift, die 
noch jetzt in nicht entfernten Meeren leben. Von 
den Verfteinerungen der blauen Thonlage find nur 
fehr wenige in den europäilchen Meeren zu Haufe, 
und von faft allen kennt man unter den in unlern 
Meeren lebenden Thieren kein ihnen ähnliches, 
Aus [o viel älterer Zeit fie indefs auch als die Verftei- 
nerungen der ‚Grandlage herftammen, [o belehren 
uns doch andere Anzeigen, dals auch diefe Thon- 
lage zu den verhältnilsmälsig neuften Formationen 
gehört. Denn man findet darin keine Ueberrefte 
folcher organilcherKörper, von denen die ähnlichen 
unter den lebenden ganz verlohren gegangen find, 
wie z. B. Ammonshérner , Encriniten (Lilienfteine) 
u.[.£. Diele find weder zu Kew noch zu Highgate 
vorgekommen; und wenn man, wie Hr. Jacobs 
. verlichert, in diefer Bank einen einzelnen unvoll- 
Rändigen Belemniten*) und einige Aftroite**) ges . 
funden hat, fo gehörten fie wahrlcheinlich einer äl« 
tern Schicht an, aus der fie blos durch Anfchwem- 


*) Vielkammrige, kurze, aus einem Kern und Pog ‘Hille 
beltehende Tubuliten. 


**) Sterniteine, wabricheinlich fünfeckige ne des ge- 


gliederten Stengels eines varfteinerten der 
lichen Meerthieres. G. 
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men in diele verletzt waren; eine Möglichkeit, wel. 
che man bei Beobachtungen dieler Art nie aus dem 
Auge verlieren darf, eben [o wenig als dieMöglichkeit, 
dals, wo zwei Schichten an einander gränzen, die 
Verlteinerungen der einen mit denen der andern- 
bis auf einigen Abliand von der Gränzfläche ver- 
mengt [eyn können, 

Man hatin dem Thonlager auf der Infel Shepey 
eine ungeheure Menge. von - Früchten, holzigen 
Saamen und Beeren gefunden. - Crow zu 
versham, belitzt eine Sammlung von 700 Stück 
folcher Verlteinerungen, von denen keine eineDou- 
blette ift, und nur von einer [ehr kleinen Zahl der- 
felben Gnd ganz ähnliche Körper in der Pflanzen- _ 
welt bekannt, Man hat dielelben Verfteinerungen, 
doch in weit geringerer Menge, an der gegeniiber- 
ftehenden Külte in Effex, und in dem zu Kew un- 
terfuchten Theile dieler Thonfchicht gefunden. — 
Ueberdiels kömmt in ihr zu Highgate und auf She- | 
pey ein harziger, lehr verbrennlicher dunkelbrau- 
ner Körper vor, der beim Reiben einen eigenthüm- 
lichen Geruch verbreitet. Nach dem Bruch del- 
felben, der ganz wie der des Harzes ilt, follte man 
urtheilen, man finde ihn in feinem anfänglichen 
Zuftande; aber es kommen ‚auch Stücke vor, die 

mit Schwefelkies durchdrungen find. 

. Noch ein Umftand macht diefe Erdlage felix 
intereflant. Die Oberfläche derlelben Icheint nem- 
lich vierfiifsigen Thieren zur Wohnftätte gedient 
‘zu haben, indels man in England von diefen Thie- 
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165 } 
ren in den vielen unter dem Thone liegenden 
’ Erdlagen nie eine Spur gefunden hat. Herr Jacobs 
erwähnt die Ueberrefte eines Elephanten, welche 
auf Shepey gefunden worden find. Eben fo find 
in dem Lager, auf welches man bei Kew ge- 
graben hat, Knochen von Elephanten, Hirfchen - 
und Nilpferden, und zu Walton in Effex aulser 
'diefen "Knochen, Ueberrefte von Nafehérnern und 
von dem irlandifchen foflilien Elenthiere vorgekom- 
men. Diele Knochen liegen nicht fowohl in der mäch- 
tigen Lage des bläulichen Thones [elbit, als viel- 
mehr in Vertiefungen, welche, wie es {cheint, ehemals 
in der Oberfläche diefer Lage waren, und in wel- © 
cher die Knochen abgeletzt worden find. So fanden 
fich die Ueberrefte des Elephanten, von denen Hr. 
Jacobs Nachricht giebt, nicht in der Mafle des kleinen 
Bergs, fondern unter demlelben etwas davon entfernt. 
Und die Knochen vierfülsiger Thiere, welche man in 
. Effex findet, liegen etwas unter der Oberfläche ver- 
graben, im Niveau der Lachen, die nur um wenige 
Fufs höher als die Meeresfläche liegen. 
Bei dem Abfinken , welches man zu Kew ge. 
macht hat, fand man von oben herab ı) die Sand- 
undGrand-Lage; 2) eine Lage falt reiner Kalkerde, 
ı bis g Fuls mächtig; 3) eine Lage wallerhaltigen 
Grand von einigen Fiifsen Mächtigkeit, und 4) die 
mächtige Lage blauen Thons. Die Knochen von 
Nilpferden, Damhirfchen und Elephanten kamen 
unten in der Sand- und Grandfchicht, doch nur 
da vor, wo das Kalklager nicht fehlte. Auch fand 
Aanal. d. Phyfik. B. 4. St. 2. 3.1813. Sto. M 
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man dort eine beträchtliche Menge kleiner Mufcheln, 
welche Flufsmulcheln zu feyn [chienen, und zu 
unterlt Schneckengehäufe. Sollten wir hieraus 
‚nicht vermuthen dürfen, die erlte Erfcheinung oder 
die Schöpfung der vierfülsigen Thiere [ey auf dem 
Boden dieler Erdlage, der damals trocken war, 
vor fich gegangen, und diefe Thiere feyn an Ort 
und Stelle von demlelben Meere eingehüllt worden, 
welches über fie die Grandlager abgeletzt hat, un- 
ter denen fie jetzt vergraben liegen ? 
4 

Erdlagen, welche unter dem blauen Thone 
und über der Kreide liegen. In der Gegend um 
London giebt es nur [ehr wenige Abfinkungen, 
welche tief genug find, um uns über die Befchat- 
fenheit der unter dem blauen Thone liegenden 
Erdlagen mit Genauigkeit zu belehren. In der Mäch- 
tigkeit und in dem Vorkommen dieler Zwilchenlagen 
finden fich bedeutende Verfchiedenheiten. Am 
rechten Ufer der Themle, zwilchen Greenwich und 
Woolwich kömmt man unter dem Thone auf ein 
Lager Sand von verfchiedner Mächtigkeit, und die- 

liegt unmittelbar auf der Kreide auf. Man nennt 
diefen Sand nach dem benachbarten Hiigel Sand 
von Blackheath; ‚häufig finden fich darin Bänke 
eines quarzigen Sandlteins, den man Grey-Whea- 
thers nennt. 

Auf dem Gipfel einer Anhöhe bei New -Carl- 
ton*) kommen unter der Dammerdef die hier ı 


*) An der füdlichen Seite der 7 Meilen dit- 
lich von London. 
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Fuls beträgt, einige Spuren des unterlten Theils 
der blauen Thonfchicht. vor; fie find nur 2 Fuls 
mächtig und zeigen fich blos auf den Gipfeln eini- 
ger der Hügel, welche die Oberfläche diefer Ge- 
gend [ehr unregelmälsig machen. Darin kommen 
vor: Auftern von verlchiedner Gefialt , von denen 
einige den jetzt lebenden Arten ähnlich, andere 
. länger und etwas convex find, und Cerithien, 
Turritellen, und Cythereen. Diefe Mufcheln find 


fehr zerreiblich, und {cheinen eigentlich der Schicht 


anzugehören, die fich zunächft unter der blauen 
Thonlage befindet; in ihr liegen fie zu oberlt, und 
[cheinen nur aus diefem Grunde dem Thone, der 
fich zuerlt abletzte, eingemengt zu feyn. Unmit- 
telbar unter dem blauen Thone findet mar eine 3 
bis 4 Zoll ftarke Lage der eben genannten Mu- 
fcheln, welche in Kalk liegen, der durch Zerfetzung 


derfelben entfianden ift. Darunter wechfeln viele 


Lager Mufcheln, Mergel und kleineKielel mit ein- 
ander ab, in einer Mächtigkeit von 12 bis 15 Fuls, 
Die Mulcheln find die eben genannten, aber [eltert 
ganz, oder doch fo zerreiblich, dafs fie fich nicht 
ganz herausbringen laffen, Einige diefer Lagen 
beftehn aus Bruchliücken, andere aus der Malle 
diefer Mulcheln in Pulvergeftalt. Die kleinen Kie- 
fel find falt alle eytérmig und viele geadert; von 
den Kiefeln der oberften Erdlage unterlcheiden fie 
fich dadurch, dafs man fie nur [elten zerbrochen, 
oder in grolsen äftigen Stiicken findet, und dafs fie 
nie die geringlten Spuren organilcher Welen zeigen. 
M 2° 
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68 ] 
Sehr viele find im Zufiande des Zerletzens, wel. 
ches ihnen ein Anlehn giebt, als wären fie im Feuér 
gewelen. Ueberall findet man diefe Kiefel mit klei- 
nen Bruchfiücken von Mufcheln vermengt, Unter 
der Kiefel-Schicht kömmt man auf eine ı0 Fuls 
mächtige Lage eines falben lichten Sandes; und 
darunter auf eine Lage weilsen Sandes, welcher 
ungefähr 35 Fuls mächtig it, und unmittelbar auf 
der Kreide aufliegt. 

Weit befler erhalten, als zu New-Carlton, hat 
man diefe Verlieinerungen in einer ı engl. Meile [iid- 
öftlicher liegenden Ablenkung zu Plum/tead gefun- 
den; doch ilt die Schicht, nachdem man die För- 
derung darauf weiter getrieben hat, von [o gerin- 
ger Mächtigkeit geworden, dafs fie falt ganz ver- 
fchwunden if. Es kommen hier alle vorhin ge- 
nanntenMufcheln und ziemlich guterhaltene Exem- 
plare der Calyphraea treachiformis Lamarks, ‘und 
des Trochus apertus Branders vor; auch Arcae 
glycemeres und naticae, und viele kleine gut er- 
haltene Mufcheln. Alle diefe Folilien [cheinen ih- 
ren thierifchen Beftandtheil verloren zu haben, 
und da kein Abfatz aus einem conlolidirenden Safte 
an die Stelle deflelben getreten ift, find fie aufser- 
ordentlich zerbrechlich. Betrachtet man fie durch 
eine Loupe, [o findetfich, dals die mehrften nichts 
mehr von ihrer anfanglichen Oberflache haben, und 
dals ihre jetzige Oberfläche ganz voll kleiner Ein- 
drücke von Sandkörnern ilt, die entfianden zu feyn 
[cheinen, während die Mulchel erweicht war. Die- 
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fes lafst fich befonders an den Cycladen wahrneh- 


men, wo dadurch der befondere Charakter des 
Schlofles verdeckt wird. In einer Anzahl diefer tetz- 
tern Mulcheln aus der Infel Wight [cheinen die 
Seitenziihne ein wenig gekerbt zu [eyn, wie die 


der Mactra folida in der Grandfchicht. Die Cyclä- . ° 


den vonPlumitead find aber in einem Zuftande, wor- 
an fich diefes Detail nicht mehr wahrnehmen läßt. 

Die Verlteinerungen diefer Schicht find offen- 
bar dielelben, welche die HH. Lamark und De. 
france zu Grignon, Courtagnon u. [. f. über der 
Kreide gefunden, und die, wie wir eben gelehn 
haben, auch auf der Inlel Wight vorkommen. Man 
trifft diefe Schicht ebenfalls in Often und in Süden 
von London nicht felten an. Auf der hoch liegen- 
den Ebne bei Crayford, 4 engl. Meilen öftlich von 
Carlton, findet man lange convexe Aufterichaalen, 
die den eben erwähnten ähnlich lind. Noch 2 engl. 
Meilen weiter liegt im Kirchlpiele Stone die [oge- 


nannte Cocklefhell-Bank, welche ihren Namen 


von der unendlichen Menge kleiner Mufcheln hat, 
die fie in fich [chliefst. Man findet in ihr die Cy- 
claden, welche nach J, Latham der Tellina cornea 
Linné’s ein wenig gleichen, einer der Ceri- 
thien, und eine Art der Turritella. Alle diefe 
Mulcheln find der Oberfläche fo nahe, dals fie häu- 
fig beim Pflügen zum Vorfchein kommen. Man 


hat fie auch zn Dartford*), zu Bexley und zu 


‘ *) 2 engl. Meilen weftl. von Stone und 15 ach Meilen oft- 
lieh von London. 
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Bromley, fiidlich, gefunden. Nahe bei diefem letz- 
tern Dorfe kömmt an der Oberfläche ein Geltein vor, 
das aus Kieleln und Aufterichalen belieht, die ganz 
denen von Plumftead und Carlton ähnlich find, und 
als fie noch weich waten, mit den Kiefeln zufammen- 
gebacken find, zu einer Art grober Puddingltein aus 
Aulterfchalen, Kiefeln und einem Kalkmértel be- 
ftehend. In der Nachbarfchaft wird ein Steinbruch 
darauf betrieben, und in ihm zeigt lich, dals dieles 
Lager nicht an [einer urlprünglichen Stelle ift, denn 
es [chielst unter einem Winkel von 45 Graden ein. 
Zu Feversham liegt über der Kreide eine noch 
wenig unterluchte Schicht dunkelbraunen Sandes, 
der durch ein kiefeliges Cement zulammengebacken 
und mit etwas Thon gemengt il. Hr. Crow hat 


170: ]. 


in ihr Exemplare von Strombus pes pelicani und — 


eine Art von Cucullaea gefunden, welche der [ehr 
ähnlich ift, die in den Wetftein-Briichen zu Black. 
down, vorkömmt. 

Häulig findet man über der Kreide Nefter von 
Töpferthon , fowohl gelben, den man zu gewöhn- 
lichem Töpferzeuge braucht, als weilsen oder gräu- 
lichen, der zu feineren Sachen verwendet wird. 
Zwei Varietäten weilsen Thons, welche auf der In- 
fel Wight vorkommen, benutzt man zu Pfeifen; 
den weilsen Thon, der an den Ufern der Medway 
gegraben wird, zu gewöhnlichem Töpferzeug; und 
einen feinern alchgrauen falt weilsen Thon, der 
fich in Surrey, zu Cheam bei Eplom findet, zur Fa- 
brication der [chönen Fayencewaare. 
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5. 

Die obere mit Feuerftein (filex) geméngié 
Lage weicher Kreide liegt unmittelbar urter der 
oben befchriebenen Mufchelfchicht. Sie iff voit ei: 
ner aulserordentlichen Mächtigkeit, und ati def 
füdößlichen Küfte Englands bildet fie häufig fenk- 
rechte Abitürze, deren Höhe bis auf 650 Fuls und 
mehr beträgt. Faftin dem ganzen Theile Englands; 
welcher fiidlich von einer Linie liegt, die mah fich 
von Dorchefter in Dorfetfhire nach Flamborough: 
Head in Yorkfhire gezogen denkt, ilt diefe Kreidé 
die herrfchende Gebirgsart. Man findet in ihr it 
grolser Menge unregelmalsig geltaltete Knolléh von 
Feuerftein (/ilex); fie kommen in Lagen vor; 
welche parallel laufen, unter einander und mit zu- 
fammenhangenden, manchmal nicht über 5 Zoll 
mächtigen Adern derfelben Materie. — Die Kreide 
fchliefst einen feinen Sand in fich, der fich durch 
Schlemmen davon trennen lälst *), 

Die Verlteinerungen, welche in diefer Kreide- 
lage vorkommen, find ihr faft alle eigenthümtich, 
und man findet nor [ehr wenige derfelben Art in 
den andern Erdlagen. Sie ftimmen ganz niit denen 
überein, welche von den HH, Defrance, Cu- 
vier und Brongniart inFrankreich in derKreide 
gefunden worden find. Diele Naturforfcher geben 
an, dort in ihr [chon 50 verfchiedne Arten erkannt 


% Die Kreide der Gegend um Paris enthält in 100 Theilen, 
mach Hrn. Bouillon La Grange, 11 Procent Magaélia’ und 
19 Procent kiefelerdige Theile. 
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| 
zu haben, doch find noch nicht alle von ihnen 

- befchrieben, [ondern nur folgende:*) Zwei Licho- 

licen; noch hat man diefe Gattung in dem eng- 

lifchen Kreidelager nicht bemerkt, vielleicht find 

fie aber nur der Aufmerklamkeit entgangen. — 

, Drei Vermiculiten; zu dielem Gelchlecht, glaubte 

man, gehöre eine in Parkinfon’s Organic re- 

mains T.3, Pl.7. Fig. 2abgebildeteMulchelart; als 

man fie aber vonKreide gehörig gereinigt und meh- 

rere geöffnet hatte, fand lich, dals es eine in Kam- 

mern getheilte und adhärente Mufchel war; nach der 
ver[chiedneh Geltalt des [piralförmigen Theils lie- 

- {sen lich 2 oder 3 Arten dieler Verlteinerung un- 

terlcheiden.— Belemniten. Die in der franzififchen 

Kreide follen nach Hrn. Defrance von denen ver- 

[chieden feyn, welche zugleich mit Ammoniten in 

dem dichten Kalkfteine vorkommen ; die Belemniten 

in der Kreide in England find blos kleiner als dieim 
Kalkfteine, auch enger und länglicher. Es wäre 

daher wohl möglich, Hr. Defrance hätte Echini- 
tenftacheln für Belemniten genommen, denen fie 

oft [ehr ähnlich, und mit denen fie verwechlelt 

find, wenn man nicht vollfiändige Exemplare 

‘ beider mit einander vergleicht; die von ihm ange- 
gebnen Kennzeichen reichen indels auf jeden Fall 

hin, eine grolse Uebereinftimmung zwilchen diefen 

| Verfteinerungen in der franzéfifchen und der eng- 
‚Jifchen Kreidefchicht darzuthun. — Druchftücke 
| einer dicken Mufchel von fireifiger Structur ; wahr- 
Be. feheinlich diefelben, welche in den Organic re- 
*) Man [che das nächfliolgende Stück dieler Annalen. 
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mains T.3, Pl.5, Fig. 3 abgebildet find, deren Ge- - 


fialt ganz mit der Belchreibung der franzößlchen 
Naturforfcher iibereinftimmt; es wird angegeben, 
ihre Geflalt fey röhrentörmig, und es verdient Be- 
merkung, dafs die foflilen Pinnae manchmal 


. diele befondre Gefialtung haben. — Ein Mytilus. 


Diefe Verfteinerung ift in der englifchen Kreide- 
fchicht noch nicht gefunden worden. — Zwei Spiel- 


‚arten von Auftern; in den Kreidebriichen der Graf- 


{chaft Kent findet man wenigltens 3 Spielarten von 
Aufiern; die eine hat grolse Aehnlichkeit mit der 
Oftrea edulis, ift aber nur den vierten Theil fo 
grols, die andere noch kleinere [cheint, nach dem 
gezühnten Rande zu urtheilen, zu der Familie der 
Hahnenkämme zu gehören, und die dritte noch 
kleinere, nicht $ Zoll lange, ift zu beiden Seiten 
des Schloffes gekerbt. — Eine Art Pectinit; in 
dem englifchen Kreidenlager kommen 2 oder 3 Ar- 
ten vor, ohne eine Mufchel mit langen und dün- 
nen Spitzen mitzurechnen, die man [ehr gut mit 
zu den Kammmulcheln rechnen könnte. — Eine 
Crania (Anomia craniolaris Linn., Crania per- 
fonata Lam.); im englifchen Kreidelager ilt diefe 
Verfteinerung noch nicht vorgekommen; auch ift 


: fie [chwer zu erkennen, wenn nicht ihre untere 


Schale recht frei liegt. — Drei Terebratuliten; im 


englifchen Kreidenlager kömmt die 7. fulcata und 


eine andere, Linne’s Anomia terebratula ähnliche 
häufig vor; manchmal auch eine dritte Art, die 


kaum 3 Zoll lang ift, und vorzüglich [charfe, gut 
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C 174 J 
begranzte Furchen hat. — Eine Spirorbis, wovon 
fich oft Spuren auf der Oberfläche der Echiniten 
finden. — Ananchites (Echinus) ovatus; kömmt 
auch in dem englifchen Kreidelager häufig vor; die 
Herren Cuvier und Brongniart haben bemerkt, 
dafs die Schale diefer Echiniten kalkartig bleibt, 
und meinen, fie habe das [pathartige Gewebe an- 
genommen, während das Innere zu Feuer- 
Rein, (filex) geworden fey; jene Verwandlung 
kann ich indefs nicht zugeben, und glaube viel. 
mehr, dals der kielelartige Saft fich in die [path- 
artige Schale einfiltrirt oder angefammelt habe. — 
Porpyten; kommen auch in England in der Kreide 
vor. — Polypengehäufe; wohin die franzöfilchen 
Orychtologen 5 oder 6 verichiedne Verlteinerun- 
genrechnen. Eins [cheintihnen zu der Art Caryo- 
phyllia zu gehören; in den Organic remains T. 2. 
Pl. 13. Fig. 70-79 ift eine Anzahl folcher in Eng- 
land gefundenen Verfteinerungen abgebildet. Ein 
anderes [oll zur Gattung Millepora gehören; es ift 
mehrentheils braun und in dem Zuftande des oxy- 
dirten Eifens, wie es aus einer Zerfetzung von 
Schwetelkielen hervorgeht; auch bei uris findet 
fich diefe Verfteinerung in der zarten Kreide in 


Wiltfhire. — Endlich Hayfifchzähne, die auch im 


englifchen Kreidelager häufig find. 

Die HH. Cuvier und Brongniart fügen hinzu, 
die Mannigfaltigkeit von Verlteinerungen [ey in det 
franzififchen Kreidelage weit grölser, als man nach 

dieler ihrer Aufzählung glauben dürfte. Daflelbe 
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it der Fall mit denen, welche in der englilchen 
Kreidelage enthalten find. In diefer kommen z. B. 
noch folgende Verlteinerungen vor: Runzliche Gau- 
men , -[eltner Schuppen, ‘und Wirbelbeine von Fi- 
/chen, und 3 oder 4 Arten Seefterne. — Eine lange 
Jackförmige zweifchalige Mufchel, deren Schale 
fo dünn ilt, dafs man lie bis jetzt nicht unbelchä- 
digt genug hat erhalten können, um ihre ganze 
Geltalt und die Structur ihres Schlofles zu beltim- 
men. — Eine kreisförmige, zweifchalige Mufchel, 
die auch zu dünn ift, als dals man hoffen dürfte 
die Art derfelben zu erkennen. — Eine fafl kreis: 
förmige zweifchalige Mufchel, deren Rand: in 
Form einer Schiiflel oder Scheibe aufgerichtet ilt; 


“ mit einer Menge ziemlich langer Anhänglel, welche 


vom äulseren Rande der Veriteinerung ausgehn, und 
deren Beltimmung gewefen zu leyn [cheint, die Mu- 
fchel an benachbarten Körpern zu befeltigen. — 
Ein kleiner Peetinit, mit {charten und eckigen 
Ribben, der nicht über } Zoll lang ift. — Eine nur 
4 Zoll lange zweifchalige Mufchel, welche nach 
der Lange fein geltreift it, eine [chöne Politur an- 
nimmt, und ihre natürliche hellbraune Farbe be- 
halten zu haben [cheint. — Endlich Ueberrelte der 
Echiniten-Schildkröte, und Verlieinerungen, wel- 
che anderen Arten derfelben Gattung anzugehören 
{cheinen. — Noch kommen dazu die Ueberrefte einer 
grolsen Menge verlchiedener Echiriten, wie die 
Conuliten, Cafliditen, Spatungiten, und vieler- 
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lei Echinitenflacheln*). Und bedenkt man, dals 
falt alle diele Verfteinerungen blos aus einer Kreide. 
{chicht, die nicht über 2 engl. Meilen Länge hat, 
herrühren, fo wird man gern zugeben, dals die 
Kreide in England nicht minder reich an Ueber- 
reften von Meerthieren als in Frankreich ilt. 

Der Zuftand, worin man dieie Verfteinerungen 
findet, beweilt augenfcheinlich, dals die Materie, 
in welcher fie vergraben find, das Refultat eines 
‚allmähligen Niederfchlags ift, welcher, als diefe 
Thiere hier an ihrer Geburtsliätte lebten, fie ver- 
{chiittet hat. Die feinen und zerbrechlichen her- 
vorfpringenden Theile der Schalen find ganz ge- 


‘blieben, und man findet an dem Gehäule der Echi- 


nitennoch die Stacheln befeltigt, welche diele Ge- 
haafe charakterifiren. Keines von beiden könnte 
der Fall feyn, waren diefe Thiere von einer gewal- 
tigen Fluth ergriffen oder von der Ferne her an die 
Oerter hingelchwemmt worden, wo man fie jetzt 
findet. Man wendet mir vielleicht ein, dals man 
die Echiniten [ehr [elten mit ihren Stacheln fieht; 
dieles kömmt aber blos daher, weil der Naturfor- 
{cher nur felten felb{t in den Steinbriichen weilt, 
worin fie vorkommen. Die Arbeiter, welche kein 


*) Es ftehe hier aus den Verhandlungen der Wernerian So- 
ciety die Notiz, dals Hr. Leach in Irland eine neve Art 
von Seeigeln aufgefunden hat in der Bay von Bantry, wo 
die fich in grofser Menge in Löchern aufhält, welche diefe 
Thiere in den Felfen, unter Waller, ausböhlen follen; wes- 

halb er vorfchlagt, fie Eehinus lichophagus zu nennen. 
Gilber:. 


FR. 


‘ 
a 
\ 1 
1 
1 
| 


anderes Interelle haben, als Kreide aus den Brü- | 
chen zu fördern, [chlagen darauf zu, und denken 
weder daran, die Gegenftände, welche der Zufall 
ihnen in die Hand kommen lälst, zu [chonen, 
noch [ehn fie fie eher, berät fie von ihnen [chon 
verftiimmelt find. 

Auch der vollkommen exhaheie Zuftand, wor- 
in lich die Oberfläche der Verfieinerungen befin- 
det, die in der Kreide vorkommen, dient zum Be- 
weile, dafs die Kreidenmafle fich in der Flüfligkeit 
abgeletzt hat, welche die veriteinerten Thiere, als 
fie noch lebten, umgab, und dals fie keineswegs 
ein Product einer unmittelbaren Einwirkung irgend 
eines chemifchen Agens auf die Kalkgehäule der 
Thiere ift, welche damals auf dem Boden des 
Oceans lebten. Alle Verfteinerungen, welche fich 
in der Kreide finden, haben ihre [charfen Ecken 
und Winkel und ihre Spitzen behalten, und in den 
feinen Furchen ihrer Oberfläche zeigt fich nicht das 
geringlte Abgeftumpfte und Abgerundete. 

Die HH. Cuvier und Brongniart find der Mei- 
nung, dals [ich Kreide und Feuerliein abwechfelnd 
und lelbit periodifch abgeletzt haben ; diefes [cheinen 
ihnen die Lagen von nierenförmigen Feuerfleinen in 
der Kreide, und ganz befonders die ebnen und 
dünnen zulammenhängenden Schichten von Feuer- 
ftein zu beweilen, welche fich horizontal in grofser 
Ausdehnung durch die Kreidebänke erltrecken. 

Der Zultand der Verlieinerungen, welche man 
in der Kreide findet, [cheint indels eben fo [ehr 
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den Gedanken zu rechtfertigen, die Kreide [ey erft, 
nachdem fie [ich {chon völlig abgeletzt habe, von 
der kiefelartigen Materie durchzogen worden. 
Denn man hat in ihr auch nicht einen einzigen 
wirklich thierilchen Körper. gefunden, der [elbfi 
mit Kiefelerde gelchwängert worden wäre; viel- 
mehr hat fich die Subftenz aller dieler Foflile in 
Kalkfpath (kohlenfauren Kalk) verwandelt, und nur 
ihre Höhlungen find mit Feuerliein ausgefüllt wor- 
den. Augenicheinlieh mufs alfo zwilchen der Ab- 
fetzung der Kreide und der Infiltration der Feuer- 
fiein-Materie fo viel Zeit verfloflen feyn, als nö- 
thig war, damit der Kalk{path kryltalliliren konnte. 
Feuerftein und Kalk{path liegen zwar unmittel- 
bar an einander, es hat fich aber auch nicht Ein 
Fall gefunden, dals fie mit einander gemengt ge- 
welen wären. . Mit der Kreide verhält fich diefes 
anders; fie kömmt mit Feuerliein falt nach allen 
Verhältnilfen gemengt vor, von vollkommner 
Durchdringung an, bis zur blofsen Vereinigung mit 
_ der Oberfläche der Feuerlteinnieren, deren weilse 
Krufte Kreide ift. Erfcheinungen, welche aus diefer 
Vereinigung entftehen, find es wahrlcheinlich, wel- 
che einige Naturforfcher verleitet haben, eine Ver- 
-wandlang von Kalk in Feuerfiein anzunehmen. 
Man kann kein Bedenken tragen, mit Hrn. 
Jamefon als die wahricheinlichfte Erklärung des 
Urfprungs der Feuerlieinlagen in der Kreide, dia 
anzunehmen, welche der berühmte Werner zı- 
erlt gegeben hat; dafs nämlich, während die Kreide 
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fich abfetzte, eine elaftifche Flülligkeit fich in ihr 
entbunden, und indem fie zu entweichen [trebte, 
in ihr unregelmälsige Höhlungen gebildet habe, in 
die [päterhin die Feuerltein - Materie durch Infil- 
tration eingetreten fey. Als wahrfcheinliche Ure 


fache dieler Bildung elaftifcher Flülfigkeiten giebt 


Werner die Zerletzung der weichen Theile der 
in der Kreide vergrabenen Thiere an. Daraus er- 
klärt fich zugleich der befiändige Zulammenhang, 
worin in den Kreidelagen die thierilchen Ueberrelte 


_ mit den Feuerltein-Knollen fiehn. Und dals die 


Höhlungen der Feuerliein- Knollen und der orga- 
nifchen Follilien in der Regel mit Quarzkryfiallen 
ausgekleidet find, beweili, dals die Abfcheidung 
und Abletzung der Materie, welche diele Feuer. 
fiein-Kerne bildet, das Relultat einer Kryftallifa- 
tion gewelen ilt, 

Eine Schwierigkeit, auf welche man bei den 
Verfuchen, die Bildung dieler fremdartigen Körper, 
welche lich in der Kreide finden, und die Inliltra- 
tion des Feuerlteins in die organilchen Ueberrelte 
zu erklären, fiöfst, entlieht aus der Vereinzlung 
dieler Körper in den Kreidebänken. Denn es 
[cheint nicht leicht zu begreifen zu feyn, wie eine 
fo liarke Infiltration in diefen Höhlungen Statt inden 
konnte, da doch die fie umgebende Kreide nur [ehr 
wenig kiefelerdige Körnchen zurückbebalten hat. 
Man bemerkt indels etwas Aehnliches bei der Bil- 
dung der Kalk-Stalaktiten. In den Höhlen, wo 
diefe Concretionen lich [eit einer langen Zeit her 
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gebildet haben, währt das Eintröpfeln, deffen Wir- 
kung die Stalaktiten find, noch immer fort; ein 
Beweis, dals dieZwilchenräume der über der Höhle 
liegenden Steinmafle von der hindurchfickernden 
Flülligkeit nicht mit Kalktheilchen angefüllt wor- 
den find, ungeachtet fie die felien Theilchen, aus 
deren Kıyliallilation die Stalaktiten entliehn, mit 
fich führen. Die Oberlteiner Agatlınieren [cheinen 
unter ähnlichen Umftänden entlianden zu feyn; 
denn die Anlicht ihrer Oberfläche zeigt, dals diefe 
Concretionen im Ganzen nur wenig mit ihrer 
Gangart adhäriren; welches nicht der Fall feyn 
würde, ware die Gangmalle [elb{t fiark mit Kielel- 
6. 

Die Lage erhärteter Kreide liegt unmittelbar 
unter der Lage weicher Kreide, von der wir bis- 


_ her gelprochen haben. In ihr finden fich keine 


Spuren mehr von Feuerftein. Die Schichten derfel- 
ben werden (nach Hrn. Farey) immer härter, je 
tiefer man in diele Kreidelage herabkömmt, und 
nach dem Liegenden zu geben fie zu Totternhoe 
in Bedfordfhire, und an vielen andern Orten, einen 
felten und dichten weilsen Stein (/ree-/tone) , wel- 
chen man zum Bau von Backöfen und Kaminen 
braucht. 

Man hat zwar allgemein angenommen, dafs 
diefe beiden Kreidelagen von einerlei Formation 
find; dagegen fireiten aber zwei Umilände: die 
völlige Abwelenheit von Feuerliein in der untern, 
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und die gäuzliche Verlchiedenheit der Verfteine- 
rungen, welche beide Lagen in lich [chlielsen. 
Ausichliefslich in diefer Lage erhärteter Kreide 
kommen die Ammoniten vor; eine Gattung von 
Meerthieren, welche in dem Waller, aus dem fich 
diele Kreidelage abgeletzt hat, untergegangen zu 
feyn [cheint, denn man findet keine in den über ihr 
liegenden Erdlagen. Die kreisförmige Art (vielleicht. 
die einzige), welche man in dieler Lage angetroffen 
hat, ift [ehr grols, hat an den Seiten und nach dem 
Rücken zu, der im Ganzen abgeplattet ilt, knotenar- 
tige Vor[prünge, und [cheint von denAmmoniten ver- 
fchieden zu [eyn, welche in den Schichten vorkom- 


men, die unter dielerKreidenlage liegen. Die Spirale 


ilt im Ganzen mehr oval als kreisförmig; [onli hat 
fie alle übrigen Charaktere der Ammoniten. Es ilt 
werkwürdig, dals die Ammoniten dieler Lage, der 
letzten, in welcher man fie findet, von der urfpriing. 
lichen Geltalt der Gattung lo bedeutend abweichen, 
dafs man lich faft für berechtigt halten könnte, aus 
ihnen eine eigne Gattung von Verlieinerungen zu 
machen. — Noch eine [eltenere Abweichung be- 
merkt man in einer andern Verfteinerung diefer 
Schicht. Sie zeigt die Kammern und die ramificir- 
ten Näthe des Ammonshorns. Statt aber in einer 
Spirale gewunden zu feyn, find die beiden Enden 
derlelben aufwärts gebogen, eines nach dem an- 
dern zu, etwa in der Geltalt eines Kanots. Man 
hat daraus eine belondere Gattung gemacht, unter 
Annal. d. Phyfik. B 45. St. 2. J. 1813. St. so, N 
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] 
dem Namen Scaphit (Organic remains T.3. Pl.1o. 
Fig. 10 u. 11). —_ 

Man kennt die ganze Ausdehnung der Lage er- 
Härterer Kreide nicht, hat abet alle Urfache anzu- 
nehmen, däls fie iiberall unter der Lage weicher | 
Kreide vorkémmt, wo diefe fich in England finder. 
Die ihr eigenthiimlichen Verlteinerungen zeigen 
fich in ihr an Orten, die weit von einander ent- 
fernt find. Der ovale Ammonit, den man in den 
Hiizetn von Suffex finder, kömmt auch in der er- 
harteten Kreide in Wiltfhire, und der ven 
Suffex auch in Dorferfhire vor. 

7.' 

Vergleicht man die vorfiehende Skizze mit dem 

Verfuch der Herren Cuvier und Brongniart 

über die mineralogifche Geographie der Ge- 
gend um Paris *), lo finden fich einige welent- 
liche Verichiedenheiten in den über der Kreide 
liegenden Erdlagen in England und in Frank. 
reich; fie weichen der Zahl und der Art nach von 
einander ab. Auch finden lich in Frankreich meh- 


*) Hr. Parkiafon kannte wor den etiten in den Annal, 
du Muf. t. 11 abgedeuckien Verluch diefer Naturforfcher, 
nicht die Umarbeitung deflelben, welche als cin eignes 
Werk erfchienen ift. Aus ihr wird der Lefer in dem näch- 
ften Hefte diefer Aımalen einen vollfiändigen Auszug finden, 
mit welchem ich ihm diefe intereflanten Beobachtungen 
über den minder durchwühlten Boden um London zu ver- 
gleichen überlaffe; ich habe fie mit Fleifs vorangefchickr, 
obgleich fie {pater als die geognoftifchen Unterfuchangen 
jener Naturforlcher angeftellt, und durch lie veranlalst 

worden find. Q. 
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rere Lagen Sand und feftes Geftein, noch über der’ 
. Grandlchicht liegend, welche in unferer Infel die 
oberlie Erdlage zu feyn fcheint. — 

Diefe Verichiedenheiten , befonders die erlten, 
laffen fich mancherlei zufälligen Umfianden zu- 
[chreiben, durch welche örtliche Zufammenhäufun- 
gen entiianden feyn können; z.B. dem Vorhan- 
denfeyn von Seen [ülsen oder falzigen Wallers, wah- 
rend der Periode als die Gewäller des alten Oceans: 
in diefen Ländern verfchwunden waren’, den che-' 
mifchen Verbindüngen, die dadurch veranlalst wor- 
den find, u. d. m. Diele locaten Ver{chiedenheiten 
können aber [chwerlich als die Gontinuität der Stra- 
tification unterbrechend betrachtet werden. Und’. 
bedenkt man, dafs die Gelegenheit, die unmittel-’ 
bar über der Kreide liegenden Schichten zu unter- 
fuchen, in Frankreich weit häufiger als in Eng- 
land ift, fo läfst fich vermuthen, dals auch in 
unlerer Infel ähnliche zufällige Verfchiedenheiten 
Statt haben müllen, deren Entdeckung dazu bei. 
aragen würde, das Syliem der Stratilication in 
Beiden Ländern noch mehr in Uebereinfiimmung 
zu bringen. Aus der Unterluchung, [o weit fie 
jetzt geführt ift, geht die Einerleiheit der Kreide. 
lage in Frankreich und in England völlig hervor. 
Auch in England findet man, wie in Frankreich, über 
der Kreide einzelne Lagen von Pfeifen- und Töpfer- 
thon und zufällige Lagen von grobem Sandftein mit 
feinem Sande und [einen verfteinerten Schalthie- 
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ren, wie in den übereinliimmenden Erdlagen in 
Frankreich. _ 

Die zweite jener Verfchiedenheiten, dafs fich 
nämlich in Frankreich noch über dem Grand- 
lager, welche in England immer die oberlie 
Erdlage ift, Schichten von Sand und feliem Ge- 
fteine finden, ift eine fehr merkwürdige That- 
fache. Sollte fie fich nicht derfelben heftigen 
Krifis zufchreiben laflen, durch welche die bei- 
den Lander von einander getrennt worden find, 
und von der wir {chon fo viele Beilpiele gefehn 


_ haben? und follte es nicht wahrlcheinlich feyn, 


dafs während dieler Krilis von der Oberfläche 
unlers Landes Erdlagen fortgeriflen worden find, 
welche fich noch auf dem Comtinaee finden? ; 
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IV. 


Gedrängter Auszug aus der. geometrifchen 
Attractionslehre, und ihrer Anwendung 
auf die Erde, 


von 


 Hoszrzıo, Lehr. d. Math. an dem Forftinftitut 
zu Dreifsigacker. \ 


(Fortfetzung von S. 107.) 


Zweiter oder praktifcher Theil, : 
welcher die Figur, Abplatrung, Grölse und innere 
Befchaffenheit der Erde unterfucht. 


Von der Figur der Erde und einigen Vorfichtsregeln 
bei Gradmeffungen und Pendelbeobachtungen.’ 
Hier wird unter andern dargethan, 'dals die 
Erde ihrer Hauptform nach ein Ellipfoid feyn miille. 


i 


§. 16. u 4 


Geometrifche Formeln zur Berechnung der -verfchiede- 
nen Theile des Erdellipfoides. Taf.1. Fig. 7. 


. Es fey AEDBHA ein Meridian des Erdelliploi- 
des; AundB die Pole, und DH die Lage des Ae- 
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quators; C der Mittelpunct und E ein gegebener 
Ort der Erde; die Halbaxe AC=a; der Aequato- 
rial- Halbmefler CD=c; der wahre Breitenwinkel 
ECD = 2°; FE die Ordinate =y, und FC die Ab- 
feiffe =x; EG die Normale und FG die Subnor- 
male zum Punct E; endlich der {cheinbare Breiten- 


_winkel oder die Polhöhe ELD = 2°; fo ik 


I. die Entferming ‘des Punctes E vom Mittel- 


‘puncte C, nämlich 


ac 


ac.cos.O 


Il. die Ordinate FE = b.cos.9 = — 10:9)’ 


III. die Ablciffe FC=b.in.p— 


FC.2. \c?.fin.® 


a + fin*® 
a’ + (c?-a*) 


es a2, 
VI. — tang.Q, und tang. tang. a, 


as fin.20 


fin.*« + (-2F 2 Gin.*z) 
Vill, Die Linge des Bögens DE= 
=¢ 7 4 


V. die Normale 


« 
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wo D unter dem Aequator und E unter 2° Pol- 
höhe liegt, und go? auf den Quadranten ur 
net find. 

IX. Das Stück Meridian EM zwifchen « und 8 
Grad Polhöhe: 
EM= er 


[ (B-«) hinB-a)- 
X. Der Werth W eines Breitengrades unter y°. 
mittlerer Breite: . 


Wa + %cos.2y. fin. 


+(45 
+ ay. Iin.ı° - +. -| oder 


Ge =): [+ 1°] 


+36 cos.ay.Bn,1° 


XI. Wenn der gemellene Bagen EM mb; der 

Unterfchied der Polhöhe zwilchen E 
und der ‚Punet N der ‚mitddera Pollühe y° ‚best, 
lo ift der Werth eines Breitemgrades in 


_b (e’-a?) 180.3 
v= [2 +- =: tine) 


[ 188. 
XI. der - 


c’-a? 1.3(c*-a?)? 
XIII. die ganze Oberfläche Q eines Ellipfoides: 
2a2cr e2- a? Fy 
2= = . Log. nat. (= +—]+. oder 


(c2-a?) 1.(c2-a2)2 5.'02-a2)? 

[+> 4.5.a4 6.7.4 ] 
. Und fo weiter, 

Die Herleitung mancher diefer Formeln, we!che 


noch nicht genug bekannt find, wird gezeigt, 


$. 
Unter welcher Polhöhe man einen Breitengrad meffen 


miffe, um dadurch die Länge eines Aequatorialgrades 
zu erhalten. 


Der Werth eines Aequatorialgrades ift = = 
und foll auch dem Werthe in X des vor §, gleich- 


kommen, daher 
2 
. (Seos.s yfin.1°4 =) etc., 
aus welcher Gleichung folgt _ 
y=54° 44 10” 
Es wird daher auf einer Ebene im Schleswigfchen, 
im Preufsifchen, oder noch beffer in der Ferne 


: vom Meere, z. B. in der Gegend von Willna 


oder Smolensk, wo die Flötze günllig find, eine 
Gradmeffung am vortheilhaftelten zu veranfialten 
feyn, etc, 
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§. 18. 

Hier wird ein Verzeichnifs einiger gemeffenen — 

Grade des Erdmeridians beygelegt; manche Relul- 

tate der Gradmeflung werden verbeffert, und [o- 

dann wird aus der Ueberficht dieler Refultate dar- _ 

gethan, dals die wahre Länge eines Breitengrades 
unter 47° a8’ Breite 5707: Toilen betrage etc. 


§- 19 
Berechnung der beiden Azen und der Abplattung der 
Erde aus den Gradmeffungen. i 

Hier wird dargethan, dals diekleineErdaxehöch- | 
tens —3265000 Toifen feyn kann, und dals die Ab- 
plattung [ehr ver[chieden ausfalle, je nachdem man 
fie aus zwei ver{chiedenen Gradmeffungen herleitet. 
Der Grund zu.diefer Verfchiedenheit in den Reful- 
taten der Gradmeffung ift aufgedeckt worden. 


§. 20. 

Entwickelung der fpecififchen Erdmaffe und der Befchlen- 
nigung der Schwere bei einer gleichförmigen Ver- 
dichtung. Fig. 7. 

Bei einer. gleichfGrmigen Verdichtung ift nach 
$. 10. VII. die Anziehekraft des Erdellipfoides 
auf den Punct E, nach der Richtung EP oder 
IK, =4mralin.g.p, und 


p=$t + 
(Sy. 


4 


[ 

Ferner ift nach $. 10, VII. die Anziehekraft 
auf denlelben Punct E nach der Richtupg El 
ra.cos.P.q, und 


fin.2® 
Wenn fich aber die Erde in 23 Stunden 
56 Minuten und 4 Secunden = 86164 Secunden 
== t Secunden um ihre Axe AB dreht, fo wird 
die Anziehekraft nach der Richtung EI um 


EF. 2”? 2#=2.ac cos.0 


 mechanifchen Gründen vermindert. Es ift demnach 
‘bei der Rotation der Erde die Kraft nach EI 


2mw®2.ac.cos.® 
Da hingegen wird die Kraft nach. EP oder IK, weil 
fie fenkrecht auf EF oder DC fieht, durch die 
Rotation nicht verandert. 

‘Wenn ES eitie zum Puncte E gezogene Tan- 
gente ift, fo wird die directe Anziehekraft EK, 
welche nichts anders als die Belchleunigung der 
Schwere g am Puncte E ift, auf dieler Tangente 
fenkrecht ftehen, oder in der Richtung der Nor- 
male EG liegen. Es ilt aber AEIK n> AEFG, daher 
I) El: IK =EF:TG oder 


2r2.ac.cos.® 
A4mar.cos.@.q - : 4mrafin.@.p 
Ac.cos.O fin.® 
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Il, FG:GE=IK: KE oder ($.16) 
fin.® a*)fin.2@ 
=4mrafin.g.p: ge 
Aus erfter Gleichung folgt: 
Au? (c2- a?) a)" -+ )+ -|* 

und aus zweiter SOR 


wo o= ‘ ift, oder, für m den Werth fab- 
ftituirt : 

g= tang) + 

oder, dae= ift, 


Diels it die Befchleunigung unter 9° wahrer 
Breite; wollen wir die Belchleunigung unter a° 
Polhöhe finden, fo müllen ‘wir (mach $. 16. VI.) 


*) Die. Entwickelung des Werthes von.m hier zu zeigen, 

wäre zu umftindlich, da ein jeder Mathematiker die- 
fen leicht felbft entwickeln kann. Uebrigens verbürge ich 
die Richtjgkeit sicht pur .dieler, fondern aller 
Formeln. 
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192 j 
fin.29 = fin.?@+-e. (-2 fin.2« +42 fin.4z)+ e? (5 
+... [etzen. Nach gehöriger 
Subftitution ift unter «° Polhöhe: | \ 
2 


/ 


+ 
e? (- 43 fin.22 +3 fin.) +. 


Wir wollen über den Werth von m und g fol- 
gende Bemerkungen machen. 


1) Bei einer gleichartigen Verdichtung ift m 
eine conftante Grölse. 
2) Bei gleicher ne ‘oder bei gleichem 


Werthe des Bruchs e = ‚ fteht die [pecitifche 


Malle mit dem Quadrate der EEE t im 
umgekehrten — oder, mit dem Quadrate der Win- 
kelgefchwindigkeit im geraden Verhältniffe. 

3) Bei einerlei Umfchwungszeit muls die Ab- 
plattung defto ftärker leyn, je lockerer die Malle, 
oder je geringer die [pecifilche Malle ilt. . 


4) Bei einerlei [pecifilchen Maffen muls die Ab- | 


plattung ungefähr mit dem Quadrate der Winkel- 
gefchwindigkeit im Verhältnifle ftehen. 
5) Bei einerlei Abplattung fteht die Befchleu- 


der Schwere im zulammengeletzten. Ver- 


hältniffe mit der {pecififchen Mafle und der Axe des 
Elliploides. 


let 


mi 
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6) Bei einerlei Abplattung ift die Ipeeifilche 
Malle delto dichter, je grilser die Befchleunigung — 


' und defto lockerer, je grölser der Durchmeffer 


oder die Axe des Elliploides ift. 


7) Bei einerlei Abplattung nimmt die Befchleu- 
nigung in grölserer Breite immer mehr zu, am Pol 
felbft ift lie am ftärklten. j 


8) Bei gleicher Befchleunigung ift die Abplat- 
tung delto grölser,, je grölser der des 
Ellipfoides ift. 


Und dergleichen mehr. 


$. 21. 


Eutwickelung des Verdichtungsfactors und der Befchleunt- 


gung der Schwere bei einer parabolifchen Verdichtung. 


Bei einer parabolifchen Verdichtung ift vermöge 
§. 15. VI. die Anziehekraft des Elliploides nach der 
Richtung EP oder iK, parallel zur Axe, =4rlin@.a.mv, 
wo m = (pa)? und v=3+e(r— 43 fin? Q) 
$e? (— aig — 300.294 275 fin.4p) +.. ill. 
Ferner. ilt die Anziehekraft ohne Rotation nach 
der Richtung EI oder PK parallel zum Aequator: 


4xrcos@,amu, wo )..] 


Da aber nach vor. $. durch die Rotation diele | 
- ac.cos.® 

v [a? + (c? - a?) fin.29] 
mindert wird, ‘ bleibt die Kraft nach EI nur | 


letzte Kraft um —- = 


zr®ac.cos.® 


=4r cos.Q.amu — 


| 
al. 
| 
he 
Ne 
b- ‘ 
e, 
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Nun mals, wie im vorigen Paragraphen, die 
directe Kraft nach EK oder die Befchleunigung g der 
Schwere in der Normale EG liegen, Daher ift 
1) EF: F@= EI: IK oder EP, oder 


ac. cos. @ c3.fin.© 


ar’ac.cos.® 


2) FG: GE = IK: KE oder 


¢3.fin.® (a4 + (c4- a4) fin. 20) 
fin,*P) ‘ay (a?+(c?a2)fin.29) 
= 4rfin.Pavm: zg. 


Aus welchen beiden Gleichungen durch Ent- 


(14044 460.29) + 
+ 


2 


e2 (- 23533 + 33933 [in.29 - 333333 fin.4g) +. 
wo @ die Abweichung ilt, oder 


are 


welches die Belchleunigung unter «° Polhöhe ilt.. 


Auch hier finden dielelben Bemerkungen, wie. 
im vorigen Paragr. Statt. 


- 8) Bei einerlei Abplattung und gleicher Um- 


fchwungszeit fteht die Befchleunigung mit der Axe 
des Elliploides im Verhaltnifle. 


e* $9383 fin. 2a 4448582 +..] 
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2) Die Befchleumigung if defio größer, je klei. 
ner die ere ift, etc. 


Entwickelung des Verdichtungsfactors und der Befchteu- 
nigung der Schwere bei einer ‘At nacaet von der 
Potenz. 


Wenn man die Refultate in §. 14. VI und V 
eben fo behandelt, wie wir die in $. ro und 13. VF 
und VII in den beiden vorhergehenden Para- 
graphen behandelt haben, fo finden wir bei 


der Verdichtung von der % Potenz den Factor 


m= [ite (484% fin. 29)+..] und die Be- 


g der Schwere unter @° Abweichung‘ 
oder auch unter «° Polhöhe 


ı7m2a 


Auch hier finden diefelben Bemerkungen, wie 
(21, Statt. 


§. 23. 
Entwickelung der Befchleunigung der Schwere bei einer 
Verdichtung von der erften Potens. £ 
Bei diefer Verdichtung miiffen wir die ns: 
zoidifche Verdichtung $. »2. V und VI zu Grund 
legen und dafelbi n==o fetzen. Wir erhalten 
nach den dort angegebenen Formeln unter 9° Ab- 
weichung 
ı) die Anziekraft nach der Richtung der-Aue 
k= 4amrfing 
bet (= +] 
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2) die Anziehung nach der Richtung des Ae- 


quators: 
k = 4amecos.? [4+e (7; — +fin.2) 
$e? — se fin.29 + 49, +.) 
Behandeln wir nun diefe Formeln eben [o, wie 
wir §. 20 die ähnlichen Formeln (in §. 10. VIII und 
VII) behandelt haben, fo erhalten wir die Befchleu- 
nigung 8 Schwere unter a° Polhöhe: 


~ [ie (3 fin.*2) 
+e? (— fin. $33 fina) +.) 


24. 
Entwickelung des Verdichtungsfactors und der Befchlew 


nigung der Schwere bei einer trapezoidifchen Ver- 
dichtung. 


Eben [o finden wir auch, wenn wir die For. 
meln $. ı2. V und VI zu Grunde legen, dals bei 
einer trapezoidifchen Verdichtung 

F+9g 

9+-.] 
und 
arte 

—ı5 

Ferner: 


[tbe + inte) 


| (+e@$— fin.) 4..] 


4 
| 
| 
| 
| 


Anmerk. Eu man aus diefen Formeln die Größe 
a und e beftimmen könne, wird weiter unten vor- 
kommen. 


$. 25. 
Beftimmung des Secundenpendels unter allerlei Verdich- 
tung der Erde. 

Es [ey die Pendellänge unter «° Breite =p, fo 
ik bekanntlich g=+}pr?. Subftituirt man diefen 
Werth für g in die bisher erhaltenen Gleichungen 
für die Befchleunigung g unter allerlei Verdichtung 
der Erde, fo finden wir : 

*) 6) bei einer gleichartigen Verdichtung (ver- 
‚möge $. 20) 


p= [rte $line) +.) 
7) Bei der Verdichtung von der § Potenz 
(nach §. 21) 
§) Bei der Verdichtung von der } Potenz ($. 22) 


*) Die iibrigen Nummern habe ich der Kiirze wegen weg- 
gelaflen. Um die Uebereinftimmung mit dem Manufcripte 
zu erhalten, habe ich die zu den ror. gehörigen 
Nummern beibehalten. 


Annal. d. Phyfik. B. 45. St. a. J. 1813. St. 10. fi) 


| 
| g= = [rte 
| 
vie 
nd 
| 
J 
| 
Of» | 
bei 
| 
| 
| 
| | 


3 
9) Bei der Verdichtung von der einten Potenz 
($: 23.:.. 
(p= +..] 


11) Bei der trapezoidilchen Verdichtung, wo m 
der äuisere und n der innere Verdichtungsgrad, ift 
nach §. 24: \ j 

Sma 


[1 +e fine) +..]4+ 


oder 
12a 
12) p= [t+e (3 fin*s) +..] + 
öna 
sae [1 +e (— ++ Gn.?z) . 
Man [etze «= a’ und die zugehörige Pendel. 
lange p= p% und fuche die Differenz der Pendel-~ 
lüngen zwilchen « und « Grad Polhöhe, fo ift 


ig) Bei einer gleichartigen Verdichtung: 
A 
p—p>= ( fin.’ — fin.2«) 


20) Bei einer Verdichtung von der $ Potenz: 


179.A 2 Pe 2 
pP-p= (fin.?«’ — fin.2«) 


21) Bei einer Verdichtung von der 2 Potenz: 
145.a 
= — fin.2«) 


22) Bei der Verdichtung von der erlien Potenz: 


P-- p= 


p—p= (fin.2#’ — fin.?«) 


i 

4 

| 

4 

| 

N 

? 

| 

{ 

4 

| 
4 
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23) Bei einer trapezoidilchen Verdichtung: 
= (fin.*a'— fin.2«) oder 
.8nae 
ıdr 


24) —p= (fin.2’ — fin.2«). 


Aus diefen fünf Gleichungen folgt der 
wichtige Satz: 

Bei einer jeden Verdichtung, von welcher 
Function fie auch feyn mag, Steht die Differenz 
der Befchleunigungen oder der Pendellängen un- 
ter verfchiedenen Breiten, von « und « Grad, im 
Verhältnifs, wie die Differenz der Quadrate aus 
den Sinuffen ihrer Breitenwinkel. 

Ferner folgen aus dielen und den vorhergehen- 
den Gleichungen auch noch die nicht minder wich- 
tigen Sätze: 

1) Je grölser oder je länger der Secundenpendel 
it, defio gréfser muls bei einerlei Verdichtungsart 
die Axe a des Erdellipfoides oder delio geringer 
muls die Abplattung feyn. 

2) Je grölser die Differenz der Pendellängen 
if, defto gwölser muls bei einerlei Verdichtungsart 
ebenfalls auch die Axe, oder defio geringer die Ab- 
plattung feyn. 

3) Je gröfser die Befchleunigung ıder Schwere 
oder je länger der Secundenpendel bei einer glei- 
‘ *) Obgleich die folgenden Glieder der unendlichen Reihen, 

aus welchen diefe Formeln ftammen, nicht bier angeführt 

find, fo find diefe Formela zum Gebrauche doch voilkom- 


men genau, indem die folgenden Glieder gar keinen Werth 
"angeben, der auf Beobachtungen Einfluls haben kann. 


O2 


h 
1 
| q 
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chen Axe und Abplattung ift, defto gröfser ift 
die Potenz der Verdichtung: 
4) Je grölser die Verdichtung, defto gröfser ift - 


die Abplattung. 
5) Je grölser die Potenz der Verdichtung, defto 


kleiner ift bei gleicher Belchleunigung die Erd- 
axe, ul. f. 
§. 26. 


Lehrfatz: Wenn an irgend einem Orte Anomalien im Se- 
eundenpendel oder in der Gradlänge herrfchen, fo mufs 


die Gradlänge defto kürzer feyn, je kürzer der Secunden- 
pendel ift, und umgekehrt. 


Diefer Lehrlatz wird mathematifch bewiefen. 


§. 27. 

Verzeichnifs einiger beobachteten Pendellängen unter ver- 
Schiedener Polhöhe, nebft Verbefferung einiger Refultace. 

Der Kiirze und Folge wegen fiihre ich nur an: 
dafs die Pendellange unter dem Aequator wenig- 
ftens 439,1 und höchliens 439,2 Par. Lin., unter 45° 
Polhöhe fehr nahe 440,4, und unter 66° 48’ wenig- 
ftens 441,15 und höchltens 441,35 Par. Lin. betrage. 


$. 28. 


Die Dichtigheit der Erde nahe an der Oberfläche und 
im Kern derfelben ift [ehr verfchieden. 


Diels ergiebt fich aus der Formel ıg des 25{ten 
'Paragr., wo bei einer gleichartigen Verdichtung an 
‘der Rinde und im Kern der Erde: | 


(fin. 22’ — oder 


pP’ 


q 5 
~ 
‘ 
4 
4 


(cos.2% — cos.2a') ii, wo a die 
Halbaxe, t die Umwälzungszeit in Secunden, p die 
Länge des Secundenpendels unter «°, und p’ die 
Länge deffelben unter «' Grad Polhöhe vorlellt. 

Aus diefer Gleichung folgt: 


—P) 
10.(008.2% — 005.28) 


Man [etze«=o und «'=45°, [o ilt p==439,06 oder 
 höchltens = 439,21 Par. Lin. ; p'= 440,40 bis 440,42; 
p’— p höchftens = 1,34 oder wenigliens =1,21 Par. 
L.; und deshalb die Halbaxe a= „4. (86164)2% 1,34 
oder wenigftens = .(86164)?.1,21P.L. Nach Toi- 
fen findet man den höchlten Werth von a= 4605775 
und den niedriglien = 4158947. Da aber [chon §.19 
erwielen ilt, dals der héchlte Werth von a nicht 
einmal 3269984 Toilen betragen kann, [o folgt 
auch, dals die Erde im Kerne und an der Rinde 
nicht gleich dicht ilt. 


§- 29 
Die Erde ifi an der äufsern Schale dichter ala 
am Kerne. 

Angenommen, dafs die innere Dichtigkeit am 
Mittelpuncte =n und die Dichtigkeit nahe an der 
Oberfläche =m fey, und dals die Dichtigkeit von 
innen nach aulsen gleichförmig wachfe oder ab- 
nehme, fo ift (nach $. 25. No. 23 u. 24) die Diffe- 
renz der Mendellängen p’ und p unter a’ und « 
Grad Polhöhe, folgende 


[ aor fi 
? 
| 
| 
. 
i 
| 
q 
| 
| 
N | 
| 
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8 35 
1) p—p= — fin.?«) oder 


27% «yt? >) 


(2 Snae COS.2%@ — COS.2% 
2) p= ( )» 


wo, wie ch a ‘ee Erdhalbaxe sail t die Umwil- 


zungszeit vorltellt. 


Aus erlter Gleichung folgt: 


18(p’—p) 35a7 
m= [= 20 — cos.2a' 8.ae’ und aus des 

zweiten: 

__ f—10(p’— p) a 
Lcos.aa — cos.aw +7 
und es fieht demnach in Pula 

18(p’— p) 35 aq 


(= 10(p’—p) 
— COS. 20 w 
Es fey «0; «=45°; p==439,15; pP'=440,4 
Par.Lin.; ferner a= 5265000 % 86; P.L.; fo ift 
m:n = g,2:0,8. 
Wäre aber pP —p um etwas grölser, oder a um et- 


‚was kleiner angenommen worden, fo würde der 


Werth für n gar =o werden. 


Dafs die Halbaxe kleiner feyn miiffe, liegt aus 
dem Grunde vor Augen, weil auf alle Fälle die 
äufsere Verdichtiing der Erde grölser als die innere 
ilt ($. 25 beym Belchlulfe). 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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$. 30. 
Die Erde ift von innen nach aufsen im Verhältniffe der 
Entfernung vom Mittelpunkte verdichtet. ‘ 

Die trapezoidilche Verdichtung des vorigen Pa- 
ragraphen letzt voraus, dals bei der Bildung der 
Erde gleich anfangs, noch vor der erften Annäherung 
und Berührung der Erdftoffe, der Chemismus oder die 
Verdichtung [chon mit einer anfänglichen Anziehe- 
kraft gewirkt habe; allein diels kann aus mathemati- 
{chen und phyfikalilchen Gründen nicht gefchehen 
feyn, weil jede Grölse mit oanfängt und eben durch 
die Annäherung und Berührung der Stoffe erli che- 
milche und attrahirende Kräfte thatig werden. Na- 
tiirlich muls daher der Chemismus oder die Vere, 
dichtung anfangs =o gewelen, und nachher inımer 
ftärker geworden [eyn. Es ilt demnach die Verdich- 
tung entweder durch die {te Potenz ( parabolilch) 
oder durch die2, oder durch eine audere Potenz, 
deren Balıs die Entfernung vom Mittelpunkie ilt, 
gelchehen, weil, wenn bei allen diefen Verdichtungs- 
arten die Entfernung =o ilt, auch mag die Ver- 
‚dichtung [elblt = o wird. 


Um nun zu finden, von welcher Potenz die Ver- 
dichtung der Erde fey, deren Exponent (chon aus 
den Gründen des 28iten Parag. grölser als o feyn 
muls, bediene man fich der allgemeinen Forme! 


maf. mas’ 
2 


wo p’ — p, wie immer, die Differenz der Penidelin- 
gen unter «’ und a Grad Polhühe, a die Erdhalbaxe 


| 
i 
it 
| 


= 
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und t die Umwälzungszeit bezeichnet, m aber bei 


einer gleichartigen Verdichtung=5,0, bei einer Ver- 
dichtung von der $Potenz —=5,97, bei einer 
Verdichtung von der Potenz =1%5—6,304, und 
bei einer‘Verdichtung von der a Potenz =7,0 ilt 
etc. (vermöge $. 25. No. ıg, 20; 21 und 22.). Man | 
entwickele aus der allgemeinen Formel die Größe . 
(p’— p) 2t? 

COS.2%— COS. 2a)? 
fetze ao und a= 45°, und demnach (wie §. 2g.) - 
—p=1,25 und a= 3260000 x 864 P.L., weil bei 
einer ungleichen Verdichtung (vermöge des fünften 
Folgefatzes des 25lten Parag.) die Halbaxe a nicht 
über 3260000 Toifen feyn kann , [o ift 

m = 6,59. 
Wäre aber p’— p= 1,3, fo würde m [ehr nahe =7 
feyn. Würden wir die von Bouguer beobachtete 
Pendellänge unter dem Aequator_ p= 43g,1 P.L. u. 
die bekannte Pendellange p’ unter 45° = 440,4 zu 
Grunde legen, fo würde wirklich p’—p=1,3 
feyn, und wir würden demnach die Verdichtung der 
Erde von der erften Potenz beftätiget finden. Wir 
dürfen aber auch jede andere Beobachtung zu Grun- 
de legen, falt überall werden wir die Exponenten 
der Verdichtung grölser als 3 und bei manchen gar 
grölser als ı finden. 

lft aber die Verdichtung y eine Funktion der 
Entfernung x vom Mittelpunkte; und zwar vom er- 
fien Grade, oder vom Grade =1, nämlich y=nx;; 
fo fieht auch die Dichtigkeit mit der Entfergung 
vom Mittelpunkte im Verhältnife. 


\ 
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§. Ir. 


Die Befchleunigung der Schwere innerhalb der Erde 
Steht mit dem Quadrate der Entfernung vom Mittel. 
punkte im geraden Verhälıniffe. Fig..6. 


Denn es fey I ein Punkt innerhalb der Erde, 


“und MI HG eine ähnliche Hülle mit der Oberfläche 


CSFED, fo hat, vermöge des 8, g und 10 §., die 
Mafle zwilchen diefer innern und äulsern Hülle gar 
keinen Einfluls auf den Punkt I, und es wird daher 
diefer Punkt noch blo[s vom innern Ellipfoide MIHG 
angezogen. Nun können wir bei einer gleichen 
Abplattung, oder bei einem gleichen Verhältniffe der 


beiden Axen, die Anziehungskraft k allgemein 


=xmq letzen, wo LI =x, und m den Verdichtungs- 
faktor und q einen beftandigen Faktor vorftellt. 
Da aber bei einer Verdichtung vom erften Grade 
m=x.p ilt, wo ebenfalls'p einen befländigen Factor 
voritellt, fo wird die Anziehekraft k =x .Xpg =x? pq 
feyn. Es ilt aber das Produkt pq bei einer gleichen 
Abplattung ebenfalls eine beftändige Gröfse, daher 
die Anziehekraft k mit dem Quadrate von x, oder 
mit LI, im Verhältniffe fieht. 


§. 32. 

Berechnung der Abplattung der Erde —ziz aus der 
Pendellänge, in Uebereinftimmung mit den Grad- 
mejJungen. 

Wenn wir die beiden Erdaxen oder die Abplat-ı 
tung aus den blolsen Gradmeflungen berechnen: 
‚wollen, fo muls wenigliens der Werth von zwei 
Breitengraden unter ver[chiedener Polhöhe [ehr ge- 
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nau bekannt feyn. Wollen wir aber dieErdaxen aus 
den Pendellchwingungen oder Pendellängen berech- 
nen, fo miiffen wir wenigltens drey lichere Data 
unter ver{chiedener Pohlhöhe haben, weil hier noch 
aulserdem das. Verdichtungsverhältnils in Betracht 
kommt. Eine Hauptichwierigkeit bei beiden Be- 
‘rechnungsarten ilt aber, dals von der Differenz der 
Gradwerthe oder der Pendellängen auch die Si- 
cherheit der Berechnung abhängt, und dals ein ge- 
ringer Unterfchied in dieler Differenz [chon erftaun- 
lich verfchiedene Relultate zuwege bringt. 


Um diefem auszuweichen, wollen wir beide Rech- 
nungsarten auf folgende Art mit einander verbinden. 


Es fey, wie immer, die Halbaxe der Erde =a; 
c2- 


der Halbmeller des Aequators = c und =» 
ferner ley der Werth eines EN unter ¥° 

mittlerer Pohlhöhe =w, und die Länge des Sekun- 
denpendels unter «° Polhöhe =p; übrigens die 
Umwalzungszeit der Erde =t Secunden. Es finden 
dann vermöge §. 16. X. und §. 25. No. g. oder 


No. 16. folgende ‚Gleichungen Statt: 
__ ar — 135 cos. 2. 
675 cos.4v. 0,135 cos.2y. 


Sar 
oder: 


cr 135.cos.2y.fin. 1° 
wo +4) + 
4 


Sar 4# 


| 
| 
| 
ij 
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2) P= [rte (3+ ry finn) + 
(— — fin2n + 333 fin 4a) +. Ji 


oder, weil fin. 2x+ 


icos.4e ilt, 
12a 
= [te — + 
e? („835 — 245 008.20 7% cos.4a) +. .] 
Man dividire mit dieler Formel in die No, ı, 


fo erhält man 


w 


12.180 
135.cos.2y.fin.1° 


[1+e(-32- 
Aus diefer Gleichung folgt durch die Umkehrung: 


12.180.w 


—— + 


Wenn aber &:—=48° 50’ 14”, fo ift p= 440,582 


P.L., und wenn y=47° 28’, fo ilt w =5707ı Toi- 
fen = 57071.864 Par.L. Da nun t = 86164 Secun- 
den, fo findet man e =0,01044695. *). 


Man fetze die Abplattung — =m, bil. 


Da nun $e —0,00522348 
und 4 e? —0,00001364, fo ift 
die Abplattung m —=0,0052098, [ehr nahe = 


*) Auch für die richtige Entwickelung diefes Werthes 
bürge ich. 
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§. 33. 


Berechnung der beiden Erdhalbaren — 3250323 und 
3276304 Toifen aus denfelben Formeln. 


$. 34. 
Werth der Breitengrade unter allerlei Polhöhe. 


Aus den Formeln $. 16. X oder $. 32. No. ı be- 
rechnet, und zwar nach Rechnungvortheilen. Tafel 


über die Gradwerthe. 


§. 35. 


Länge des Secundenpendels unter allerlei Polhöhe, 
nebfi einer Tafel hierzu. 


Aus der Formel $. 32. No. 2 nach Kunligriffen 
berechnet, 
6. 56. 


Berechnung des Aequators, Meridians, der Oberflöche, des 


körperlichen Inhaltes und der Maffe der Erde. 


$. 37. 
Befchluf. 

Die weitere Auseinanderletzung der Kräfte, 
welche die Flächen unter allerlei Zulammentiigun- 
gen und Kryftallilationen der Körper äulsern, behalte 
ich mir vor, bis ich einmal mehr Mulse habe, 

Die Einwirkung fremder Himmelskörper aufs 
Schwanken der Erde etc. gefchieht jetzt leichter, 
als man glaubte, da die Erde an der Oberfläche dichter 
als am Kerne und die Abplattung [o beträchtlich iff. 
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V. 
Ueber den Ring des Saturns, 


von 


Merarese, Lehr. d. Math. an dem Forftinftitut 
zu Dreifsigacker. 


Schon bei dem erften Nachdenken über den Ring 
des Saturns hatten [ich mir ganz einfache Ideen 
über das Entftehn dellelben und die Möglichkeit 
[eines Beftehens (ohne wirkliche Rotation) aufge- 
drungen, nur fehlte es mir an einem mathemati- 
[chen Beweile des Hauptfatzes. Durch Hülfe meiner 
Attractionslehre ilt es mir gelungen, dielen Beweis 


aufzufinden, und ich kann nunmehr folgende Re. 


fultate meines Nachdenkens bekannt machen, die, 
wie ich hoffe, die Probe halten werden. 


ı) Wenn der innere kugelige Körper des Saturns 
am Aequator oder nach dem Ringe hin abgeplatret 
ift, fo hat fich, ftatt der fehlenden Malle datelbe, 
der Ring auf Kolien des Kerns erzeugt. 


2) Wenn Ring und Kern beinahe gleichzeitig ro- 
tiren, fo ift diefes eine Anzeige, dals ehedem beide 
Körper eine zulammenhängende (freilich noch un- 
ausgebildete und [ehr dilatirte) Malle ausgemacht 
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’ haben; dals die Malle des Ringes von dichterer Na- 


tur oben gelchwebt habe (fo wie auch bei der Erde 
die dichtern Gebirgszüge nahe an der Oberfläche 
zu fuchen find); und dafs fich der Ring [chon ftark 
verdichtet hatte und ferner noch verdichtete, als der 
lockereKern lich ebenfalls mehr zulammen zog, wo- 
durch beide Körper lich von einander ablöleten. — 
Dergleichen Bildungen’ findet man oft in der 
Natur. 

3) Wenn der Ring auch nicht rotirt, fo kann er 
doch beftehen, weil 

a) die Richtung der Schwere an der innern Flä- 


che des Ringes, (welche dem Saturn zugekehrt ift,). 
nicht nach dem Saturn, fondern nach dem Ringe 


felbft hingeht, und demnach in der Nähe des Ringes | 


alles nach dem Hinge felb{t hinltürzt ; 
‘b) weil der Ring durch [ein gewölbförmiges Ge- 


bäude gegen den Einfiurz nach dem Saturn hin ge- 


fchützt wird, und diefes ringförmige Gewölbe da- 
durch Feftigkeit erhält, dals fich die Theile des 
Ringes unter einander ungleich fiärker anziehen, 
als fie durch den Saturn [elbli angezogen werden; 


und weil c) überhaupt’ der Ring aus folchen Stoffen 


beltehen muls, welche fiark cohäriren, denn [onft 
wäre die Bildung delielben gar nicht möglich ge- 
welen. 


Meine Anfichten über die Atmol[phäre des Sa- 
turns, über den Einfluls der Sonne auf ihn, die 
Oekonomie des Saturns und des Ringes u. I. f. lafle 
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ich ‘der Kürze wegen weg, ob fie gleich von gro- 
[sem phylfikalilchen Interefle ind. 


Die drei angefiihrten Satze find ohne weitere 
Erklärung [ehr begreiflich, und man wird an der 
Wahrheit derfelben gar nicht zweifeln können; 
nur der Grund a des dritten Satzes erfordert einen 
mathematifchen Beweis, welcher hier folgt. 


Es fey ABCDE Fig. Vill, Taf. IL. ein horizon- 


_taler Kreis, und F der Mittelpunct deffelben. An 


der Peripherie B bewege [ich eine Vertikale GH, 
welche zur Hälfte über Und unter dem Kreife fieht, 
im ganzen Kreife ABCDE fort, während fie immer 
die vertikale Stellung behält; [o wird ein Flächen- 
ring belchrieben, welcher BS Differenzial von je- 
dem ringförmigen Körper gebraucht werden kann, 
Wir wollen zueıft die Anziehekraft dieles Flä- 
chenringes luchen, alsdann werden wir auch die 
Gravitation eines körperlichen Ringes beliimmen 
können. 


Von dem Flächenringe ift GH das Differenziale, 
und es üben GB und BH gleich viele Kraft auf den 
Punct F oder I des Radius FA aus. Diefe Kraft der 
Vertikale BG auf den Punct I nach der Richtung IB 

BG.m 


it = BBiG} und wenn man aus B die Recht. 


_ winkelige BM auf FM fällt, fo ilt die Kraft der 


Linie BG auf den Punct I nach der Richtung IM 


m.BG IM 
oder IA, = Eich und die Kraft k der gan- 
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| zen Vertikale GH nach derfelben Dichtung IA, 
m.GH.IM an 

i Mar letze <AFB=@; den Radius FA oder 
i FB=a; die Vertikale BG oder BH=b; FM=y © 


und AM = =x, und die Entfernung des Punctes 
{i I vom Mittelpuncte F, nämlich FI=c; fo if 
GH=2b; AB=a?; BM=a.[in.9; FM =a. cos®. 
und IM=a.cos.@ — c; IB=yT[a® +c? — 2ac.cos.®] 
und IG=y (IB?4+BG?)= 
i Man [ubltituire diele Werthe in die Silcichang fiir k, 
2mb/a.cos.0-c 

und wenn man diefe Formel mit dem Differen. 
ziale des Bogens AB=a.d® multiplicirt, fo erhält 
man das Differenziale . der Anziehekraft z des 
Flachenringes auf den Punct I nach der siete. 
| ‘IA, und zwar 

~~ (a2+c2- 2ac.cos.Q)./ |a*-++c?-++b?- 2ac.cos.9] 


Man fetze a.cos.¢ = y = FM; fo if 


dd = d. arc. cos.9 = und 
amb (c- y)a.dy 
| K (a?-+-c?- acy). (b2+a?+c2- acy)3.(a2-y2)z 


a* +c? 


h durch unendliche Reihen aus, fo ift 
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[ a3 3 
amabe 
1.3.27.c? 1.5.5.23c*y3 
4 46. » 
„(a’-c?).2y? 1.3.22c/a2-c2)y? 
2(a2-c?) y? . 22c(a2-c2)y? 
(ar — # 
22c(a? -c2)y? 


a= 


| 
Man integrire diele einzelnen Glieder nach der 


Hülfsformel =- + 


S a dy. laffe aber diejenigen integrirten 
Glieder, den Factor (a?-y?) enthalten, 
geradezu weg, weil die Anziehekraft des ganzen 
Ringes gefucht wird, und für y=+a=-FA und 
für y=—a=FD in beiden Fällen der Factor 


‚Y(a2-y2)=o wird. Ferner können wir J- 


i 
geradezu —=-r [etzen, weil arc.cos.= 


und für y=-+a, are,cos arc.cos.ı—o, und für 


y==—a, der Werth are.cos ==arc. cos. (- 1) = 


Da nun unter diefen 


Agoal. d. Phyfik. B. 46. St. a. J. 1813. St, 10. _ pP 
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Som. 


Vy a*=y?) = Va-y) -y*) 0; 
I yy) er. etc., fo ift auch die An- 


ziehekraft z Flächenringes ABCDEA, 


welcher das Doppelte des halben Ringes ilt, 
—4maber 
P 1.3.1 2.220? 1.3.5.7.1.3 
2.4.2 a2+c2+b2 + 2.4.6.8.2.4 (a’+c2+b? 4 
1.2 a? ‘a*-c?) 1.3.5,1.3.23a%c?(a® c®) 


+e 


1.2 a%(a°-c”) 1.3.1.3.23a4c? (a?-c?) 


1.3.23.a%c? (a?-c?) 
1.3. 23a4c? (a?-c2) 


233?(a?-c?) 


Reihen durch die Hiilfsformel 1 — +. 


2.4 (a?+02)* 2.4.6 (a2+c0?)® 


Man addire die unterlten Glieder aller vertikalen 


etc. =o zu. 


fammen, und [ummire fodann auch die darauf fol- 
genden zweiten unterlien Glieder diefer vertikalen 
Reihen durch diefelbe Hülfsformel, [o findet man, 


nach gehöriger Reduction: 
_ t.4mber.a 1.5.4mbe’r.a 


= 2 +b2+a?)? i+ 2.4 ca fb2}a2)% + 


2.35 a+3a?) 


a5 j 


_Um nun dje Anziehekraft eines körperlichen 
cylindrifchen Ringes zu finden, muls man in die 
fer Formel den Radius a als eine veränderliche 
Gröfse x anfehen, z mit dx multiplieiren und die 
erhaltene Formel integriren. Die Gröfse b ift hier 
unveranderlich, Wäre aber b ebenfalls verän- 
derlich und z. B. —y(r2-:x2), und letzte man 
a=c+r—x, wo ar die Stärke LN des Ringes und 
FL oder FK=c die Entfernung des innern Kan- 
des vom Mittelpuncte F vorftellt, fo würde man 
durch eine ähnliche Behandlung die Anziehekraft 
eines Ringes erhalten, deffen fenkrechter Durch[chnitt 
ein Kreis it. Wir-wollen der Kürze wegen nur die 
Anziehekraft k eines cylindrifchen Ringes [uchen, 


Nach dem jetzt Gefagten ilt die ae 
eines cylindrifchen, Ringes 
__ pıi.4mber.xdx 1.5.4mbe’r.xdx 
. 2(c*+b24x2)2 +[z 
3.5. (c?x+3x?) dx FR 
2.4.6 
Man integrire nun alle einzelne Glieder nach 


der Hiilfstormel - en 


„ı4mber 1.1.4mbe’r 
fo erhält man k= 
+ 2x”). 
P a 
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2.3.5.7. Setzt Hart) 
2.24.68 (c2+b? 4x?)8 

1.1.3.5.7.9. 4m be? (c* 4c?x? + 5x*) 

2.204.6.8.10 (c2+b2+ 
Ich habe die Geletze des Fortfchrittes :diefer 

Reihe unterfucht und gefunden, dals fie convergirt. 

Doch habe ich auch andere brauchbarere Formeln 

für den Fall, wenn b [ehr klein ift, aufgelucht, 

welche ich übergehe, 
Wenn aber x—c, fo ift k=o, daher mit Ein- 
fchluls der Conftante, die geluchte Anziehekraft 


etc. + Conft, 


des Ringes. 

c ‘ 

2.3. 208 1.3.5. 3c? 


+x?) 1.5.5.05(c?-+ 2x?) 
« 2 2.4.6,c*+x*+b2)? 
Wenn b [ehr grols gegen c oder x ift, fo.erhili | 
man [chon : Entwickelung zweier Glieder ein 
fehr richtigeRelultat, . 
Man fieht aus dem Werthe für k, dafs allerdings 
die Richtung der Schwere nach dem Ringe hingeht, 
und dafs der Kern des Saturns nur nicht fo dicht 
wie der Ring feyn darf, wenn die Schwerkratt des 
‘ Ringes nicht aufgehoben werden [oll, 


Dreilsigacker d. 26. Juni 1813. 


| 


VI. 
Ueber den Arragonit, 


und worin er von dem rhomboidalen Kalk/path 
chemifoh verfchieden it, 


Staomeyer, Prof. d. Chem. zu Göttingen. 
(Ausges. a. e. Vorlel, geh. in d. Gött. Soc. d. W, am 31. Juli 1815.) 


Die Lefer der Annalen kennen diefe intereflante Ar- 
beit aus dem Briefe des Hrn. Verf., welcher in Heft 3 
diefes Jahrgangs fieht. Die Vorlefung fängt mit ähn- 
lichen Notizen an, als die, welche jenem Briefe zur Ein-. 
leitung dienten. Aus dem, was nach ibnen in den Gött. 
gel. Anz. 2. Oct. 1813 folgt, entlehne ich das Folgende 
zur Ergänzung der aus dem erwähnten Briefe früher 
mitgeheilten Notiz. 


So ftanden die Verhandlungen über diefen pro« 
blematifchen Mineralkörper, als der Verf. im ver- 
wichnen Winter durch die Analyfe eines bei 
Bräunsdorf, unweit Freyberg, entdeckten Foflik, 
welches einige zum Strontianit, andere zum -Arra- 
gonit gerechnet hatten, veranlafst wurde, -den Ar- 
ragonit [elbft aufs Nene chemifch zu unterfuchen. 
Er fand nämlich, dals jenes Foflil ein Strontianit 
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fey, deffen kohlenfaurem Strontian einige Procent 
kohlenfauren Kalks beigemifcht find; und als er 
den von Klaproth und von Pelletier analy- 


‘firten Schottifchen Strontianit aufs neue zerlegte, 


fand er auch in dielem einige Procent kohlenlauren 
Kalks. Er wurde dadureh auf den Gedanken ge- 


- führt, ob nicht auch umgekehrt einige der natür- 


lichen kohlenfauren Kalkarten etwas kohlenfauren 
Strontian in lich [chlielsen follten? und die auffal- 
lende Aehnlichkei: des Arragonits mit dem Stron- | 
tianit im Aeulsern bewog ihn, die Unterluchung 
mit dem Arragonit anzufangen. 

Schon Kirwan hatte auf diefe Aehnlichkeit 
die Vermuthung gegründet, der Arragonit enthalte 
einen Antheil Strontian; aber Bucholz und 
Thenard, die den Arragonit auf einen Stron- 
tiangehalt unterluchten, konnten darin auch nicht 
eine Spur von diefem Alkali auffinden. Ihr Ver- 
fahren [chien indels dem Verf, unzulänglich, um 
die Abwefenheit des Strontians in dem Arragonite. 


‘ darzuthun. Ueberdiels hatten mehrere Analylen 


der Bitterkalke und [ogenannten Stahlfteine ihn be- 
reits überzeugt, dals der [charflinnige Gedanke: des 
Hrn. Prof. Hausmann, von dem Einfluffe der 
[pecifilchen Kryftallifationskraft gewiller Subftanzen 
auf die Kryftalltorm anderer Sublianzen, mit wel- 
chen fie verbunden find, nicht ungegründet fey, 
und dafs Subftianzen, die mit einem grolsen Kry- 
ftallilations-V ermögen verbunden find, [elbit in [ehr 
kleinen Mengen andern Sublianzen beigemilcht, 
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tag J | 
diefe gleichfam zwingen können, die ihnen eigen- 
thümliche Kryftallform anzunehmen, Es war da: 
her nicht ganz unwahrfcheinlich, dafs auch dieKrys 
ftallform des Arragonits von der des Strontianits 
abhänge. 

Völlig neutraler falpeterfaurer Strontian ift in 
abfolutem Alkohol unauflöslich; lälpeterfaurer Kalk 
lölt fich dagegen leicht in diefem Alkohol auf. 
Hierauf gründete der Verf, fein Verfahren, den 
Arragonit auf Strontian - Gehalt zu unterl[uchen. 

Gleich der erite Verfuch, den er anitellte, ent« 
[prach [einer Erwartung. Er hediente fich dazu des 
Arragonits von/ertaifon aus Auvergne, mitdem auch 
die mehrften Analyfen anderer Chemiker angeltellt 
find. Beim Erkalten der neutralen, hinlanglich eon- 
centrirten Auflölung diefes Arragonits in Salpéters 
fäure, und oft [elbit während des Abrauchens derlels 
ben, [etzten lich einige octaedrifcheKrylialle ab, die 
im Alkohol unauflöslich waren, und lich bei näherer 
Prüfung vüllig wie [alpeterlaurer Strontian verhielteny 
Mehr als zo Verfuche, die mit völlig reinen und 
von verlchiedenen Exemplaren genommenen Kry- 
fiallen diefes Arragonits gemacht wurden, gaben 
ganz daflelbe Refultat, fo dals kein Zweitel daran 
blieb, dals diefer Arragonit einige Procent kohlen- | 
fauren Strontian enthält. 5 

Die Ver[uche'wurden darauf wiederholt mit dem 
prismatifchen Arragonit von Migranilla in Valen- 
cia, und von Molina in Arragonien, mit dem 
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20° ] 
fäänglichen Arragonit von Dax im, ehemaligen 
‘Bearn, vom Jberge am Harze, und von Neumarkt 
in der Oberpfalz, und mit dem fiänglich - falrigen 
Arragonit von der Mordklinge bei ZLöwenjtein in 
Schwaben, und von den Ferröer Infeln. Sie verhiel- | 
ten fich eben [o, als der Arragonit aus Auvergne, 
und es wurde aus ihnen allen [alpeterfaurer Stron- _ 
tian erhalten. 


In zwei Mineralien, welche man für Arragonit 
zu nehmen pflegt, in der fogenannten Ei/enbliithe, 


und in dem an der weltphälifchen Pforte fich fin- 


denden Jaferkalke, ilt kein Strontian enthalten. 
Die Eifenblüthe verhält fich als ein vollig rei. 
ner kohlenlaurer Kalk, und in dem Falerkalke 
finden lich einige Procente Gyps. Das Gefüge bei- 
der Mineralien weicht aber auch gänzlich von dem 
des Arragonites ab, fo auffallend ihr Aeulseres an 
manchen Stellen dem des Arragonites gleicht, und 
es iff dem des rhomboidalen Kalkf{paths voll- 
kommen ähnlich. 

Prüfungen, die der Verfaller mit einer großen 
Anzahl Kalkfpathe unternommen hat, belehrten 
ihn, dafs derkohlenlaure Strontian ein wefentliche ™ 
Beftandtheil des Arragonites ift; denn auch nicht 
in Einem derfelben fand er eine beliimmte. Anzeige 
von Strontian. Blos bei zwei fänglichen Kalk/pathen 
erfolgte, als er die bis zur 'Trockene abgerauchte 
falpeterfaure Autlölung mit Alkohol behandelte, ei» _ 
ne höchli unbedeutende Trübung, die beim Zufatze™ 
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Iberger und der Ferréer. 


‚von wenig Waller wieder verfchwand, und beim, 


Zutröpfeln von falzfaurem Baryt nicht wieder er- 
{chien; fiekonnte daher wohl von Strontian herrüh- 
rer. Diele beiden Kalkfpathe hatten aber auch hin 
und wieder Anzeigen eines mulchlichen Bruchs. 


- Nachdem fich der Verf. auf diefe Art überzeugt 
hatte, dafs fich die Mifchung des Arragonits durch 
einen Gehalt von kohlen{faurem Strontian welentlich 


yon dem rhomboidalen Kalk{pathe unterfcheide, 


der;Arragonit folglich eine Tripel- Verbindung ley, ‘ 
unternahm er voll{tandige chemilche Analyfen dreier 
der vorziiglichften Abänderungen des Arragonits, 
nehmlich des Bearner, des von Molina in Arra- 
gonien und des Auvergner, und zur Vergleichung. 
mit denfelben die Analylen zweier [ehr reiner 
und vollkommen durchlichtigen, fogenannten is- 
ländifchen Doppel/pathe, des einen aus Island, des 
andern vom Harze. Aus ihnen ergab fich, dals 
zwar die Menge des kohlenfauren Strontians in den. . 
ver[chiedenen Abänderungen des Arragonits vari- 
irt, dafs fie aber in derfelben Varietät conftant ilt, 
und diefes wahrl[cheinlich nach ähnlichen beitimm- 
ten Verhaltniffen, wie, den Zerlegungen des Verf. 
zu Folge, die Magnelia in den Bitterlpathen, den 
Dolomiten und den Bitterkalken, Der Arragoner 
und der Bearner Arragonit enthalten fo z. B. dop- 
pelt fo vielen Strontian als der Auvergner, und die-. 
fer, wie es [cheint, noch einmal fo viel als der 
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Der Verfaffer fand, [einer Meinung vom Ar. 
tagonite ganz entlprechend, in dem Arragonit we- 
niger Kohlenfiiure als in dem rhomboidalen Kalk- — 
fpathe, er mochte die Menge derfelben aus dem 
Verlulte beider Minerale durchs Glühen beftimmen, 
oder nach dem Volumen des durch Säuren ausge- 
triebenen kohlenfauren Gas, oder nach der Menge 
des kohlenfauren Kalks, welches dieles Gas mit 
Kalkwaller bildete, berechnen. 


Zwilchen dem Arragonit und dem rhomboida- 
len Kalk[path findet noch ein zweiter charakterilti- 
{cher Mifchungs-Unterfchied Statt. Der Arragonit 
enthält einen kleinen Antheil Waffer chemifch ges 
bunden; auf demfelben beruht das emaillirte Anfe- 
hen und die Etflorelcenz, welche der Arragonit bei 
{chwachem Erhitzen zeigt. Der rhomboidale Kalk- 
{path hat dagegen gar kein chemilch gebundenes 
Watler, und behält im Feuer bei der Temperatur, in 
welcher der Arragonit zerfällt, [einen Glanz, feine 
Durchfichtigkeit und [eine Geltalt vollkommen bei; 
er verliert fie erft, wenn die Kohlenfaure entweicht. 
Die geringe Menge Waller, welche aus eini- 
gen Kalklpathen beim Erhitzen entweicht, ift 
fehr veränderlich, und ift in ihnen nur mechanifch 
enthalten; denn nur diejenigen Kalk[pathe, welche 
in dem Waller decrepitiren, geben Waller her, und 
zwar um fo mehr, je liärker fie verkniltern. Dieles, 
fo wie alles Decrepitiren, rührt von dem Entwei- 


chen von Waller oder Luft her, welche beim Kry- 
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 fiallifiren zwifchen den Lamellen eingefchloflen und 


zurück gehalten find, und daher nicht als ein cha- 

rakteriftifches Merkmahl gewilfer Körper gelten kön- 
nen. Die fo vorzügliche Durchfichtigkeit und Klarheit 
des Kalk{paths aus Island, ift vermuthlich der völli- 
gen Abwefenheit diefes Waflers zuzufchreiben ; denn 
diefer Kalk{path verknifterte bei dem Verluche der 
Art nicht, und erlitt beim Erhitzen bis zu einer dem 
Gliihen nahe kommenden Temperatur keine merk- 
bare Veränderung und keinen Gewichtsverluft. — 
Die Efflorefcenz des Arragonits beim [chwachen Er- 


_ hitzen giebt alfo, wie [chon Hauy bemerkt hat, 


ein Jeichtes und ficheres Merkmahl ab, ihn von dem 


thomboidalen Kalk{pathe zu unterlcheiden. 


Noch hat derHr. Verf. in den Arragoniten [ehr 
unbedeutende Mengen Manganoxyd und Eifenoxyd 


gefunden, Erlieres ift höchft wahrlcheinlich an Koh- 


lenfiure gebunden, und mit den beiden andern koh- 
lenfauren Salzen chemilch vereinigt. Der Auverg- 
ner Arragonit enthält davon nichts; es ift alfo kein 
wefentlicher Beftandtheil. Das Eifenoxyd [cheint 
als Hydrat, und nur zufällig, blos auf den Ablö- 
fungen und zwifchen den Lamellen mechanilch ein- 
gefchloffen zu [eyn ; welches bei dem [panifchen, der 
von allen am mehrften enthält, und durch daflelbe 
fehr ungleich gefärbt iff, der Augenfchein und der 
Umftand lehrt, dafs beim Autlöfen in Säuren dieler © 
Arragonit vollkommen weils und durchfichtig wird, 
während das Eifenoxyd - Hydrat aus den aufge- 
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'fchloffenen Lamellen fichtbar herausfällt. Es‘ 
fiark quarzlandhaltig und führt zugleich Gyps, wel- 
‚che Sublianzen beide in dem Arragonit felbft nicht 


angetroffen werden. 


Nach einem Mittel aus mehreren, nur unbe. 
deutend von einander abweichenden Verfuchen, fand | 
der Verf[afler folgende Beftandtheile in 100 Theilen 


Arragonit: 
[änglichen| prismati- | ftänglichen 
v. Baftene,|fcben vonlyon Vertaifon 
unw. in| in Auvergne, 
Dep. des jArragonien 
Landes. 
Kohlenfaurer Kalk 94,8249 | 94.5757 } 97,7227 Th. 
Kohleulaurer Sırontian | 4,0836 3,9662 | 2,0552 — 
(Maganoxydul und Spu- 
| ren von Eifenox. - Hydr.| 0,0939 
mech. eing.Eifenox.-Hyd. 
mit Quarzfand u.Gyps| — 97070 
(Eifenoxyd- Hydrat 0,0098 — 
Kryltallifations Waller | 9985! 0,3000 | 0,2104 — 
999855 | 995489 | 99,9981 
Oder 
Kalk 53,3864 | 53,6225*)| 55,0178 
Suontian 2,8808 2,8187 1,4498 
| — 0,0098 
. Kohlenfaure 42,8669 | 42,4476 43,2896 
~ Kryftallifat. Waller 6,983 1 0,3021 | ~ 0,2104 
| 99.1909 | 99,9774 


*) Wenn das Eilenoyd-Hydrat, als blos zufälliger Beftand, 


theil, nicht. mit gerechnet wird. 


[Einige Druckfehler in 


diefen Zahlen habe ich verbeffert, fie und die daneben fie 
henden bedürfen aber einer nochmaligen Revifion, da fie 
mit den darüberftehenden Zahlen nicht zulammen ftim- 
men, 
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Dagegen ift, nach der Analyfe des Verfaffers, 
das Milchungsverhältnifs des reinen rhomboidalen 
fete in 100 Theilen folgendes: 


des des 
Isländifchen 
Kalk 56,15 55.9802 
Manganoydul u. @. Spurl 
von Eifen. 0,15 0,3563 
Kohlenfaure 43,70 43,5035 
‚Decrepit. Waller _ 0,1000 
| 100 | 100 


Diefes Mifchungsverhältnils des natürlichen 


kohlenlauren Kalks ftimmt mit dem auf das genau- 

fie überein, welches von Berzelius und dem 

Verf. für den künftlichen kohlenfauren Kalk auf 
gefunden worden ift*), und gewährt uns einen - 
neuen Beweis, dals die natürlichen Milchungen — 

nach eben den unveränderlichen Proportionen ge. 


bildet werden, als die kiinfilichen. 


*) Der koblenfaure Kalk befteht nach Hrn. Berzeliüs in roo 
_ Theilen aus 56,4 Theilen Kalk und 43,6 Theilen Kohlen- 
fiure (Aanal. B. 38. S. 198.). G.. 
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Eine Berichtigung. 


Die drei Figuren, welche ich in dem 4ten Stücke 
des jetzigen Jahrgangs der Annalen, zur Erläu- 
terung der Auflätze der HH. Home und Coo- 
per über das Gehörorgan, auf Taf. IV habe nach- 
ftechen laflen, find unter den Nadeln der Kupfer- 
ftecher etwas [6 ganz anderes geworden, als fie in 
den Zeichnungen des Herrn Geheimenraths von 
Sémmerring waren (und in den ähnlichen Dar- 
ftellungen [eines klaflifchen Werkes über das Ge- 
hörorgan wirklich find), daß, wenn fie auch 
noch einigermalsen die Befchreibungen des in- 
neren Ohrs veranlehaulichen lollten, (der Zweck, 
den ich bei ihnen hatte,) fie doch nicht mehr 
für Darftellungen nach Sömmerring ausgegeben 
werden durften, ohne diefen vortrefllichen Ana-. 
tomen zu beleidigen, deflen vollendete Werke 
das Gepräge der [orgfamften Genauigkeit haben. 
Ich bitte daher die Befitzer diefer Annalen, die 
folgende Zeile, welche in dem vorigen Bande 
S. 245 Z. 10 von unten [teht: ,,Diefe Zeichnun- 
„gen rühren von einem der erften Anatomen, 


‘ | 

4 

| 


297 

„Sömmerring, her ‚“ folgendermalsen zu verbel- 
fern: „Diele Abbildungen find zwar nach Zeich- 
„nungen eines der erfien Anatomen, von Süm- 
pmerring’s, gemacht, unter den Nadeln der 
yKuplerliecher aber fo mannigfach entitellt wor- 
„den, dals fie diefen (und den Abbildungen in 
„feinem grofsen Werke über das Gehörorgan) 
„kaum noch entfernt ähnlich find, und dafs lie 
„our zu einer [ehr ungefähren Verfinnlichung die» 
„nen können.“ Und zwar gilt dieles von den 
Kupferg in dem Heinze’fchen Romane, von de- 
nen Hr. von SGmmerring vor der Ausgabe des 
Werks keinen Abdruck zu fehn bekommen hatte, 
nicht minder, als von dem Kupfer in diefen An- 
nalen, Vielleicht fehe ich mich im Stande, den 
Phyfikern im folgenden Jahrgange, ftatt dieler 
dürftigen Darfiellungen, vollendetere zu liefern, 
wie fie für ihren Zweck lich eignen. 


‘Ich kann diefe Berichtigung nicht beffer als 
mit folgender Bemerkung (chliefsen, welche Hr. 
Geheimerath von Sömmerring mir mitzuthei- 
len die Giite gehabt hat, iiber die Meinung, 
dals die Hauptälte des Hörnerven (der in der. 
Schnecke, der in dem Vorhofe, und der in den 
drei trompetenförmigen Röhren fich verbreitende 
Aft), Organe zum Empfinden ver[chiedenartiger 
Töne find (f. am angef. Orte S. 428). „Ein ge- | 
naues Studium, fagt er, von Comparetti hatte 
mich auf diefe Vermuthung, nach der Analogie 
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des Gelchmack-Organs, gebracht. So wie nim. 
lich allerdings die ganze Zunge fchmeckt, aber 
doch einige Wärzchen derlelben mehr fiir die 
Wahrnehmung (Empfindung) einiger, andre Warz- 
chen mehr für die Empfindung andrer [chmeck- 
barer Theilchen eingerichtet, geeignet oder be- 
ftimmt [cheinen, fo, vermuthete ich, könnten 
die drei fo lehr verfchiedenen Theile des eigent- 
lichen Labyrinths,, für die zwei oder drei dem Ge. 
hör fo wefentlich verlchieden [cheinenden Blafe-, 
Sprach- und Saiten- Töne beftimmt feyn. Die 
drei Nerven, welche diefen drei verfchiedenen 
Theilen des Labyrinths zugehören, bleiben als 
Stämme bis zu ihrer Vereinigung durchaus ge- 
trennt, und find, [o viel ich weils, noch von Nie. 
mand geflechtartig verbunden oder vereinigt ge- 
fundeh worden.‘ 


Gilbert. 
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ANNALEN DER PHYSIK. 


JAHRGANG 1813, “EILFTES STUCK. 


Verfuch einer mineralogifchen Geographie der 
Gegend um Paris, 


von den 


HH. Cuvren, Prof. u. beftänd. Secr., und 


Baoncsıarrt, Ing.d. min., Direct. d. Pore. Fabr. 
u. Correlp. d. Init. 


Frei ausgezogen von Gilbert. 


Aion in dem J. 1808 hatten diefe beiden Natur- 
forfcher dem franzöfifchen Inititute eine gemeinlchaft- 
liche Arbeit unter derfelben Ueberfchrift vorgelegt 


(am 11. April), welche in den 4anales du Muf. da’ hift, 


natur. t. 11. und in dem Journ. des Mines No. 138 
abgedruckt. ift. Im Anfange des Jabrs 181t erfchien 
zu Paris diefer ihr Verfuch völlig umgearbeitet und 
fehr vermehrt, als ein eigenes Werk, auf 278 Seiten 
in Quart. Das erfie Kapitel befchreibt die verfchie- 
denen Formationen des Bodens um Paris nach ihrer 
Altersfolge, das zweite giebt die Belege und einzelne 


Annal. d. Phyfik. B. 45 St. 3.3. 1812. St. 12. Q 
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Nachweifungen zu diefer ihrer Schilderung, und das 
dritte enthält Betrachtungen über die Beziehung, in 
der diefe Formationen zu einander fiehn, über die 
Revolutionen, durch die fie entfianden find, und über 
die Gefialt der Gegend um Paris in der Vorwelt. 
Angehängt find, eine Darfiellung der Refultate von 
Nivellements geognoftifch merkwürdiger Punkte in 
und um Paris, nach 5 verfchiednen Richtungen, eine 
geognofüifche Abbildung der Durch{chnitte des Bodens 
nach diefen 5 Richtungen, und an einigen andern 
Stellen, in Landcharten- Format, eine zweite Kupfer- 
tafel, auf der Verfteinerungen abgebildet find, und 
eine grofse geognoftifche Charte der Gegend um Pa- 
ris. Die Verfafler haben manches von dem, was fie 
im erften Kapitel ausgelagt hatten, in dem zweiten 
Kapitel näher oder anders beftimmt, und mit in- 
terellanten Details bereichert, Ich habe diefes zwei- 
te, in gegenwärtigem Auszuge mit dem erften Kapitel 
verfchmelzt, wodurch die Arbeit zwar mühfamer, 
aber, wie ich mir fehmeichle, auch verdienftlicher 
‚geworden ilt. Die vielen Abweichungen, welche der 
Lefer, bei Vergleichung, von dem erfien Kapitel des 
Originals finden wird, haben hierin ihren Grund. 
Um dem Vortrage mehr Lebendigkeit zu geben, führe 
ich die Verfafler felbfi redend ein, und habe 
mehr ilıren Sinn als ihre Worte übertragen, wie das 
bei den mehrlien meiner freien Bearbeitungen aus- 
ländifcher Auffätze in diefen Annalen der Fall ift. 


Noch fiehe hier, als Einleitung, Einiges nach einem 
Berichte von diefem Werke, den ein Sachkenner in 
den Gött. gel. Anzeig. 21. Mai 1812 abgeltattet hat: 
Die Gegend um Paris hat, ungeachtet ibrer geringen 
Höhe über dem Meere, eine größere Mannigfaltig- 
keit von Gebirgslagen, als manches hohe Gebirge. 
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Sie gehören fammtlich der jüngften Flötzformation an, 


und find voll merkwürdiger und verfchiedenartiger 


Pflanzen- und Thier-Ueberrefte, (von Schaalthieren 
füßser wie falziger Gewäller, anderen Weichthieren, 
Korallen, und Knochen einer grolsen Menge Gat- 
tungen vierfilsiger Thiere, u. dgl. m.) Die Herren 
Brongniart und Cuvier haben das Verdienlt, 
diefe Flötzlagen zuerft zum Gegenftande lorgfältiger 
und genauer Forfchungen gemacht, ihre oft verwik- 
kelten Verhältniffe mit Klarheit und Scharfblick dar- 
gelegt, und fie nach ihrem relativen Alter unterfchie- 
den und geordnet zu haben. Die Aehnlichkeit und 
Verfchiedenheit der foffilen Thierknochen mit den 
Skeleuen von Thieren der jetzigen Schöpfung, hat 
bekanntlich Hr. Cuvier feit vielen Jahren zum Ge- 
genftande feines Studiums gemacht, und feine müh- 


famen Forfchungen haben uns belehrt, dafs einige _ 


der Thiergattungen, denen die foflilen Skelette an- 
gehörten, aus der jetzigen Schöpfung verfchwunden, 
und andre nur in fehr entfernten Ländern jetzt noch 
einheimifch find *). Die Verfteinerungen find vor- 
treffliche Kennzeichen vieler der einzelnen Flötzlagen, 
und fie geben durch die Verfchiedenheit ihrer Gat- 
tungen und Arten, und durch ihr Beifammenfeyn fehr 
charakterifirende Merkmale für mehrere der jüngfien 
Flötz- Formationen ab, welche den älteren Formatio- 
nen völlig fremd find, und doch die Unterfuchung 


*) Hr. Cuvier hat diefe und ähnliche Forfchungen, welche 
er einzeln in den Schriften des Inftituts und des Mu- 
feums. der Naturgefchichte bekannt gemacht hatte, vor 
Kurzem in folgendem Werke zufammengeliellt: Recher- 
ches fur les Offemens foffiles des Quadrupedes, oi 
Ton retablit les charactéres de plufieurs efpéces d’ani- 
maux, que les Révolutions du Globe paraiffent avoir 
détruites, par Cuvier, Paris 1813, 4 Voll. §. G. 
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der geognoftifchen Verbältniffe leichter und ficherer. 
machen, indem -fie die einzelnen Formationen und 
Schichten fchärfer begränzen. Sie machen zugleich 
das Studium der jüngeren Gebirgsfchichten dem Na- 
turforfcher in mancher Hinficht intereflanter und wich- 
tiger, als das der älteren Gebirgs- Formationen, welche 
bisher mit weit mehrerem Eifer, als fie, unterlucht wor- 
den find. Dafs fie diefe auch an Mannigfaltigkeit in 
der Zufammenfetzung übertreffen, davon giebt. die 
Arbeit der Herren Brongniart und Cuvier ein 
Beifpiel. Sie lehrt uns eine Reilie von Flötzfebich- 
ten kennen, von der wir bisher fo gut wie gar 
nichts wulsten, und das mit einer feltenen Genauig- 
keit. Alles Eifers ungeachtet, mit dem fie, von meh- 
reren Naturforfchern unterltätzt, diefe Unterfuchung 
getrieben haben, geftehn fie doch, dafs hier noch 
aufserordentlich viel zu thun fey, ehe man dahin ge- 
langt feyn wird, die vielen Verlteinerungen - führen- 
den Gebirgfchichten an diefen Ueberreften und Spu- 
ren organifirter Wefen mit Sicherheit erkennen zu 


können. 
Gilbert. 


Die Formationen der Gegend um ‚Paris nach ihrer 
Altersfolge. 


(Auszug aus den beiden erften Kapiteln.) 


Das Thalbett der Seine wird von dem der Loire, 
eine weite Strecke über, durch eine hohe Ebene 
getrennt, deren grölster Theil im gemeinen Leben 
den Namen la Beauce führt, und deren dürrer 
Rücken in lüdöftlicher Richtung, über 40 Lieues 
weit, von Courville bis Montargis lireicht. Sie 


lehnt fich nordweftlich an ein höheres, fehr zer- 
rilsnes Land, worin viele Flüffe (Eure, Aure, Ilon, 
Rille, Orne, Mayenne, Sarte, Huine und Loir) 
ent/pringen, und das ehemals die Provinz Perche 
und einen Theil der untern Normandie aus- 
machte, und jetzt zu dem Departement der Orne 
gehört. Der höchlte Theil liegt zwilchen Seez 
und Mortagne; von allen andern Seiten be- 
herr[cht die Ebene von la Beauce die Gegend 
umher. In das Thalbett der Seine fällt fie Sft- 
lich unmittelbar nach der Seine, welilich nach 
der Eure zu ab, im Ganzen ziemlich fteil, doch 
fo, dals, wenn fie von Waller umgeben wäre, fie 
fich voller Meerbufen, Vorgebirge und vorlie- 
gender Infeln und Klippen zeigen würde. Die- 
fes ungeheure Plateau zeigt fich iiberall, (in Tha- 
lern, an jähen Abhängen, und in den Ablen- 
kungen, die man auf der Höhe gemacht hat,) von 
einerlei Natur, indem es aus einer unermeßs- 
lichen Mafle feinen Sandes befteht, welcher die 
ganze Fliche bedeckt, und auf ihr über alle nie- 
drigere Lagen oder Plateau’s, welche diele grofse 
Ebene beherrfcht, verbreitet it. Der nach der 
Séine hinliegende Rand deflelben, macht von dem 
Flülschen Mauldre bis Nemours die füdliche na- 
türliche Gränze des Landlirichs aus, den wir un- 
terfucht haben. Nach der Mauldre zu, und et- 
was über Nemours hinaus, tritt unmittelbar aus 
dem Sande die Kreide hervor, und zieht fich von 
beiden Orten faft nach allen Richtungen, bis in 
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grofse Entfernungen, und macht in der ganzen 
obern Normandie, in der Picardie und in Cham- 
pagne die Oberflache des Bodens aus *). 

Die Granzen, wo um Paris dieles Kreidepla- 
teau nach den übrigen Richtungen zu Tage kömmt,, 
gehn öltlich durch Montereau, Sezanne und Eper- 
nay, und welilich durch Montfort, Mantes, Gi- 
Jors und Chaumont bis in die Nahe von Compiegne, 
und fiolsen nordélilich unter einem bedeutenden 
Winkel zulammen, der des ganze Laonnois umtalst. 
Ueberall, wo man innerhalb dieler Gränzlinie tief ge- 
nug nachgräbt, kömmt man endlich auf Kreide; 
fie [chielst an der Gränzlinie unter die übrigen 
Erdlagen ein, und kömmt an manchen Stellen in 


*) Reine Kreide und reiner Thon find die beiden einzigen 
Arten von Erdreich, welches zur Erhaltung der Vegeta- 
tion fchlechterdings untauglich ift. In dem diirrften 
Sande laffen lich einige Arten von Pflanzen ziehn, weils 
man nur ihn felt zu machen; bis jetzt aber ift kein Mit- 
tel bekannt, den Thon oder die Kreide im Grofsen ur- 
bar zu machen. In Champagne liegt die Kreide in meh- 
reren Gegenden ganz nackt an der Oberfläche, und dort 
ftellen unermefsliche Ebenen das Bild der gröfsten Un- 
fruchtbarkeit dar. Sie find nicht blos unangebaur, fon- 
dern auch dürr und ohne alle Vegetation, einige kleine 
Stellen ausgenommen, wo Mallen groben Kalkitcins gleich. 
fam Inleln oder Oalen mitten in diefen Wülten bilden. 
Es giebt Theile diefer Kreideebnen, wohin feit Jabrhun- 
derten kein lebendes Welen gekommen ilt; da fie ohne 
Pflanzen und ohne Thiere find, haben fie nichts, was 
den Menfchen dorthin ziehn könnte. Glücklicher Weife 
liegt die Kreide nicht häufig fo am Tage, fondern ilt 
gewöhnlich mit Thon, mit Kiefelgeftein, mit Sand oder 
mit grobem Kalkfiein bedeckt, welche einen der Culıur 
fähigen Boden geben, 


ta 
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dielem Umfang zu Tage, indem fie die andern 
Erdlagen fo zu fagen durchbricht. Man darf fich 
daher vorftellen, dals die Kreide innerhalb dieler 


Granzlinien ein ungeheures Becken bilde, in das 


die übrigen Erdichichten, wie in einer Art von 
Meerbulen, deffen Küften aus Kreide beftanden, 
fich abgeletzt haben. Ob dieler Meerbulen nicht 
vielleicht kreisrund und ein See war, lälst fich nicht 
mehr erkennen, da an der Südwelileite das grofse 
Sandplateau von Ja Beauce die Kreide und die 
übrigen darauf abgelagerten Schichten bedeckt hat. 
Mehrere ähnliche, doch fehr viel kleinere Sand- 
plateau’s, findet man in Champagne und in der Pi- 
cardie; auch in ihnen ilt der Sand unmittelbar auf 


der Kreide gelagert, und wahrlcheinlich find fie. 


alle zugleich entltanden, an Orten, wo die Kreide 
zu hoch war, um von den übrigen Lagen, welche 
fich in dem Becken von Paris über ihr abgeletzt 
haben, bedeckt zu werden. An mehrern Stellen 
des Kreiderandes dieles Beckens kommen gerollte 
Kielel vor, die oft in [ehr harten Breccien zulam- 
mengebacken find, wie man fie auf dem Strande 
der noch jetzt von dem Meere bedeckten Buch- 
ten lindet. Vorzüglich ausgezeichnet und in 
ungeheuren Banken zeigen fie fich bei Nemaurs, 
und zwar gerade zwifchen der Kreide und dem auf 
ihr gelagerten kieleligen Kalkliein, ferner zu Moret, 
zn Mantes u. £. 

Wir wollen zuerft von der Kreide- Formation 
reden, derältelten, die wir iu dieler Gegend ken- 
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nen, und-welche die Unterlage aller iibrigen aus- 
macht, und zuletzt von dem Sand- Plateau dem 
jüngften unlerer geologifchen Erzeugnifle, handeln. 
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Die Formationen, welche zwi/chen beiden vorkom- 
men, laflen fich in zwei Abtheilungen bringen. Ue- 
berall, wo der Kreideboden nicht [ehr hoch war, 
ift er in dem ganzen Golf entweder mit kiefeligem 
Kalkfteine ohne Mufcheln*), oder mit grobem 
mufchelhaltigen Kalkfiein bedeckt, welche beide 


im Niveau, neben und nicht über einander lie- 


gen **). Die zweite Abtheilung belieht aus Gyps und 
Mergel, ilt nicht fo allgemein verbreitet, kömmt 
nur Fleckweile vor, und ift-felbit an diefen Steilen 
in Dicke und Zulammenletzung [ehr verfchieden. 
Sowohl diefe beiden wittlereg - Abtheilungen (als 
nicht [elten auch die beiden äulserfien Lagen), find 
bedeckt, und die leeren Stellen, welche fie zwifchen 
fich gelaffen haben, find ausgefüllt mit einer Erd- 
lage anderer Art, welche ebenfalls mit Mergel und 


Kielelgeliein gemengt ilt, und die wir die Erdlage 


*) Calcaire filiceux; die franzöfifchen Mineralogen begrei- 
fen unter dem Namen filex die ganze Sipplchaft des Quar- 
zes, allo auch Hornliein, Feuerftein, Chalcedon, Eilen- 
kiefel, Kielelfchiefer, felbit Jaspis, wofür wir keinen 
fchicklicheren Namen als Kiefel {oder wie ich lieber zur 
Vermeidung aller Zweideutigkeit vorfchlagen möchte: 
Kiefelgeftein) haben. In diefem {chon von Hrn. Prof. 
Hausmann in feinem ausgezeichneten Handbuche der 
Mineralogie gebrauchten Sinne, nehme ich bier das Wort 
Kiefel. Gilbert. 

**) Auch zu Caen, Bar fur Aube, Dijon etc. {chielst die 

Kreide unter diefen groben Kalkliein ein, fo dals die 

Kreidegegend um. Paris eine Art lehr breiten Ringes bilder. 


Jüfser Gewaffer nennen, weil fie voller Schaalthiere 
blos fülser Gewäller ift. 

Diefes find die Maffen im Grofsen, welche in 
unferer Gegend über einander gelagert vorkommen. 


Sie laffen indels noch mehrere Unterabtheilungen 
zu, und man kann folgende eilf verfchiedene For- 
mationen annehmen, von denen wir in den geo- 
'gnolülchen Schriften der berühmten Freyberger 
Schule falt nichts gefunden haben: 


ı) Die Kreiden - Formation. 

2) Derformbare Thon (argile plaftique). 

3; Der grobe Kalkliein (caleaire groffier) *) und 
[ein Meer-Sandltein ( grés marin). 


4) Der kielelige Kalkftein (calcaire filiceux). 


5) Der kuochenhaltende Gyps (gypfe & offe- 
mens), die erfte Erdlage lülser Gewäller, 

6) Meer- Mergel (marnes marines). 

7) Sandliein ohne Schaalthiere und Sand. 

8) Oberer Meer - Sandliein (grés marin fupe- 
rieur). 

g) Mühlltein (meulieures) ohne Schaalthiere, und 
thoniger Sand. 


*) Wie es [cheint fo von Hrn. Brongniart zum Unter- 
fchiede von dem dichten kiefeligen Kalkftein, calcaire 
compacte filiceux, oder von der Kreide genannt, welche 
ein calcaire tendre (weicher Kalkftein) it. Hr. Brongni- 
art bezeichnet ihn auch mit der Benennung calcaire a ce- 
rites, oder calcaire marin, im Meere gebildeter Kaikltein, ~ 
welches ich kurz durch Meer- Kalkftein überletze. Nach 

 derfelben Analogie habe ich die Ausdrücke Meer - Sandftein, 
Meer - Mergel etc. gebildet, und fie find diefem gemäls zu 

nehmen. G. 
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10) Die zweite Erdlage [ülser Gewäller, befte- 
hend aus den Schaalthierhaltenden Mergeln 
und Miihlfteinen [ülser Gewäfler (marnes et 
meulieres a coquilles d’eau douce). 

11) Aufgefchwemmtes älteres und neueres Land 
(limon d’ateriffement) „ welches die gerollten 
Kiefel, die Puddinglieine, die [chwarzen tho- 
nigen Mergel und den Torf *) in, fich 
{chlielst **). 


*) Wahrfcheinlich ift darunter bituminöfe Holzerde zu ver- 
ftebn, welche ia mehrern Provinzen Frankreichs tourbe 
pyriteufe genannt wird. G. 


*) Die Verf. haben auf ihrer erften Kupfertafel diele Fer 
mationen abgebildet, als wären fie alle in ihrer regelmä- 
fsigen Folge über und neben einander in einem einzigen Hü- 
gel vorhanden. Diele bildliche Darftellung, welche dem 
Gedächtniffe zu Hülfe kömmt, und die Altersfolge der 
Formationen verlinnlicht, habe ich auf Taf. III, nachfte- 
chen lallen. Wie hier ift jede diefer Formationen in den 
einzelnen Durchichnitteu auf der erlten Kupfertafel der Ver- 
fafler bezeichnet. Diefer Abbildung, oder wie fie lie nen- 
nen, dielem allgemeinen und idealen Durchfchnitt der 
werfchiedenen Erdlagen oder Formationen, welche den 
Boden um Paris ausmachen, haben lie die folgende 
Erklärung beigeletzt : 

A) oberes Erdreich fülser Gewäller: Mühlfteine, Kie- 
fel und Kalkftein ; 

B) mufchelleerer Mihlftein ; 

C) oberer Meer - Sandftein ; 

D) Sandltein und Sand ohne Mufcheln ; 

E) Aufternbank ; 

F ) Mergel des Gypfes und knochenhaltender Gyps ; 

G) unteres Erdreich [ülser Gewäller ; 

H) unterer Meer - Sandftein; 

I) Meer-Kalkftein, grober oder mit Cerithen ; 

K) Dichter kiefeliger Kalkflein;; 


, 
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z 
Die Kreide- Formation ift nicht‘[o ganz neu, 
und von [o wenigem Intereffe, wie manche Geo- 
gnolten anzunehmen [cheinen; wir werden dar- 


thun, dals nach ihr noch 4 bis 5 ausgezeichnete 
Formationen gefolgt find. Die Oberfläche der Krei- 
delage ili [ehr ungleich, voller Höhen und Vertiefun- 
gen, und der jetzigen Oberfläche des Bodens nichts 
weniger als parallel. Nach dem was wir in Frank- 
reich und in England beobachtet haben, charakte- 


‘rifirt fich diefeLage durch mehrere conltante Merk- 


mahle. Im Ganzen ilt die Kreide von feinem Korn, 
ziemlich weich, fali immer weils, und befteht nicht 
aus reinem kohlenfauren Kalk ; die von Meudon ent- 
hält nach Hrn. Bouillon-la Grange 0,11 Magnelia 
und 0,19 Kiefelerde, von der der grifste Theil ihr 
als Sand beigemengt ilt, der fich durch Walchen 
und Schlemmen von ihr ablcheiden lälst. Sie 
kömmt in grolsen Maflen in oft [ehr wenig deut- 
lichen horizontalen Binken vor, die lich nicht, wie 
die des groben Kalklteins weiter in horizontale 
Schichten abtheilen. Faft immer enthalten diele 
Kreidemaflen entweder einzelne Feuerftein -Kuol- 
len in unterbrochnen Lagern, deren adhärirende 
Krulte mit der Kreide zu verlchmelzen [cheint, oder 
Kreidenieren, welche härter als die übrige Malle 
find, und die Gefialt und das Vorkommen der 
Feuerfieine haben. Zu Meudon find diele Feuerftein- 
L) Formbarer Thon und unterfte Sandlage ; 


M) Kreide und Feuerliein; 
N) aufgeichwemistes Land. 
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lager ungefähr a Meter eins von dem andern ent- 
fernt, und zwilchen ihnen kommen keine Feuerlieine 
einzeln vor. Bei Bougival ift die Entfernung der La- 
ger entwas grölser und die Menge der Feuerlteine 
in ihnen kleiner, und in einem grolsen Theil der 
Champagne {cheint dieKreide gar keine Feuerlteine 
zu enthalten. Welentlich charakterifirt ilt diele For- 
mation durch die Verfie‘nerungen, welche fie in lich 
[chliefst und die fich nicht blos der Art, fondern 
oft auch der Gattung nach, von allen, welche der 
grobe Kalkftein enthält, welentlich unterlchieden *), 

Die Formation der Kreide ili daher vollkom- 
men verlchieden von der über ihr liegenden des 


*) Leider find die Arten diefer Verlteinerungen noch nicht alle 
beltimmt, daher wir der folgenden Lifte, in der wir Hrn. La- 
mark’s Methode und Nomenklatur folgen, nicht die Voll- 
fiändigkeit, welche wir wünlchten, geben können: Blemni- 
tes, vielleicht zwei Arten, welche von denen des dichten Kalk- 
fieins verfchieden zu feyn [cheinen; lie find die charakte- 
rifiifchen Verfteinerungen der Kreide. Lenticulites rotula- 
ta. Lituolites nautiloidea und difformis. Pinna, My- 
tilus, (ehr verfchieden von allen des groben Kalkfteins. 
Cardium? Ofirea Veficularis und deltoidea. Pecten, 
zwei Arten; Crania eine neue Art; Perna? Terebratula, 
mehrere Arıen. Spirorbis. Serpula. Ananchites ovatus? 
die Schaale der Meerigel ili 2u_Kalk{path, das Innere 
zu Feuerftein geworden. Spatangus Cor. anguinum Kl. 
Porpytes. Cariophillia. Millepora.oft in braunes Eilen- 
oxyd verwandelt; Alcyonium. Hayfıfchzähne. Keine 
diefer Arten findet fich in dem groben Kalkftein. — Uni- 

"wvalven von einfacher und regelmälsiger Windung, z. B. 
Ceriten u. a., hat man in der Kreide um Paris bis jetzt noch 
nicht gefunden, welches um [o merkwürdiger ifi, da lie 
in grofser Menge, einige Meter über ihr, in Kalkftein- 
lagern einer anderen Structur, vorkommen. [Man. vergl. 

hiermit die Aufzählung der Verlieinerungen der Kreide um 

London, oben S. ızı f. G.j 


J 


Meer - Kalkfieins. Zwifchen beiden fcheint kein 
unmerklicher Uebergang Statt gefunden zu haben, 
wenigliens nicht in der von uns ftudirten Ge 
gend*). Dagegen ilt zwifchen derKreide und dem 
dichten Kalkfteine, der fie an mehrern Stellen be- 
deckt, kein fo [charfer Unterlchied wahrzunehmen. 
Diele beiden Formationen [cheinen uns nur wenig 
verfchieden zu feyn, und vielleicht in einander un- 
merklich überzugehn. Denn in andern; Ländern 
enthält dieKreide Arten von Verlteinerungen, wel- 
che wir in der um Paris noch nicht gefunden ha- 
ben, ja felbft vielleicht Ammoniten, welches bei uns 
die den dichten Kalkftein charakterifirende Verliei- 
nerung zu leyn [cheint. e 
2 

Faft überall ilt in der Gegend um Paris die Kreide 
mit einer Lage formbaren Thonsbedeckt, der in fol- 
genden Kennzeichen übereinkömmt. Er ili fett und 
zäbe,;von Farbe weils, grau, gelb, [chwarzlich oder 
roth, und enthält Kiefelerde, aber nur [ehr wenig 
Kalk, fo dals er mit Säuren nicht brauft oder im Por- 
cellainofen nicht [chmelzt, es fey ihm denn viel Ei- 


_fenoxyd beigemilcht. Nach [einer ver[chiedenen Güte 


wird er zu feinem Fayaace, Steingut, Kapleln für 
Porcellain, oder zu rothem Töpferzeuge gebraucht; 


*) Der merkwürdige, [lo lange, und zuletzt noch von Fau- 
jas de St. Fond für Sandliein angelprochne] Kaikliein des 
Petersbergs bei Maftricht, dürfte ebenfalls zur Kreide- 
formation gehören, da Hr. Defrance in ihm ganz die- 
felbe Art von Blemniten als in der Kreide von Meudon ges 

funden bat. 
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diefes nimmt, wenn es hinlinglich gebrannt wird, 
die Harte von Steingut an. Den einzigen Fehler, wel- 
chen er hat, find [eine oft rothe Farbe, und dals er 
mehrentheils mit Körnchen Schwefelkies, Feuerltein, 
Kreide und mit Gypskryltallen gemengt ift. Die 
Mächtigkeit diefer Thonlage ift [ehr verlchieden, 
von 0,1 oder 0,2 bis 16 Meter. Ueber dem Thone 
liegt, öfters durch eine Sandf[chicht von ihm ge- 
trennt, eine Lage /chwarzen, fandigen Thons, den 
die Arbeiter fau/Je glaife nennen, und der manch- 
mal Verlieinerungen enthält”); in den reinen un- 
tern Thonlagen find diele weder uns noch den Ar- 
beitern je vorgekommen, obgleich wir fie an fehr 
vielen Stellen unterfucht haben. Da auch die un- 
terfien Theile des Thous nicht mehr Kalkerde als 
die oberen enthalten, folglich kein Uebergang aus 
der Kreide in den Thon Statt findet, fo muls die 
Fliilligkeit, welche den Thon abfetzte, von der ganz 
verlchieden gewelen feyn, aus welcher lich die 
Kreideniedergelchlagen hat, und es kann in erlterer 
keines der Thiere gelebt haben, welche in der letz- 
*) Zu Marly wo man jetzt (1810) unter den Kalkbänken 
in den fauffes glaifes gräbt, hat man in ihnen eine gro- 

[se Menge weilser, zulammengedrückter, fehr zerreibli- 
cher Mufcheln gefunden, die fo zerbrochen find, dals 
fich die Arten derfelben nicht mit Gewilsheit beftimmen 
laffen. Sie {cheinen faft alle Cithereen zu feyn, der Ci- 
therea nitidula nahe fiehend, nur dicker; auch findet 
man dort Turitellen. Sehr verlchieden von diefem [an- 
digen, ift der [ehr fete, roth marmorirte Thor, den 
man darunter to Meter mächtig, durch Bohren, -unmit- 


telbar iiber der Kreide gefunden hat, und der nicht Eine 
Verlteineruug enthält. 
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teren vorhanden waren. Die Kreide [cheint [chon 
felt gewelen zu feyn, als der Thon lich niederf[chlug, 
und diefer macht eine durch Mifchung, Lagerung 
und Verlteinerungen, folglich auf das aller befiimm- 
telte, von der Kreidebildung ver[chiedene Formation 
aus. Nirgends fteht die Thonlage um Paris zu 
Tage aus. 7 
a 

Die dritte Formation der Gegend um Paris, 
die des groben oder Meer - Kalkfteins, kommt in ei- 
ner weit gröfseren Mannigfaltigkeit, als die Kreide 
vor. Sie bildet innerhalb des oben befchriebenen 
Kreidebeckens ein grolses Plateau, deffen Ober- 
fläche theils zu Tage auslteht, theils von [päter ge- 
bildeten Gyps- und Sandmaflen bedeckt ift. Der 
gröfste Theil diefes Plateau liegt nördlich von der 
Seine, zwilchen der Epte und der Marne, und hier 
find in demlelben die Thäler der Oifeund der Ourg 
eingelchnitten, Südlich von der Seine bildet dieles 
Plateau nur eine Zone von kaum 12000 Meter 
Breite; der [üdliche Theil von Paris lteht auf 
ihr, von dem Mufeum der Naturgelchichte, der 
medicinilchen Schule und Vaugirard an, und von 
hier reicht diefe lüdliche Zone bis Meulan und 
Choify. Sie it vorzüglich genau bekannt, denn 
fie enthält die vielen Steinbriiche, in welchen für 
Paris die Baulteine gebrochen werden, und durch 
die der [üdliche Theil von Paris fo unterminirt ilt, 
dals eine Zeit lang die Hauler dort Gefahr liefen, 
einzuliürzen. Das Thal der Zievre ilt in ihr [o tief 
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eingelchnitten, dals diefes Flüfschen bei den Gobelins 
den Thon zum Bette hat. Mehrentheils liegt zwilchen 
dem Kalkliein und dem zunächli unter ihm befindli- 
chen Thone eine Schicht eines feuerfelten , oft (ehr 
grobkörnigen Sandes, von der es ungewils ift, zu 
welcher von beiden Formationen fie zu rechnen ift. 
Zur Formation des groben Kalklteins gehören meh- 
rere Schichten, oder Syfieme von Schichten, welche 
aus mehr oder weniger hartem Kalkftein, Thon- 
mergel, felblt [ehr dünnen Lagen Schieferthon, 


und aus Kalkmergel beliehn, und überall ein be- ' 


fiimmtes und beliändiges Lagerungs - Verhältnils 
beobachten, jedoch nicht [o [charf gelondert lind, 
dals man fie zu verlchiedenen Formationen erhe- 
ben dürfte. Sie liegen überall in derlelben Ord- 
nung übereinander, wenn gleich einige an einzel- 
nen Stellen fehlen, oder nur eine [ehr geringe 
Mächtigkeit haben; eine Beftändigkeit in der La- 
gerung, welche uns eine der merkwürdiglien und 
folgereichfien Thatlachen zu feyn fcheint, die wir 
dargethan haben. Vorzüglich haben uns die Ver- 
fieinerungen gedient, dielelbe Kalklchicht an ent- 
fernten Orten wieder zu erkennen; die Arten der- 
[elben verändern {ich in einerlei Schicht nicht, und 
weichen in den verlchiedenen Schichten hinrei- 
chend von einander ab. Bis jetzt hat uns dieles 
Erkennungszeichen noch nie getäulcht. 

Die unter/te Schicht des groben Kalkfteins ilt 
[ehr fandig, oft mehr Sand als Kalk; und felbli 
das felte Geltein derlelben zerfällt an der Luft zu 


Sand. Sowohl diefer Kalkfiein, als der Sand, der 
lich hie und da an der Stelle deffelben findet, ent- 
halten, theils in erdiger Geftalt, theils in Kérnern, 
eine der Veronefer in Zulammenletzung ähnliche 
Griinerde, deren Farbe von Eifen herriihrt, und 
die nur in diefer unterfien Schicht vorkömmt. 
Noch deutlicher ift diefe Schicht durch eine [ehr 
grolse Menge von Arten wohl erhaltener Conchy- 
lien charakterifirt, die grolsentheils noch ihren 
Perlmutterglanz haben, von dem Geftein leicht zu 
trennen find, und von den noch lebenden Arten 
weit mehr abweichen, als die in den öberen Schich- 
ten *). Auch das zweite Syliem von Schichten ift 
noch [ehr reich an Conchylien; falt alle Mufcheln, 
welche Hr. Defrance in der berühmten Mulchel- 
bank des Parcs zu Grignon gefunden hat, (5 geogr. 
Meilen welilich von Paris, unweit der Kreidehöhen 
an der Mauldre, welche die Ufer des Beckens von 
Paris bildeten,) gehören zu dielem mittleren Sy- 


*) Folgendes find die charakterifirenden Verfteinerungen 
diefer erften Schichten des groben Kalkfteins: Num- 
mulites laevigata, fcabra, numismalis etc., immer 
nur zu unterft in der Schicht, theils einzeln, theils mit 
Madreporen und Conchylien gemengt, doch nichg über- 
all; Madreporae und Aftrae, von jeder wenigftens drei 
Arten, Caryophillia drei einfache und eine äliige Art, 
alle noch nicht befchrieben; Fungites; Cerithium gigan- 
teum; Lucina lamellofa; Cardium porulofum; Volu- 
ta Cithara; Craffatella \lamellofa; Turritella multi- 
Julcata; Oftrea Flabellula und Cymbula, indels die 
mebriten übrigen der von Hrn. Lamark befchriebenen Au- 

' ftern, der Kreide, oder der Meerformation unter dem Gy- 
ple, angehören. 


Annal. d. Phylik. B 45. St. 3. J. 1813. St. 1. R 


- 
en 
hr 
zu q 
ift. 
she 
the i 
4 | 
n, 
‘ifs 
id, 
1e- 
rd- 
el- 
nd 
wir 
er- 
nt- 
und | 
‘eile 
[es * 
ift | 
zu F 
| E 


246 


fieme der Schichten. Die Zahl der Arten von Ver- 
fteinerungen, welche von ihm hier und in dem un- 
tern Syliem der Schichten gelammelt worden, und die 
Hr. Lamark grölstentheils be[chrieben und abge- 
bildet hat, iteigt auf 600*). In einer von den Ar- 
beitern fogenannten grünen Bank der zweiten 
Schicht, welche weich und grünlich oder hart 
und gelblich ift, finden fich überdiels zu un- 
terlt Abdrücke von Blättern und Stängeln, wel- 
che grifstentheils [ehr nett, mit Cerithen, di- 
cken Ampullarien und andern Meerconchylien ge- 
mengt, und von [ehr verfchiedenen Arten find, 
aber mit keinem der uns bekannten Meergewächle 
Aehnlichkeit haben **), 


.*) Die Verfteinerungen, welche diefe mittleren oder zwei- 
ten Schichten der Formation des groben oder Meer- 
Kalkliein am beften zu charakteriliren fcheinen, find: 
Cardita avicularia; Orbitolites plana; Turritella im- 
bricata; Terebellum convoluum; Calyptraea trochi- 
formis; Pectunculus pulvinatus; Citherea nitidula und 
elegans; Miliolites in aulserordentlicher Menge; Ceri- 
thium, vielleicht einige Arten, doch weder /apidum und 
petricolum, noch cinctum und plicatum, welche letztere 
der zweiten Meerformation angehören, die den Gyps be- 
deckt; endlich articulirte Pflanzenähnliche Körper. 


**) Wir haben diefeBlätterabdrücke in Gemeinfchaft mit den 
HH. de Juffieu, Desfontaines, Correa, De- 
candolle und andern gelehrten Botanikern, auf das 
genaufte unterfucht, haben aber nichs einmahl die Gat- 
tungen der Pflanzen zu beflimmen vermocht, zu denen 
fie gehört haben. Einige find den Blättern des Ne- 
rium febr ähnlich. Diele unfere forgfaltigen Unterlu- 
chungen haben uns indefs gelehrt, dals die Blätter, 
von denen diele Abdrücke herrühren, nicht zu eigentli- 
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Das dritte Syftem von Schichten if! [chon 
weit ärmer an Verfteinerungen, und enthält 
der Arten weit weniger, als die beiden vori- 
gen*) Die Lucinien, Ampullarien und Cerithia 
lapidum finden fich (letztere oft in ungeheurer 
Menge) in grauen und gelben Bänken dieler Schich- 
ten, deren oberer und mittlerer Theil als ein guter 
Baultein unter dem Namen Roche bekannt ilt. 
Eine harte, wenig dicke Bank im oberlien 
Theile diefer dritten Schicht enthält eine zahllofe 
Menge kleiner langlicher, geftreifter, grölstentheils 
weilser Corbulen, welche platt und gedrängt, eine 
an der andern, in den horizontalen Riffen derlel- 
ben liegen. Auch kommen in dem zweiten und drit- 
ten Syfieme diefer Schichten, an einigen Stellen, La- 
gen von Sandftein oder von Hornftein voll Meer- 
verlteinerungen vor; diefe Lagen treten manchmal 
ganz an die Stelle des Kalkfteins, und find dann 
von grolser Mächtigkeit. Der Sandltein ilt theils 
gräulich weils und undurchlichtig, theils glänzend, 


chen Meerpflanzen gehört haben; und doch finden fie 
fich mitten in den Bänken des Meer-Kalkfteins, welche 
als dem Meere angehörend, auf das belte durch Meermu- 
{cheln charakterifirt find. 


*) Nämlich folgende: Miliolites [eltener; Cardium Lima 
oder obliguum; Lucina faxorum; Ampullaria fpirata; 
Cerithium tuberculatum, mutabile, lapidum, petrico- 
dum und faft alle andere, nur das giganteum ausgenom- 
men; Corbula anatina? und ftriata; endlich Blätter - 
und Fucus- Abdrücke. 
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faft durch[cheinend, von ebenem Bruch, und-mehr 
oder weniger dunkelgrau; die Mufcheln aber, de- 
ren Menge manchmal ungeheuer ili, find weils, 
kalkartig, und, obgleich nur diinn und manch- 
mal zwilchen Kiefelgeriill liegend, doch fehr gut 
erhalten. In diefem Sandfieine haben die Herren 
Gillet-Laumont und Beudan auch Land- 
{chnecken und Schaalthiere [iilser Gewäller (Lim- 
neen, und gut charakterifirte Cycloftomen) gefun- 
den, doch nur an Orten, wo er unmittelbar unter 
dem Kalkfiein [ülser Gewäller liegt, und gerollte 
Kielel enthält; welches darauf deutet, dals er dort 
das Ufer fiilser Gewäller ausmachte, oder wenig- 
_ftens nicht weit von demfelben entfernt war *). 
Die vierte Schicht ift harter Kalkmergel. In den 
Ablölungen dellelben kommen [chwarze Dendriten 
und ein gelber Ueberzug vor, und er wechlelt mit 
Bänken von weichem Kalkmergel, Thonmergel und 
einem kalkigen Sande ab, welcher letztere manch- 
mal zulammengebacken ilt, und Hornfiein in hori 
zontalen Zonen enthält. Wir rechnen zu dieler 


*) Folgende Arten von Verfieinerungen [cheinen uns in die- 
fem Meer-Sandltein am beltändigften vorzukommen und 
“ihn am ficherfien zu charakterifiren: Calypıraea trochi- 
formis? Oliva laumontiana; Ancilla canalifera; Vo- 
duta Harpula? Fufus bulbiformis? Cerithium JSerratum, 
tuberculofum, coronatum, lapidum, mutabile ; Ampul- 
Jaria acuta oder fpirata und patula? aber fehr klein; 
Nucula deltoidea; Cardium lima ?, Venericardia imbri- 
cata; Citherea nitidula, elegans? tellinaria; Venus 
callofa; Lucina circinaria und Jazorum; und Ojirea, 
zwei noch unbellimmte Arten. 
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Gegend. So z. B. werden [eit Alters her an der 
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vierten Schicht das Geltein in dem Steinbruch, zu: 
Neuilly, in welchem Hr. Lambotin kleine Fluls- 
[pathkuben mit Quarzkryliallen und rhomboidalen 
Kallpathkryfiallen (inverfe) gefunden hat. Diele vier- 
te Schicht enthält äulserli wenig Corchylien, und — 
in den oberltien Bänken in der Regel gar keine. 

Aus dem, was wir hier angegeben haben, erhellt: 
1) Dafs die Verlteinerungen des groben Kalklteins 
langlam und in einem ruhigen Meere abgeletzt wor- 
den find; denn fie finden lich in retelmälsigen 
Bänken, und.nicht unter einander gemengt, und 
find grölstentheils vollkommen erhalten, fo zart 
ihr Bau auch ilt, fo dafs die fiacheligen Mulcheln 
häufig noch alle ihre Spitzen haben. 2) Dals diele 
Verlteinerungen ganz verlchieden von denen der 
Kreide find. 3) Dals während die Bänke dieler For- 
mation [ich allmählig abfetzten , die Arten der 
Schaalthiere fich änderten, mehrere derlelben ganz 
ver[chwanden, und neue erfchienen, welches eine 
lange Folge von Generationen von Meerthieren vor- 
ausfetzt. Dafs endlich 4) die Anzahl‘der Mufchel- 
arten immer abnahm, bis die Mufcheln ganz ver- 
{chwunden find, fey es dals das Gewäller , weiches 
die oberften Steinbänke abletzte, keine Mulcheln. 
mehr enthielt, oder die Eigenfchaft lie zu erhalten 
verlohren hatte, Ganz anders geht es her in unfern 
jetzigen Meeren; in ihnen [cheinen keine Bän- 
cke feften Gefteins mehr zu entliehn, und die Ar- 
ten der Mufcheln bleiben diefelben in einerlei 
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Küfte von Cancale Auftern, und im Perfifchen 
_ Meerbufen Perlenhaltende Aviculen gefilcht, ohne 
dals diefe Mufcheln ver{chwunden und von an- 
dern erfetzt worden waren*). - 
4. 

Mit der eben befchriebenen Formation des 
groben Kälkfteins [ieht, fo zu [agen, in einem geo- 
gnoltifchen Parallelismus die Formation des kiefe- 
ligen Kalkfteins, welche nirgends über oder unter, 
fondern in der ungeheuren Ausdehnung, welche 
fie Sftlich und [üdöltlich von Paris bedeckt, überall 
nur neben und ftatt jener, unmittelbar über formba- 
ren Thone, vorkömmt. Sie bildet hier ein weites 
Plateau, das ununterbrochen bis an die Kreideufer 
des Parifer Beckens, und bis an das hohe [andige 
Plateau la Beauce reicht **) ; und fie kommt nirgends 
in Infelgeftalt über den bisher befchriebenen For- 
mationen vor. Sie befteht aus Binken fowohl eines 
weichen weilsen, als eines dichten oder [ehr fein- 
körnigen grauen Kalkfteins, welche überall von hin- 
eingelickerter Kielelmalle (filex) durchdrungen 


*) Einer von uns hat Unterluchungen über die älteften hilto- 
rifchen Nachrichten angeftellt, welche wir von der Natur 
des Meerbodens an einigen Stellen belitzen; aus ihnen 
fcheint zu erhellen, dafs der Boden des Meeres [eit 2000 
Jahren fich an diefen Stellen nicht verändert hat, und von 
keiner feften Lage bedeckt worden ift, und dafs die Mufchel- 
arten, welche man damals ar noch jetzt hier leben 
und gefilcht werden. 


>) Auch jenfeits derfelben erfcheint der kiefelige Kalk- 
fiein wieder im Thal der Loire, nach Orleansjzu; die Häu- 
fer und Kaie diefer Stadt [ind grofstentheils aus ihm erbaut, 
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nm find, und deren häufige Höhlen diefe Kiefelmafle 
mit zitzenförmigen, ver{chiedenfarbigen Stalactiten, 
ee (fehr kurzen Quarzkryftallen, die falt ohne pris- 


matilche Geltalt, aber [ehr nett, hell und durchlich- 
tig find,) ausgekleidet hat. Im Brennen giebt die- 


s fer dichte kiefelige Kalkliein einen [ehr guten Kalk, 
= Ein charakteriftifches Kennzeichen dieler [onder- 
2 baren Formation, welche niemand vor uns be- 
a merkt hatte, ift, der gänzliche Mangel an Ver- 
a fieinerungen, [alziger, wie [ülser Gewäller. Häu- 
1 fig geht dieles Geltein zu Tage aus, ift aber auch 


~ oft mit Thonmergel, mit mulchelleerem Sandliein 
3 oder mit dem Lande fülser Gewäller bedeckt. In 
r dielem Kalkftein kömmt eine Art des bei uns un- 
> ter dem Namen Mühlftein (Meulieres) bekannten 
; GelteinsWor. Sie [cheint das Kielelgerippe kieleli- 
gen Kalklteins zu feyn, welcher durch eine unbe- 
kannte Urlache [eines Kalks beraubt worden ift, 
und befteht aus porölen, harten, in ihren Höh- 
lungen mit Thonmergel angefüllten Maflen, in de- - 
nen lich keine Spur einer Schichtung wahrnehmen 
lifst. Aus kieleligem Kalkftein, den wir in Salpe- 
terfaure legten, haben wir kiinftlichen wahren 
Mühlftein dargeftellt. Man darf indels diefen Mühl- 
ftein nicht mit dem verwechfeln ‚; von dem bei der 
neunten Formation die Rede feyn wird. _ 


5 
Die Formation, welche wir die des knochen- 
haltenden Gypfes nennen, belteht nicht aus blo- 
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[sem Gyple, fondern aus abwechlelnden Lagen 
Gyps, Thonmergel und Kalkmergel. Diele liegen 
überall in eiaerlei Ordnung über einander, nur 
dals an einigen Stellen einzelne Lagen fehlen, und 
zeigen daher vorzüglich deutlich, was man unter 
einer Formation zu verliehn hat, nämlich Ab- 
fetzungen, welche gleichzeitig entftanden find, ihre 
chemilche Befchaffenheit [ey noch fo verfchieden., 
Sie liegt iiberall unmittelbar iiber dem groben oder 
Meer-Kalkfiein, wie fich in vielen Steinbriichen 
um Paris [ehr deutlich zeigt. Der Gyps bildet um 
Paris nicht, wie der Kalkftein, weitgedehnte Pla- 
teau’s, die kaum von den Thälern der Flüffe 
durchfchnitten find, fondern er kömmt in einzeln 
fiehenden, kegelförmigen, oder längliehen Maflen 
vor, die ich manchmal ziemlich weit zi@hn, doch 
immer [charf begränzt find. Die Gypshiigel laflen 
fich daher [chon von weitem durch ihr eigenthüm- 
liches Anlehn erkennen. Da fie immer auf dem 
Kalkfteine ruhen, [o bilden fie auf den höchlien 
Hügeln einen zweiten länglichen oder konifchen 
fehr ausgezeichneten Hügel. Am vollfändigften 
zeigt fich diele Formation in allen ihren Schichten 
in dem Montmartre, einem einzeln fiehenden, 
langlich -kegelförmigen Hügel, nördlich über Paris 
und in den zu ihm gehörenden Hügeln. In ihnen 
kommen drei verlchiedene Gypslagen unter einan- 
der vor. 

Die unterfie Lage ilt zulammengeletzt aus ab- 
wechfelnden Schichten Gyps, feltem Kalkmergel 
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und dünnfchiefrigem Thonmergel. Die Gypsfchich- 


ten find nur dünn und voll Gypskrylialle, befon- 
ders kommen in ihnen die bekannten grolsen und 


gelben linfenférmigen Gypskryftalle von Mont- 
martre vor, und in dem Thonmergel findet fich 
der Menilith *). Wo diele Lage unmittelbar auf 
dem Sande des mulchelhaltigen Meerfandfteins 
ruht, enthält fie Meerconchylien **). Oefters aber 
fcheint der ehemalige Meeresboden erlt von einer 
Lage weifsen Mergels bedeckt worden zu feyn, 
auf dem die untere Gypslage liegt, und diefer Mer- 
gel ift mit einer grolsen Menge Conchylien füfser 
Gewaffer angefüllt. — Dieler erfien Lage ähnelt 
die zweite, nur dals ihre Gypsbänke mächtiger 
find und weniger Mergellchichten zwilchen [ich ha- 
ben. Sie führt keine andere Verlieinerungen, als 


foflile Ueberrefie von Fifchen. In ihr findet man 


*) Die durch ihre Gypskryftalle in dem grünen Mergel, und 
ihre Leberopale in dem Ichiefrigen Thoumergel berühmten 
Steinbrüche bei Mesnil- Montant, werden in dem füdl. 
Abhange eines langen Gypshügels betrieben, der fich von 
Nogent fur Marne bis Belleville ziebt, und auf den welt- 
lich unmittelbar der Montmartre folgt. In ihm find die 
gleich zu befchreibenden Mergel am reichfien an Süls- 
waller - Mulcheln. 

*) Z. B. im Montmartre, wo fie die HH. Desmarets, 
Coupé und Prevoft in denMergeln und [elbft im Gyple 
der erften Lage gefunden haben, Diefes [cheint zu be- 
weilen, .dals der Gyps angefangen habe, [ich in einer dem 
Meere ähnlichen Flüfligkeit niederzufchlagen, [chwächt 
aber die Fo!gerung nicht, die wir fogleich ziehen werden, dafs 
nämlich die oberen Lagen in einer mit den lülsen Gewällern 


iibereinftimmenden Flüfligkeit fich abgefetzt haben. 
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auch zuerft den /chwefelfauren Strontian in ein- 
zelnen Nieren, und zwar im untern Theile des mar- 
morirten Mergels. — Bei weitem die mächtiglie if 
die dritte und oberfte Lage (von den Arbeitern in 
den Steinbrüchen die erffe genannt), deren Mäch- 
tigkeit an mehreren Stellen auf 20 Meter fieigt; fie 
wechfelt nur mit wenigen Mergelfchichten, und 
liegt zu Montmorency, zu Dammartin und an an- 
dern Orten falt unmittelbar unter der Dammerde. 
Die unterfien Bänke diefes Gyples enthalten 
Feuerfteine, die mit dem Gyple verfchmolzen und 
von ihm durchdrungen zu [eyn [cheinen; die mitt- 
leren Bänke [palten fich von Natur in grolse mehr- 
feitige Prismen; und die oberlien, nur dünnen 
Bänke find mit Mergel durchdrungen, und wech- 
feln mit Mergelfchichten, deren gewöhnlich 5 vor- 
kommen und in grolse Entfernungen fortletzen, 
Der Thonmergel diefer Schichten wird zu Ziegel. 
feinen und Töpferwaare benutzt. In den Stein- 
brüchen, die in diefer oberen Gypslage betrieben 
werden, finden fich falt täglich Skelette und ein- 
zelne Knochen von unbekannten Fögeln und vier- 


‚füfsigen Thieren; und zwar nördlich von Paris in 


dem Gyple felbft, hart, und nur von einer [ehr 
dünnen Lage Kalkmergel umgeben, [iidlich von 


‘Paris dagegen häufig in dem Mergel, der die Gyps- 


bänke trennt, und [ehr zerreiblich *). Auch find 


*) Diefe höchft merkwürdigen Skelette und Knochen find 
befonders durch die Forfchungen, welche Hr, Cuvier 
über fie angeftell: hat, berühmt geworden. Auf diele ver- 
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in diefer Lage Knochen von Schildkréten und Ske- 
lette von Fi/chen vorgekommen, und (was wegen 
der Schlüffe, wozu es uns berechtigt, noch merk- 
würdiger und wichtiger ift) Conchylien fü/ser Ge- 
waffer, obgleich [ehr [elten. Eine einzige würde 
indefs [chon hinreichen, die Meinung Lamanon’s 
und einiger anderer Naturfor[cher zu bewähren, 
dals der Gyps des Montmartre und der anderen 
Hügel in dem Becken von Paris, fich am Boden 
von Seen [ülsen Waflers gebildet habe. Die An- 
welenheit von Skeletten von Säugthieren charakte- 
rilirt diele oberfte Lage wefentlich, und wo fie ifo- 
lirt vorkömmt, ift fie an denfelben zu erkennen; 
es ilt uns kein Beilpiel bekannt, dafs diele Skelette 
in den beiden unteren Lagen vorgekommen wären. 


Ueber dem Gyps liegen mächtige Bänke von 
Kalk- oder Thon-Mergel. In den unteren Bän- 
ken eines weilsen zerreiblichen Kalkmergels find 
mehrmals in Holzfiein (/ilex) verwandelte Stämme 
von [ehr grofsen Palmbäumen, liegend, gefunden 


weifen bier die Verff., was die Lage der Knochen in der Mafle, 
ihren Zuftand, ihre Arten u. d, m. betrifft, und fie begnügen 
fich hier die Thiere aufzuzählen, von denen Skelette und Kno- 
chen in dem Gypfe gefunden worden find: Paleotherium 
magnum, medium, craffum, curtum, minus; Anoplo- 
therium commune, fecundarium, medium, minus, mi- 
nimum; ein Pachyderm, dem Schweine nahe ftehend; 
Canis parifienfis; Didelphis parifienfis; Viverra pa- 
rifienfis. — Vögel 3 oder 4 Arten. — Reptilien: Trio- 
nix parifienfis, eine zweite Schildkröte, und wahrfchein- 
lich ein Crocodil.. — Fifche 3 bis 3 Arten, — Weich- 
thiere: Cycloftoma mumia. 
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_wordenh, und in vielen Steinbriichen, die in dem- 


felben betrieben werden, kommen Fifchiilerrefte . 


und Limneen und Planorben vor. Die beiden letz- 
tern find von denen unferer Morälte falt in nichts 
unterfchieden; ein Beweis, dals diefe Mergel, lo 
gut als der unter ihnen liegende Gyps, in [ülsen 
Gewällern entlianden find. In den vielen darüber 
liegenden, oft fehr mächtigen Binken von Thon- 
oder Kalk-Mergel find gar keine Verlteinerungen 
bis jetzt gefunden worden, fo dals fich über ihre 
Formation nicht urtheilen lälst. 

Der Gyps, die Mergellagen zwilchen demfel- 
ben, und Jer über ihm liegende Mergel, den eben 
erwähnten weilsen mit eingelchloflen, machen die 
erfte oder älteftie Formation fü/ser Gewäfjer in 
der Gegend um Paris aus. Die fie, als [olche, 
charakterifirenden Mulcheln fülser Gewäller finden 
fich hauptlächlich in diefem weilsen Mergel. We. 
der Mühlftein noch .anderes kielelartiges Geliein, 
die Menilite der unterfien und die Feuerficine und 
Holzfteine der oberlien Gypslage ausgenommen, 
kommen in dieler erlien Formation [iifsen Gewäl- 
[ers vor. 

6. 

Ueber dem Kalk- und Thon -Mergel liegt ein 
gelblicher Mergel/chiefer, 1 Meter mächtig. In 
den untern Theilen deflelben kommen Nieren er- 
digen {chwefelfauren Scrontians vor; etwas höher , 


ein dünnes Bett kleiner zweilchaliger Mufcheln, die © 


wir zu dem Gelchlecht Citherea rechnen, eine 
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“dicht an der andern gelagert, und zwifchen den 


oberen Schieferblättern oft eine andre Art Cithereen, 
nebft Cerichen, Spirorben und Fifchknochen. Ge- 
wöhnlich finden fich nur die Kerne und die Ab- 
drücke der äulsern Seite, dieSchalen [felbft find ver- 
[chwunden, oder in weilsen erdigen Kalk verwan- 
delt. Diefes Mufchelbett ift nicht blos durch feine 
grofse Verbreitung merkwürdig, (wir haben es in 
einer Länge von 10 und einer Breite von 4 Lieues 
immer an derfelben Stelle und von derlelben Diinne 
gefunden, fo dals man genau willen muls, wo man 
es zu fuchen hat, um es zu finden,) [ondern auch 
dadurch, dals es die obere Gränze der erften For- 
mation lülsen Gewäflers ift, und den Anfang einer 
neuen Formation des Meeres anzeigt. Alle Mu- 
[cheln, welche man über dielem Bett in dem Mer- 
gel findet, gehören ohne Ausnahme dem Meere an. 


Zunächlt über diefem gelben Mergelfchiefer 
liegt eine mächtige Bank eines grünlichen Thon- 
mergels, der ohne alle Verlieinerungen ilt, und 
blos kalkig-thonige Geoden und Nieren [chwefel- 
fauren Strontians enthält. Darüber folgen noch 4 
bis 5 andre «dünne Mergelbänke, die ebenfalls ohne 
Verfteinerungen zu feyn [cheinen. Unmittelbar 
über diefen aber findet fich eine Schicht gelben 
Thonmergels, mit braunem Mergelfchiefer, welche 
voller Bruchfiücke von Meermulcheln *) und von 

*) Ampullaria patula? Cerithium plicatum, cinctum; 


Citherea elegans, femifulcata? Cardium obliquum; 
Nucula margaritacea. Die beiden Cerithien Icheinen 
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Gaumen und Schwanzftacheln zweier Rochenarten 
ift. Auch die Mergellchichten, welche über diefer 
vorkommen, enthalten noch falt alle foflile Meer- 
mulcheln, aber nur zweilchalige; und in der ober- 
fien Schicht Kalkmergel, unmittelbar unter dem 


thonigen Sande, kommen zwei deutlich unterfchie- 


dene Aufiernbänkevor, von denen die untere grolse 
und [ehr dicke Aufter[chalen, einige über 1 Decime- 
ter lang *), die obere aber, welche oft durch eine 
weilse mulchelleere Mergelbank von ihr getrennt ift, 
nur kleine und viele, dünne, braune Aultern{cha- 
len enthält **). Diele letztere Aufternbank ift fehr 
mächtig, in mehrere Betten getheilt, und fehlt falt 
nie in den Gypshügeln. Auch finden fich in ihnen 
Seeeicheln (Balanus) und Scheeren von Krabben. 
Höchlt wahrlcheinlich haben diefe Auftern hier an 


Ort und Stelle gelebt, denn fie kleben, wie in dem‘ 


Meere, eine an der andern, und die mehrften find 
ganz, wenn man fie [orgfältig herausnimmt, [o dals 
noch viele beide Schalen haben. Endlich hat Hr. 
Defrance bei Roquencourt, in der Höhe der 


fich nur in der den Gyps bedeckenden Meerformation zu 
finden. In dem unter dem Gypfe liegenden Meerkalk- 
ftein find fie uns nicht vorgekommen. 

*) Oftrea Hippopus, Pfeudochama, longiroftris, canalis. 

**) Oftrea Cochlearia, Cyathula, fpatulata, lingulata. 
Doch können wir die Arten beider Bänke, und ob fie 
nicht in ihnen vermengt vorkommen, noch nicht mit 
Gewilsheit angeben, wohl aber behaupten, dafs die Au- 
ftern des Gypsmergels nicht in dem untern Kalkfteine 
vorkommen, und den Auftern unferer Külten weit ähn- 


licher als die des groben Kalkfteins find. 
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Formation der gypfigen Meer-Mergel abgerun- 


dete, von Pholaden durchbohrte Stücke mulchel- 
haltigen Kalkmergels gefunden, an welchen noch 
Aultern feltlalsen. Diele Formation endigt lich oft 
mit einer Lage chonigen Sandes, in welchem keine 
Verfteinerung vorkömmt, 

Die Schichten, welche die Formationen des 
Gyples und die dazu gehörenden Mergelbänke [ü- 
fser Gewäller bilden, und die Mergelfchichten der 
darüber liegenden Formation des Meer-Mergels 
' haben [o viel Aehnliches, und begleiten einander 
mit fo vieler Beltändigkeit, dafs wir uns begniigt 


haben, die Verfchiedenheit der Entltehung beider | 


Formationen anzudeuten, fie aber in unlerer Be- 
{chreibung zufammenfaffen. 


Nördlich von Paris bilden die Gyps- und Mer» — 


gel- haltenden Hügel eine 6 Lieues breite, ziemlich 
lange Zone, welche fich in drei neben einander 
laufenden Reihen von Südolt nach Nordwelt zieht. 
Die Reihe in der Mitte, welche aus den Hügeln 
von Montreuil, Menil-Montant, Montmartre, Ar- 
genteuil und Sanois befteht, ift die mächtigfte, und 
in ihr kommen wenigltens zwei, oft auch alle drei 
Gypslagen deutlich vor. Die nördliche und die 
füdliche Reihe zeigen gewöhnlich nur Eine Gyps- 
lage, und zwar die oberlte mit Saugthier-Knochen. 
In einigen Gypshügeln fehlt der über dem Gyps 
liegende Mergel, in andern der Gyps lelbft, oder 
befteht doch nur aus einer [ehr dünnen Bank, in 
welchem Fall der grüneStrontian-haltende Mergel die 
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- find ohne Verlieinerungen, und oft fo rein, dals 


[ j 


Stelle der Gypsformation zu vertreten [cheint. So 
iit das Vorkommen füdlich von Paris; in der er- 
fien Reihe der Gypshügel, welche hier von Mesly 
bis Triel geht, kömmt nur Eine Lage Gyps [ehr tief 
unter Sand vor, und in der zweiten Reihe ift die 
Gypslage fo dünn, dafs fie die Förderung nicht 
lohnt, oder wird ganz durch grünen Mergel 
erletzt *). 
7. 
Die Formation des Sandfteins und Sandes 


ohne Mu/cheln bildet faft durchgehends, oder we- 
nigltens grölstentheils, die Gipfel der Plateau’s und 
Hügel der Gegend um Paris, und bedeckt die For- 
mationen des kieleligen Kalklteins und des Gyples. 
Die Sandlteinbanke find oft fehr mächtig, und 
wechfeln mit Sandlagen von gleicher Natur; beide 


man lie in den Fabriken [ucht; an einigen Stellen 
find lie jedoch mit Thon gemengt, oder von Eilen- 
oxyden gefärbt; und wo über fie Kalkftein [ülser 
Gewäller liegt, find fie mit kohlenfaurem Kalk 
durch Einfiltriren gelchwangert. In obern Teufen 
hat nicht felten Waller. den Sand weggelpült; man 
findet dann die Sandlieinbänke geborlten und die 


*) Die entfernteften Gypshügel, welche die Verff. befucht 
haben, find dfilich unweit Nanteuil fur Marne und welt- 
lich bei Laferié fous Jouarre. Südlich ift Effonne der 
letzte Punct, wo die Gypsformation erfcheint, doch nur 
der grüne Mergel derlelben mit Spuren [chwefelfauren 
Strontians; und hier fängt der kielelige Kalkftein an. Der 
grüne Mergel zieht lich auch unter dem ganzen Plateau 


von la Beauce fort. 
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Abhange der Hiigel mit grolsen Blöcken bedeckt, 


Auf mehreren Plateau’ s, wo der Sand blos liegt, 
bildet er Heiden von Flugfand ; welchen der Wind 


in Dünen, wie an den Meereskiilten, zulfammen 


weht. Südlich von Paris erfcheinen der Sand und 
Sandliein zuerft bei Palaifeau; - mächtige Sand- 
fieinbänke krönen weiterhin falt alle Hügel, am 
Ballainvilliers, Montlehery, Echarcon etc. Der 
ganze Wald von Fontainebleau lieht auf einem 
felien und [ehr homogenen Sandftein, welcher auf 
dem ölilichen Rande des grofsen Sandplateau von 
la Beauce liegt, Abwechlelnde Schichten eines 
weilsen Sandes und eines vorzüglichen Sandfteiis 
ruhen hier auf dem kieleligen Kalkltein, und find 
an vielen Stellen von dem gleich zu befchreibenden 
Erdreich fülser Gewäller bedeckt. Dieler Theil 
-des Plateau bildet eine Art von Vorgebirge oder 


Halbinlel voller Thäler, die an beiden Seiten offen 
und an den Rändern des Plateau lo tief find, dals 
fie bis zu dem kieleligen Kalkfiein herab reichen, 


wie man öltlich bei Moret, nürdlich bei Melun 
und weltlich bei Milly, und an vielen Orten in 
dem Walde felbfi ficht. Diefe Thaler ftreichen alle 
einander parallel von Südoft nach Nordwelt (der 


Hauptrichtung der Hügelketten de: Kalk- Gyps- und 


Sandliein-Formationen um Paris), welches lich leicht 
daraus erklären lälst, dals der Sand in diefen Rich- 
- tungen weggelpält worden ilt, deflen Wegführen 
das Einbrechen der fefien Schichten veranlalst hat, 
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Ueber dem eben belchriebenen mulchelleeren 


Sande und Sandfteine, welche die Formationen des _ 
kieleligen Kalkfteins, des Gyples und der Meer-. 


mergel in der Gegend um Paris zu bedecken pflegen, 
_findet [ich an mehreren Orten, (und zwar am häu- 
figiten nördlich von der Marne und der Seine, 


nachdem jene fich mit ihr vereinigt hat,) eine oft 


fehr dünne und nur [elten mächtige Lage rei- 
nen oder kalkigen Sandfteins und Sandes oder 
[elbfi Kalkfteins, welche eine ziemlich grolse Menge 
von Meermufcheln und deren Abdrücken enthält. 
Diele lind denen des mittlern Syftems der Schichten 
des groben Kalklteins den Gattungen und [elbft den 


Arten nach ähnlich, und beurkunden den Urlprung’ 


dieler Erdlage am Boden des Meeres auf eine nicht 
zu bezweifelnde Weile *). Sie macht die oberfie 
Meer - Formation unlerer Gegend aus, welche auf 
_ den Gipfeln der Gypshügel und den Plateau’s des 
kieleligen Kalklteins über dem vorhin belchriebnen 
Sanditeine vorzukommen pflegt. Von Nordoli her 
zeigt fie lich zuer/t auf den Höhen von Levignan als 
eine dünne Lage reinen und kalkigen Sandes, in wel- 
cher fich auf allen Feldern Cerithium ferratum in 
grolser Menge findet, und liegt unmittelbar auf un- 


_*) Sie find folgende: Oliva mitreola; Fufus? dem lon- 


gaevus nahe liehend; Cerithium criftatum, lamellofum, 
 mutabile? Solarium? Melania coftellata? Pectunculus 
pulvinatus; Craffatella comprefJa? Donax retufa? Ct- 
therea nitidula , laevigata, elegans? Corbula rugofa; 
Oftrea flabellula. 
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geheuren Binken mufchelleeren Sandfteins, welche 
fich bis Nanteuil-le-Haudouin hinziehn. An diefem 
Orte ift die mufchelhaltige Lage 0,1 bis 0,2 Meter 
mächtig, und belteht aus einem ziemlich fefien fan- 
digen Kalkftein voller Meermufcheln, die zu drei 
Hauptarten gehören, Oliva mitreola, Citherea 
elegans und Melania hordeacea. Die Mufchelbank 
bleibt hier in einer ziemlich weiten Ausdehnung 
überall gleich.dick, ruht ebenfalls unmittelbar auf 
gewaltigen Bänken felten mufchelleeren Sandlteins, 
"der lteile Wände und Abftürze bildet, und ift mit 
der gleich zu befchreibenden zweiten Formation 
fülser Gewäller bedeckt. Meermulcheln enthal- 
tender Sandftein findet lich auch in den Hügeln der 
Gypskette, zu welcher der Montmartre gehört, 
überall unmittelbar über einer [ehr mächtigen mu- 
{chelleeren Lage eines eilenlchülligen thonigen 
' Sandes, und ift in den mehrlien von der Forma. 
tion lülser Gewäller bedeckt. Wahrlcheinlich hat 
fich diefe Mulchelbank an vielen Stellen, wegen 
ihrer Diinnheit, bisher der Aufmerkfamkeit ent- 
zogen, und fie ift viel weiter verbreitet, als man 
es vermuthete. 

Die Gegend von Paris belitzt alfo drei ver- 
fchiedene Arten von Sandftein und Sand, deren 
mineralogilche Charaktere einander oft [ehr ähn- 
lich, die aber durch ihre Lagerung und ihr geogno- 
fifches Verhalten fehr unterfchieden find. Der 
unterfte Sandltein und Sand gehört zur Formation 
des groben Meer-Kalklteins, und enthält dielelben 
Sa 
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_ichem, rölhlichem und weilsem Thonmergel und 
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Mufchelarten als diefer. Der zweite, von Verliei- 
nerungen ganz entblölte Sanditein und Sand liegt 


über dem Gypfe und den Meermergeln; er hat die 


-grölste Ausdehnung, und lieht häufig zu Tage aus. 
Der dritte liegt unmittelbar über diefem zweiten, 
und unter der neulien Formation [iilser Gewiiller, 
und enthält, wie der win eine grolse Menge von 
Meermulche In. 
‘Wir glauben indefs nicht, dafs diele letzte 
Schicht von Meermulcheln die Anwelenheit eines 
dritten oder vierten Meeres auf uuferm Boden be- 
weile; denn zu einem lolchen Schlufle berechtigen 
uns unfere Beobachtungen nicht. Wohl aber zwingen 
fie uns zuzugeben, 1) dals hier zwei grofse Meer-For- 
mationen, welche durch eine Siilswafler- Formation 
getrennt find, Statt gefunden haben; und 2) dafsjede 
diefer beiden grofsen Meer-Formationen [ehr deut- 
lich unterfchiedene Epochen. gehabt hat, welehe lich 
charakteriliren: erliens, durch [ehr verfchiedene 
Meerkörper, die in den ver(chiedenen übereinan- 
der liegenden Schichten Einer Formation einge- 
fehloifen find; und zweitens, durch lehr mächtige 
Thon-,. Mergel-, oder Sandlagen, welche ohne alle’ 
Verlieinerungen find, [owohl von Körpern die 
dem Meere, als folchen, die den lülsen Gewällern 
oder dem Lande angehören, 
Die Formation des mufchelleeren Mühlfteins 
belieht aus eilenfchülligem thonigem Sande, grün- 
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eigentlichem Mühlftein, welche ohne beftimmte | 
Ordnung in ihrer gegenleitigen Folge, an lehr view 
fen Orten im Kleinen über dem mulchelleeren 
Sande und Sandflein (7), abernur un 5 bis 6 Or- 
ten in der Gegend um Paris mehr im Grofsen vor- 
kommen, und im Genzen zu: [ehr von jener For- 
mation verfchieden find, als dafs lie mit ihr als zu 
Einer Formation gehörend genommen werden 
könnten. Der Mühlfiein ift bekanntlich ein un- 
beltimmt zelliger Quarz, voller unregelmälsiger 
Höhlungen mit Quarzichnüren, die netzartig wie in 
den Knochen er[cheinen. Die Höhlungen deflel- 
ben find mit rothem Ocher überzogen, enthalten 
oft Thonmergel oder thonigen Sand, und liängen 
nicht mit einander zulammen. Dieler Mihlftein 
der Pariler Gegend ilt röthlich, gelblich oder bläu- 
lichweils; letzterer wird am mehriten gefchätet, 
weil er das weilsefte Mehl giebt, und ein lolcher | 
Mühlltein von’ 2 Meter Durchmeffer wird bis zu 
1200 Franken verkauft. Es kommen in ihtn weder 
zitzenförmige Infiltrationen: nach Art. des 
dons, noch Quarzkryliallen vor, und dieles (cheint 
uns ein gutes Unterfcheidungszeichen dellelben von 
dem Miihlfteine der Formation des kieleligen Kalk- 
fteins zu feyn. Manchmal ilt er, wie dieler letztere | 
dieht, und folche dichte von fremder Erde betteite 
Stücke zeigen fich in der Analyle als’ faft ganz: aus 
Kielelerde befiehend *). Es- fehlen in ihm alle or- 
ganilche Körper, Pflanzen fowohl als Thiere, fülser 
' Y Hecht im Journ. des mines No. 22. p. 353. j 
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und [alziger Gewäller. Manchmal findet man diefe 
Formation gleich unter der Dammerde, gewöhn- 
lich aber liegt über ihr noch die neulie Formation. 
fülser Gewäller, oder das aufgelchwemmte Land. 

In der grölsten Ausdehnung und Mächtigkeit 
kömmt dieler Miihlfiein vor auf dem Plateau, wel- 


ches [ich von la Ferté fous Jouarre (an der Marne 


36 Lieues öltlich von Paris) bis nahe an Montmi- 


‚rail zieht, und hier werden unweit der erften Stadt, 


{chon [eit länger als 400 Jahren, die belien weit und. 
breit berühmten Miihlfteine gebrochen. Der un- 


_ tere Theil des Plateau ift Meer-Kalkitein, der obere 


Theil belteht an den Rändern und nach der Marne 
zu aus den gypligen Mergeln und aus Gypsbänken, , 
in der Mitte aber aus einer bis auf 20 Meter mäch- 
tigen Lage eines eifenfchiilligen und thonigen 
Sandes. In diefer Sandmafle finden fich die [chö- 
nen Mühllteine in einer 3 bis 5 Lachter mächtigen 
Bank, deren Oberfläche [ehr ungleich ilt, und fich 
zwar falt unter dem ganzen Plateau wegzieht, aber 
nicht an allen Stellen zu Mühlfieinen brauchbar iff. 
Ueber ihr liegt eine Schicht von Miihlfteingerdll § 
Meter mächtig, darüber eine dünne Schicht eilen- 
fchüfligen Sandes voller kleiner Stücke Mühlltein, 
und dariiber Sand, oft von einer Mächtigkeit von 
12 bis 15 Meter. Man gewinnt die Mühllieine in 
offnen Pingen. Klingt das Geltein, wenn man mit 
dem Hammer daran [chlägt, fo ilt es gut zu grolsen 
Miihlfteinen; olınediels ift es wahrfcheinlich, dafs 
der Stein beim Herausarbeiten fich zertheilt.- Nach 
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der Dicke erhält man nie mehr als 3 Mühlfteine 
übereinander aus der Bank. Manchmal erlauben 
die Spalten, einen Miihlftein in fenkrechter Lage 
heraus zu arbeiten, und das find die belten. Aus 
den parallelepipedarilch behauenen Stücken macht 
man ziemlich grolse künftliche, mit eilernen Rin- 
gen umlegte Mühllteine, und diefe Stücke gehn 
hauptfächlich nach Amerika und nach England. 


10, 
Obgleich wir die zweite Formation fü/ser Ge« 
wäller erli leit etwa fünf Jahren kennen gelernt ha 
ben, fo ilt fie doch an fo vielen Stellen in einem 
Umfange von ı2 bis 20 Lieues um Paris verbreitet, 
dafs es kaum möglich it, diele alle nachzuweilen, 
"Sie bedeckt niedrige Ebnen fo gut, als hohe Pla, 
teau’s und als die Gipfel der Hügel, und lälst fich 
yon der erften Formation lülser Gewäller mit Ge» 
wilsheit nur an den Orten unterfcheiden, wo beide 
Formationen eine über der andern liegen, wie das 
auf dem Hügel von Belleville der Fall ili. Kiefel- 
geftein (filex) und Kalkftein {ind die Glieder diefer 
Formation. Sie kommen bald wie unter einander 
geknetet, bald einzeln vor, und zwar findet man ig 
größeren Maffen erlieres am [eltenfien, letzteres am — 
hauligften. Das Kielelgeltein erfcheint an einigen 
Stellen als durch[cheinender Feuerftein, an andern 
als undurchfichtiges Kielelgeltein mit harzartigem 
oder grofsmufchligem, mattem, jaspisähnlichem 
Bruche, und an noch andern Stellen als zerfreß- - 
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dem eigentlichen Mihi fein übereinfiimmt, (nur 
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‚ner Quarz, zwar in allen 


dals er im Ganzen dichter als der mulchelleere 
Mühlfein ift,) lich aber doch bei einiger Uebung 
von diefem durch das blofse Anlehn unterlcheiden 
läfst, Der Kalk/tein dieler Formation ilt weils oder 
gräulich gelb, bald zerreiblich wie Mergel oder Krei- 
de, bald dicht und felt, von feinem Korn und 
mufchlichem Bruche, und zwar hart, aber leicht 
zerlprengbar, und zerlpringt in Ichartkantige 
Stücke, wie Feuerliein; daher er [ich nicht behauen 
lafst. Weiter von Paris ab könımt er indels auch 
fehr dicht und bräunlich grau vor, und ilt ungeach- 
tet der Spathinfiltrationen, die ihn durchdringen, 
zu bearbeiten und zu poliren; wohin z. B. der > 
Kalkftein von Mont- Abufar bei Orleans gehört, 
welcher Kuochen von Paleotherien enthält. Der 
Kalkftein der Siifswaffer-Formation fey noch fo 
hart, wenn er aus dem Steinbruch kömmt, lo zer- 
fällt er doch gewöhnlich allmählig an der Luft, da- 
her man ihn zum Düngen als Mergel Braucht. — 
Häufig kommen, im zerreiblichen, wie im dichten, 
unregelmälsige und faft parallele cylindrifche Höh- 
lungen vor, wie durch auflieigende Gasblalen ge- 
bildet, deren Wände blalsgrün find. — Wo derKalk- 
fiein und das Kiefelgefiein untereinander gemengt 
vorkommen, ilt dieler letztere zerfrellen, voller 
Höhlen, und [eine unregelmälsigen Zellen find mit 
Kalkmergel angefüllt, der ihn auch umgiebt. 
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-. Der wefentliche Charakter diefer. Forma- 
tion ift, dals fie Sii/swaffer- und Land- Mu/cheln 
enthält, falt alle von Gattungen, welche nöch in 
unlern Morälten leben, dagegen nicht eine einzige 
'Meermulchel, , wenigliens nicht an folchen Orten, 
wo fie von den Formationen des Meeres weit. ge- 
nug enifernt liegt, um nicht mit ihnen vermengt 
worden zu feyn. Ihre vielen verlteinerten Mu- 
{cheln gehören, gleich denen unlerer-Morälte, nur 
zu einer geringen Zahl von Gattungen ‘und, Ar- 
ten, und liehn {ehr weit an Mannigfaltigkeit 
hinter der zurück, welche die Erzeugnifle des Mee- 
res auszeichnet. Herr Brongniart hat fie in 


den Annales du Mufeum dhift. natur. t. 


p- 357 umliandlich befchrieben und abgebildet; 
wir begnügen uns daher, hier die Namen herzu- 
letzen, welche er ilinen gegeben hat, fo wie wir 
fiir die Meermulcheln den Benennungen des Hrn. 


Lamark gefolgt ind *. Esift merkwürdig, dals 


*) Cycloftoma elegans antiguum; Potamides Lamarkii; 
- Planorbis rotundatus, Cornu puihtentsis Limneus cor- 
neus, Fabulum, ventricofus, inflatus; Bulimus pygmeus, 
Terebra; Pupa Defrancii; Helix Lemani, desmare- 
Stina, Ueberdiels in Holzftein verfteinerte Dicotyledon- 
Hölzer; Stängel von den Grasarten Arundo oder Typha; 
gegliederte Stängel Dornen ähnlich ete. ; eyförmige geltielte 
und cylindroidilche geriefte Körner; olivenförmige Körper 
‚mit unregelmäfsig gerielter Oberfläche, Die Potamides, He- 
lices und Limnei cornei lind die Verlteinerungen, welche die 

. zweite Formation [ülser Gewäller am mehriten charakteriliren, 
und nie haben wir in ihr Cycloftoma, mumia gefunden. 
Die erfte Formation lülser Gewafler hat dagegen zu cha- 
rakterifirenden Verfteinerungen diele Cyclaftoma mumia 
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Freyberger Schule {cheiat fie ganz unbekannt ' 


[ 270 J 
‘man darunter‘ keine zweilchalige Mufchelg finder, 
‚ Auch die kleinen runden, kannelirten Körper, wel- 
che Hr. Lamark Gyrogoniten genannt hat, kom- 
men in diefem Geltein vor; ihr lebendes Analogon 
ift zwar nicht mehr bekannt, das Vorkommen der- 
felben beweilt aber, dafs die organifirten Körper, 
denen fie angehörten, im fiilsen Gewäller gelebt 
haben *). 
Die zweite Formation fülser Gewäffer hat nicht 
nur um Paris eine. grolse Ausdehnung, bis auf 3o 
Lieues nach Süden, fondern Kindet fich auch in an- 
dern Theilen Frankreichs. Einer von uns hat fie 


“ vor Kurzem im Cantal und im Departement des 


Puy de Döme wahrgenommen **). Delto auffal- 
lender ift es, dals fie der Aufmerklamkeit der Na- 
turforfcher entgangen il. Den Geognolten der 


zu feyn. 
Wo fie auf hohen Plateau’s und in, Thälern 
‘ vorkömmt, (wie zu la Beauce, Trappes, le Ménil- 


und Limneus longifcatus und paludinus, indels man 
nie darin Potamides und Helices finder; überdiels ent- 
hält zwar der Kalkfiein dieler erften Formation Kielelnie- 
ren, wird aber nie ganz zu Kielelgeltein, wie der der zwei- 
ten Bildung. 

*) Den organifchen Körper, deffen Verfteinerungen die Gy- 
rogoniten find, haben franzölifche Naturforfcher uns leit- 
dem kennen gelehrt, wovon in dem dritten Auffatz in die- 
fem Hefte der Annalen die Rede feyn wird. Gilbers. 

**) Ich habe in dem zweiten Auflatze diefes Heftes einige 
Beobachtungen andrer Naturforfcher über diefe Siilswafler- 
Formation innerhalb und auiserhalb Frankreich zulammen- 


geliellt, welche man hiermit vergleiche. 6. 


| 


ı 
Aubry, Melun, Fontainebleau,) befteht fie ge- 
wöhnlich aus merglichem oder dichtem Kalkftein 


mit Nieren Kiefelgefteins; auf den Plateauförmigen 


Gipfeln der Gypshügel dagegen häufig blos aus 
Kiefelgeftein, und zwar aus Mühlflein. Nördlich 
von Paris ift dieles letztere faft auf allen Gypshii- 
geln der Fall. Der Mühlltein, aus welchem die 
Oberfläche ihrer Plateau’s befteht,. ift wie durch- 
knetet mit Limneen, Planorben, Gyrogoniten, 
und einer gewundnen Mulchel, welcher Herr 
Brongniart den Namen Potamides gegeben hat. 
Belonders mächtige Bänke folchen Mühlfeins, 
worin die erwähnten Mufcheln in zahlloler Menge 
liegen, findet man auf dem Plateau des Waldes 
von: Montmorency, nach der Seite von St, Prix 
und St. Leu zu. In der Regel liegt diefer Mühl- 
fein fiifser Gewäffer ganz zu-oberlt, in regelmäßi- 


gen horizontalen, doch unterbrochnen, wenigmäch- 


tigen Bänken, blos von der Dammerde oder von 
etwas eilenlchülligem Thonfande bedeckt. An ftei- 


len Abhängen erfcheint er in Stücke zerbrochen, 


die fich aber nie in dem röthlichen eifen(chiilligen 
Thonfande finden, welcher über den mächtigen Bän- 
ken mufchelleeren Sandes vorkömmt, über die der 
Mühlitein, nur durch eine dünne Lage Thonmer- 


gel von ihr getrennt, zu liegen pflegt *). Eine » 


*) Wir rechnen zu diefer zweiten Formation L[ülser Gewälfer 
auch den Sand der Höhen, welcher Holz und andre Pflan- 
zentheile, die fich in Holzitein (filez) verwandelt haben, 
enthält ; denn auf dem Gipfel des Hügels von Longjumeau _ 
kömmt in diefem Sande auch Feuerltein mit Limneen, — 
Planorben, Potamiden u. f. f, vor. 
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noch gröfsere' Ausdehnung hat diefe Formation am 
füdlichen Ufer der Seine; die Oberfläche des ho- 
hen unermelslichen Plateau, welches:fich hier von 
Nord nach Süd von les Alouettes bis an die Loire, 
und von Off nach Welt von Meudon und den Ufern _ 
der Loing bis Epernon und Chartres zieht, gehört 
der zweiten Formation [ülser Gewäller an, alle 
Ebnen von la Bbeauce mit eingelchlollen. Das Kie- 
Telgeltein ilt hier feltener' als der Kalkftein, und 


“ kömmt theils nur an den Gipfeln einiger Sandberge, 


welche das Plateau beherr[chen, in Malle, theils in 

dem Kalkftein als Nieren vor; der Kalkfiein ift das 

herrfchende Geliein der Ebene von La Beauce, 

und zeigt lich hier an einigen Stellen rein und ziem- 

lich mächtig. Auf der Ebene von Trappes, fidwelt- 

lich von Verlailles, ilt diefer Kalklteih zerreiblich, 

enthält Nieren von Kielelgeftein, und ift voller 

Limneen, Planorben und Gyrogoniten. Belon- 

ders mächtig [cheint er weiter nach Süden zu zu (eyn, 
z.B. um Orleans und Chateau- Landon. In dem 

Walde von Fontainebleau bedeckt er den Sanuliein 

hier und da, in einzelnen Plateau’s, und in ihnen 
hat er Feltigkeit und Mächtigkeit genug, um zum 

Kalkbrennen benutzt zu werden, 


11. 

Die oberfte und neufte Formation willen wir 
nicht“ befler als durch die Benennung ~ aufge- 
Jehwemmter Schlamm (limon d’aterifjemen:) zu 
bezeicunen, da Schlamm (limon) ein von lülsen 
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- Gewällern abgefetates Gemenge bedeutet. Diefe 
Erdlage belteht aus Sand von allen Farben, Mer- 
gel, Thon und felbli aus Gemengen aller drei, 
die mit Kohlen/ioff durchzogen und durch ihn ge» 
bravot und [elbit gelchwarzt find, und enthält ge“ 
rollte Kielel, und, (was fie vorzüglich charakterifirt,)' 
Ueberrelte grolser organilcher Körper, nämlich: 
. grolse Baumftämme , und Knochen von Elephan- 
ten, Ochfen, Elenthieren und 'andern grolsen 
Saugthieren. Dielen organilchen noch nicht völlig. 
zerletzten Ueberrelten find die fchädlichen, oft 
peltilenzialilchen Ausflüffe zuzufchreiben , die aus 
dem aufgefchwemmten Erdreiche hervorlteigen, 
wenn man es zuerli aufrührt, nachdem es wahr- 
{cheinlich viele Jahrhunderte lang ungeltört gelegen: 
hatte. Denn [o neu die hier belchriebenen For- 
mationen auch in Vergleich mit andern find, fo 
geht doch ihr Urlprung über alle Gelchichte, hin- 
‘aus. Auch war der Schlamm dieler alten Welt von 
dem der jetzigen Welt (ehr verfchieden; denn die 
Holzarten und die Thiere, von denen er Ueber- 
relie enthält, weichen nicht blos von denen völlig 
ab, welche noch jetzt in den Gegenden, wo er vor- 
kömmt, einheimilch find, fondern [elbit von allen 
noch lebenden, [o weit wir diele bis jetzt kennen — 
gelernt haben. | 


Der äufgelehwemmte Boden kömmt in den 
Gegenden um Paris in zwei wefentlich verlchiede- 
. nen Lagen vor: nämlich erliens in den jetzigen 
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Thälern, und zweitens auf Ebnen, die von diefen 
Thälern entfernt liegen, welcher letztere Fall der . 
feltenere it. In den Thälern macht er entweder 
den Boden derfelben aus, und dann belteht er aus 
Sand, oder aus eigentlichem Schlamm, oder aus 
Torf; oder er bildet in ihnen weitgedehnte Ebe- 
nen, welche ziemlich hoch über den jetzigen Fluls- 
betten liegen, und. in dielem Fall belteht er aus 
gerollten Kieleln und Sand, und bildet nach den. 
Flüllen zu abgerundete Vorgebirge,, welche falt im- 
mer einer Einbucht in dem entgegengeletzten ltei- 
len Ufer des Stromes entlprechen. Es verlteht fich, 
dals wir hier nicht von dem Schlammboden reden, 
den noch jetzt unfere Flüffe bilden, fondern blos 
von folchem, der vermöge feiner Lage, Natur und 
Grölse der Theile nicht von unfern' Strömen in 
ihrem jetzigen Zultande, auch bei den grölsten. 
‚Ueber[chwemmungen, hierher geführt und abge- 
fetzt feyn kann. Der von den Thälern entfernte : 
aufgelchwemmte Schlamm ift nur [elır [chwer von 
dem Erdreich lülser Gewälfer, zu unterfcheiden, 
und geht an einigen Stellen ganz in daflelbe über. 
Er [cheint älter als der der Thaler zu feyn, nach 
feiner Lage und den Follilien zu urtheilen, welche 


er enthält. 


12. 
' Es ift der Mühe werth, dals wir noch einen Riick- 
blick auf die Umitande werfen, unter denen diele fo 
verfchiedenen Formationen entftanden feyn mögen, 
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welche in der Gegend um Paris über der Kreide 
gelagert vorkommen. Zuerlt bedeckte diele ganze 
Gegend ein Meer, auf dellen. Boden fich Kreide 
in ungeheuren Maffen, und befondere Gattun- | 
gen von Mollusken abgefetzt haben. Plötzlich hörte. 
diele Abletzung auf, und es fchlugen fich blos Thon 
und Sand nieder. Bald aber fanden fich in diefem, 
oder einem andern Meere, das an die Stelle des er- 
fien getreten war, neue Bewohner ein, Schaalthiere 
gänzlich ver[chieden von denen der Kreide, in un- 
geheurer Menge, und in dem Grunde dieles Mee. 
res bildeten fich mächtige Bänke, die grölstentheils 
aus den Schalen diefer Mollusken befanden. All- 
mählig verminderte fich die Erzeugung von: Mu- 
fcheln, endlich hörte fie ganz auf, und das Meer 
zog {ich zurück. 


_ Der Boden bedeckte fich nun mit [ülsen Ge- 
wällern ; auf ihres<Grund [letzten fich abwechfelnd 
Lagen von Gyps und von Mergel ab, welche die Ue- 
berrelte von Thieren, die in diefen Seen lebten, 
und die Knochen von Thieren, welche die Ufer 
derfelben bewohnten mit einhüllten. DasMeer kam _ 
jedoch wieder. Anfangs nihrte es blos einige Ar- 
ten zweifchaliger und gewundener Mufcheln; auch 
diefe verfchwanden, und Statt ihrer fanden fich 
fiern ein, Eine geraume Zeit lang war Sand in gro- _ 
fsen Maflen, das Einzige, was fich in. diefem 
Meere abfetzte, und während deffen lebte darin 
entweder kein organilches Gefchépf, oder wurden 
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die Ueberrelte derlelben völlig zerftért, denn die- 
fer Sand enthält keine organilchen Ueberrelte. Spä- 
ter aber fanden fich diefelben Schalthiere, als in 


dem zweiten der frühern Meere, in ihrer ganzen Man- © 
nigfaltigkeit ein; denn aut dem Gipfel des Mont- 
. martre und vieler andrer Gypshügel, kommen die- 


felben Mufcheln als in den mittleren Schichten des 
groben Kalklteins vor. Endlich zog fich das Meer 
zum zweiten Mahle völlig zurück ; Seen oder Morilie 
fülsen Wallers nahmen die Stellen deffelben ein, und 
bedeckten mit den Ueberrelien ihrer Bewohner faft 
alle Gipfel der Hügel und felbft die Oberfläche einiger 
Ebenen, welche diefe trennten. Dals Seen fiifsen Wal- 


’ fers von fo grofser Ausdehnung hier ein{t das Land 


bedeckt haben, diefes anzunehmen hat nicht mehr 


Schwierigkeit, als dals in andern Zeiträumen hier- 


Meeresboden war; und ein Blick auf die Charte von 


Nordamerika, wo es nochjetztSeen [iifsen Waflers. 


giebt, die fali fo lang find, als ganz Frankreich breit ilt, 


benehmen alle Zweifel, die man von der Ausdehnung, 


der Formation [iilser Gewäller in Frankreich, ge- 


gen diefe Meynung erregen könnte. Trockneten. 


diefe Seen aus, lo würde ihr Boden ebenfalls eine 
Menge Mulcheln [ülsen Waflers und viele andere 


uns unbekannte Producte enthalten, die wahrlchein-. 


lich im Grunde lo grolser Seen entliehn. Keins-un- 
ferer fülsen Gewäller [etzt indels, gleich denen der 
alten Welt, mächtige Bänke eines gelblichen harten‘ 


Kalkfteins , weilsen Mergels, nay oft (ehr homo- 


genen Kıelefgelteins ab. 
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Beromerrifches Nivellement der Gegend um Parts in gen“ 
grofüfcher Hinficht, und Folgerungen daraus. 


(Auszug aus dem dritten Kapitel.) 


13. 

Um die geognoltifche Gefchichte des Ba- 
dens um Paris vollftindig darzuftellen, haben 
die Verfalfer über die relativen Höhen der 
ver{chiedenen hier befchriebnen Formationen ge- 
naue Beftimmungen zu erhalten gelucht; denn 


ohne diefe dürfen wir nicht hoffen, die Gefetze 


je zu entziffern, welche bei diefen Bildungen ob- 
gewaltet haben. Seit den neulten Verbeflerungen 
und Vereinfachungen des Barometers und des Hö- 
henmellers mit demfelben, laffen fich lelbfi Gegen- 
den, die lo wenig uneben wie die um Paris find, 


mit hinlänglicher Zuverlifligkeit mitdem Barometer 


nivelliren; die Verf. bedienten fich daher diefer be- 
quemen und einfachen Methode, und find auf Jiefe : 
Weile zu Héhenbeltimmungen von mehr als 50 geo- 
gnolülch-intereflanten Punkten der Gegend um 
Paris gelangt, welche fie jede zwei Mahl, und wo es. 
möglich war, drei Mahl gemacht haben, _ ,, Diefes 
reicht zwar, fagen{fie, zu völliger Zuverlälfigkeit 
nicht hin, wir geben indels unfere Arbeit auch nur 
für einen noch unvollkommenen Verluch aus, * 
Die Höhe der Parifer Sternwarte über dem. 
Meere iff noch eine zweifelliafte Sache. Die Verff, 
haben daher nicht die Meeresfläche, fondern den 
Nullpunkt des Seinemeflers an der Brücke de la 
Tourneile zum Nullpunkte ihrer Höhenangaben 
Annal. d. Phylik. B. 45. St. 3. J. 1813. St. «1. T 
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genommen. Sie folgen darin dem Beifpiele Gis 
rard’s, Ing. en Chef d. ponts et chauflées, def- 
fen mit der grölsten Genauigkeit angelielltes geo- 
metrifches Nivellement ihnen nicht blos die Höhe 
mehrerer wichtiger. Punkte im Innern von Paris, 
fondern auch Vergleichungspunkte mit ihrem baro- 
metrifchen Nivellement gegeben hat. Die nahe Ue- 
bereinftimmung ihrer Relultate mit diefen, flifste 
ihnen Vertrauen zu ihrer Arbeit ein. Es beträgt 


die Höhe über dem Nullpunkt 
‘der Brücke de la Tournelle, 
der Schwelle der nördlichen Thüre der y 
Sternwarte, nach Girard’s Nivellement, 33,3 Meter 


des Niveau des Barometers der Sternwarte 39,6 


(nehul. 6,4M. mehr als die Höhe diefer 
Schwelle, nach H. Matthieus Meflung ;) 


der Bruftmaner der Plateforme der Sternwarte 60 


(nehml. 26,83 M. mehr als die Höhe der 
Schwelle, nach demfelben; ) 


des Fufsbodens der Keller unter der Stern- 
warte 5,3 


des Pflafters der Kirche Notre Dame, nach 
Girard’s Nivellement, 


des Fulsbodens des Pantheons, nach demf. PA 


Die Höhe des Barometers der Sternwarte über 
dem Meere, letzt Hr. Ramond, nach einem Mit- 
tel aus den fehr abweichenden Relultaten der Be- 
obachtungen der HH.Capron, Delambre und 
Biot, auf 73 Meter. Diefem zu Folge liegt der 
Nullpunkt an der Brücke de la Tournelle 33 Meter 
höher als die Meeresfläche, und von den Höhenbe- 
fümmungen Anderer über der Meeresfliche find 
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33 Toifen abzuziehn, um fie Kg diefen Nullpunkt 
zu reduciren *), 

Die Verff, haben nach fünf Be: Rich- 
tungen, von der Kirche Notre Dame als dem Mit- 
telpunkte von Paris aus, nivellirt. Die Tafel giebt 
die Héhenbeftimmungen geognoltifch merkwürdiger 
Punkte in diefen Richtungen. Letztere find auf 
der Charte durch fünf gerade Linien bezeichnet. 
Die geognoltifchen Durchfchnitte auf der er- 
ften Kupfertafel ftellen die Höhen der verfchie-' 
denen Formationen nach diefen Richtungen, ihre Be- 
{chaffenheit und ihre Mächtigkeit in farbigen Zeich- 
nungen, nach einem fünfunddreilsigmahl gröfsern 
fenkrechten als horizontalen Maafsftabe vor. Ich 
hebe aus diefen Nivellements nur einige der merk- 
wiirdiglten Punkte in dielem Auszuge aus. Die Hö- 
henbeftiimmungen der Verff. habe ich mit V, die 
Girards mit G, und die Daubuiffons mit D bee. 
zeichnet. 
Erfies Nivellement, nach Nord gen Nordweft, bis in den 

Wald von Montmorency. 


Hohe üb. d.NullP. an d. Br. 
. dela Tourn. in Meter. 
Aufgefchwemmtes Land ‘in Paris, bei der 
Börle, Rue Vivienne 10,2 G. 


Key Hr. Daubuiflfon hat bei der Berechnung barometri- 
{cher Meffungen mehrerer Punkte um Paris, die Höhe 
des Barometergefälses auf der Sternwarte über den mitt- 
lern Stand der Seine, nach Picard zu 46, und die Hö- 
he diefes Standes über der Meeresfliche nach Capron zu 
34 Meter angenommen. Von [einen Höhenbeltimmungen 
sieho daher die Verf. 40 Toilen (ttatt 33) ab, um lie auf 
ibren Nullpunkt zu bringen. 7 

2 


im.) 
Thor St. Martin : Ru 92G. 
Halde des öfilichen Schachts der Stralke Aoche- 
chouart + 38,2G. 
die Zimneen in diefem Schachte 15,4 
"Barriere von Clichy 33 G. 
Montmartre, Gipfel, an der Thüre des Kirch- 
hofs 105 G 
Platform der Pyramide 93 
Aufiernbank, unter 28 Meter mächtigem 
Sande 77 
Hängendes des Gypfes i im füdlichen Stein- 
bruch 65 
Liegendes der dritten Gy pslage im nord- , 
weltl. Steinbruch 30 V.*) 
Saint-Onen, Gipfel des Erdreichs füßer Ge- 
wäller _ i8 V, 
Ufer der Seine — 
Ebene von St. Denis, mittleres Niveau 24 V. 
Hügel von Orgemont, Gipfel an der Millls 101 V. 
Griiner Mergel gz V. 
Hangendes des Gypfes 52 
Hügel von Sazois, Gipfel bei den drei Mühlen 144 V. 
Montmorency, Fulsboden der Kitche S2 
Hängendes des Gipfes bei St. Zeu und Mou- ; 
lignon 64 V. 
Hängendes der Mergel des Gypfes bei Se. 
Prix 95 V. 
Hügel von Montmorency, Gipfel desSandpla- 
teau über St. Prix 150 V. 
Hängendes des Gyples am öfllichen Ende 
bei St. Brice 56 V. 


*) Im weltlichen Steinbruch der oberllen Gyps-Lage Hän- 
gendes 5; M., Liegendes 56 M.; der zweiten Gypslage 
Liegendes 27 M.; der unterlien Gyps-Lage Machtigkeit 
im nordwelil. ‚Steinbruch ik 8 Meter. ~ 
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Beauchamp bei Pierre-Laye, ößtlich von der 
Linie des Nivellements 


Meer -Sandfiein des Kalkfteins (3) 42 V. 
Erdreich fülser Gewäller » das dgriber _ 
liegt (4) 44 V. 


Zweites Nivellement, nach Süd bis Longjumeau. 
Kalkftein, die grüne Bank (3)!, unter Paris, 


Stralse des Odeon 
Keller der Sternwarte 4,5 
im Steinbruch zu klein Montrouga 17 
Roches (3) im Steinbr. bei Gentilly, - 38 V. 
Die Thonformation (2) dafelbft 23 V. 
Gyps, Liegendes, im Gypsbruch bei u. 55V. 
im Gypsbruch bei Clamart 65 
im Gypsbruch bei Antony 27 
Sand{chicht fülser 75 V. 
Aufiernbank dafelbft 58 V. 
Die Yvette bei Lonjumeau 30 


Nivellement, nach Sidoft gen Oft, bis zum 
von Trappes. 
Ecole Militaire, Boden an der öfllichen Ecke 11 G. 


Hängendes der Kreide in dem Steinbruche 
dakelbift — 18 


Vaugirard, Hängebank des Thonfchachtes 23 V. 
Hängendes des Kalkfteins an 
des Thons (fauffeglaife) _ 10 
(Jeconde glaife) o 
 Meudon, Sandplateau am Schlofle 161 D. 
Hängendes des Kalkfieins 
des Thons, wo er zu Tage ausfetzt 33 V,. 
der Kreide, wo es am höchlten ift "25 V.. 


Aufgefchwemmtes Land bei den Seiden- © 
mithlen 
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Sevres, die Seine — 2g 
Gipfel des Kalkfteins über dem Sevrethal 69 V. 
Gipfel des Sandplateau bei Villed’Avray 147 D 


Verfailles vor dem Schlofle _ 141 
der Gipfel des Hügels von Roguencoure 152 
der Teich von Trappes 127 


Grignon, Gipfe) der zerreiblichen Mufchelbank 79 V, 


Viertes Nivellement nach NW., über Saint Germain, 


Paffy Gipfel des Kalkfteins 30 V. 
Mont - Valérien , Gipfel 136 V. 
Grüner Mergel 78 V. 
Hängendes des Gyples 48 V. 
Saint Germain, Gipfel des Hiigels 63 
Bougival, Gipfel der Kreide 65 


Liancourt, Gipfel des Kalkfteins 
Mont- Ouin bei Gifors, Gipfel des Kalkfteins ırı 
Thon unmittelbar überder Kreide 65 


Finftes Nivellement, nach Oft gen so, 


Plateau von Romainville etc., 


am Rande desBaflin de la Vi illette 26 G. 
Hügel bei diefem Ballin, am Telegraphen 110 D. 
Plateau des Holzes von Vincenne 42 V, 


Champigny , Gipfel des kiefeligen Kalkfleins 50 V, 
Plateau von Sand und Erdreich filser Ge- 
waller. 78V 
7% 
Die Betrachtung der Durchfchnitte des Bodens 
um Paris, welche die Verff. diefem Nivellement gemäls 


_auf ibrer erften Kupfertafel dargeftellt haben, und 


die Anficht der geognoltifchen Charte der Gegend 
um Paris, fiihren fie noch auf einige allgemeine Be- 
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merkungen über die Lagerung der verlchiedenen 
von ihnen belchriebenen Erdfchichten, und der 
Gefetze, nach denen diele erfolgt ift. Eine Schil- 
derung des Anlehens diefer Gegenden, als die 
verlchiednen Formationen eine nach der andern 
die Oberfläche des Bodens bildeten, und Vermu- 
thungen über die Revolutionen, welche die jetzige 
Belchaffenheit des Erdbodens um Paris herbeige- 
führt haben}. machen den Befchlufs ihres Werks, | 


% 


Die Kreide, welche in der Vorzeit den Boden 
des Meerbulens oder Beckens ausmachte, in deflen 
Mittelpunkt ungefähr Paris liegt, hatte eine fehr 
unebne Oberfläche, und ihre Höhen und Tiefen 
entiprachen keineswegs denen der jetzigen Ober- 
fläche. Statt der ausgedehnten Plateau’s, die 
falt in einerlei Niveau und in horizontalen Lagen ab- 
_gefetzt find, und ftatt derjetzigen regelmäßigen Thä- 
ler, zeigte die Kreide nur Maffen ohne Schichtung, 
Vorgebirge und Infeln; und wo fie, entfernter von 
Paris, und viel höher liegend, noch jetzt zu Tage 
fteht, bildet fie in den Thälern und am Ufer des 
. Meeres jähe Abliiirze und hohe Felfenwände. 


Der Thon und der Sand, welche unmittelbar 
"über der Kreide liegen, haben den Anfang ge- 
„ macht, diefe Ungleichhéiten an einigen Stellen zu 
‚ebenen. Sie füllen die tiefften Gründe der Kreide : 
"aus, und verbreiten fich über Höhen nur als eine 
dünne Lage, fehlen aber an vielen Stellen, daher 
das Thongraben, wegen der vielen Verluchsörter, 


{ 2% 


_ die man umfonft treiben muls, eine kolibare 
Sache ilt. 

Der Kreideboden war entweder immer vom - 

‚Meere bedeckt, oder diefes hat fich zurück gezo- 

‚gen, ilt wieder gekommen, und hat dann den gro- 


ben Meer- Kalkftein abgeletzt. Die erlte Hypo- 
thefe verdient als die einfachere den Vorzug; doch 


fpricht für die zweite die völlige und {charfe Ab» 


fonderung, welche man an vielen Stellen, und viel- 
leicht überall, zwilchen der Abfetzung der Kreide 
und des groben Kalkfteins wahrnimmt. Die Durch- 


fchnitte und dieCharte zeigen, dafs der grobe Meer- 
-Kalkfiein die Ungleichheiten des Kreidebodens zwar 


bedeutend vermindert, aber wahrfcheinlich noch 
nicht völlig ausgeglichen hatte. Nach Hrn. He- 
ricard de Thüry {chielsen die Kalkfltein-Schich- 
ten, auf denen Paris (teht, nach der Seine zu ein, 
werden dort minder mächtig, und trennen lich end- 


‚lich ganz. Am Ende der Stralse des Odeon liegt 
‚die grüne Bank, welche immer auf den fogenann- 


ten Roches folgt,. im Niveau der Seine, dagegen in 


„den Steinbriichen bei Bagneux 4o Meter über die- 


fem Niveau; und ungefähr daffelbe findet mit der 
darüber liegenden Lage Statt. Die Ungleichheiten 
desKreidebodens haben zwar keine Veränderung in 
der Ordnung der Schichten, aus denen die Forma- 
tion des Meer-Kalkfteins befieht, wohl aber [ehr 
grolse Verlchiedenheiten in ihrer Mächtigkeit und 
in ihrem Niveau bewirkt, 
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_ Um Paris-und an einer Menge anderer Orte, 
ift jede Formation fowohl von der vorhergehenden, 
als vonder, die auf fiefolgt, durch eine Zuge kiefeli- 

‚gen Sandes getrennt, der zerreiblich, oder zu Sand- 
ftein zufammen gebacken, undvon lehr verlchiede- _ 
ner Mächtigkeit ilt. So finden lich zwilchen der Kreide 
und dem Kalkliein mit Cerithen [ehr mächtige Sand- 
lager, welche mit dem Thone abwechleln, und die 
untern Lagen dieles Kalklteins find oft eben fo [ehr 
Sand- als Kalkftein. Auch in der obern Schicht — 
des groben Kalklieins, (alfo abgeletzt, als diele 
Formation zu Ende ging,) bemerkt man bald Ab- 
fetzungen von. Quarz und Hornliein in zienli- 
cher Menge, z. B. zu Neuilly, Pally, Sevres, Saint- 
Cloud u. £.£., bald mächtige Sandlteinbänke, wel- 
che zu Triel, Ezainville, und an andern Orten 
Mufcheln enthalten, an den mehrlien Stellen aber 
in dem grölsten Theil ihrer Mächtigkeit ohne Mu. © 
fcheln find. Endlich dienen zum augenlcheinli- 
chen Beweile diefer allgemeinen Regel, die unge- 
heuren Sand- und Sandltein-Maflen, welche faft 
überall auf dem Gyple, der letzten der drei grofsen - 
Formationen der Pariler Gegend, liegen. Ze 

Die Formation, welche den Meer-Kalkliein 
bedeckt, enthält kein Meerproduct, vielmehr nur 
Thier- und Pflanzen-Ueberreite, denen ähnlich, 
die noch jetzt in [ülsen Gewälfern leben, Das Meer 
muls allo, nachdem es den groben Kalkftein abge- 
‘ferzt hatte, diele Gegend yerlaffen, und der Ba- 
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den fich mit Maffen [ülser Gewäller bedeckt bites, 
die an Ausdehnung und Tiefe verfchieden waren, 
Sie fetzten zuerft reinen oder kiefeligen Kalk. 


‘ fein voller Ueberrefle von Mufcheln ab, die 


fie nährten, und dann mächtige Bänke Gyps ab- 
wechfelnd mit Thonfchichten. Aus derAnlicht 
der Durchfchnitte {cheint fich zu ergeben, dals die- 
fe Abfetzungen in den Vertiefungen des Meer-Kalk- 
fteins am mächtiglien, auf den hohen Plateau’; 
deffelben aber nur dünne waren, und dafs auch noch 
der Gyps Hügel und Thäler hatte, welche [o ziem- 
lich den Unebenheiten des Bodens entlprachen, auf 
dem fie abgeletzt worden, doch unbedeutender ah 
die des Kalkfteins waren, 
‘Eine unermelsliche Ebene quarzigen Sandes, 
von grolser Mächtigkeit, hat den ganzen Gypsbo- 


- den bedeckt, und die zahlreichen und mannigfalti- 


gen augenlcheinlich dem Meere angehörenden Pro- 
ducte, welche fich unter und über der Sandmafle 
finden, nöthigen uns anzunehmen, dals fie von ei» 
nem dem Meere ähnlichen Gewäller abgeletzt wor- 
den fey. Sie ebnete den Boden vollends, welche 
die Durchfchnitte beweifen, da diefe Sandlage ia 
allen falt in demfelben Niveau liegt. Ihre grolse 
Mächtigkeit, die geringe Adhärenz ihrer Theile, die 
jahen Abhänge, mit denen fie am Rande faft aller 


- Plateau’s und Hügel erfcheint, und dafs fie in den 


‘Thalern völlig fehlt, welche diefe Hügel von ein-. 
ander trennen, find Thatfachen, welche fich mit 
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keiner partiellen Abfetzung diefer Sandlage auf je- - 


dem Gipfel oder Plateau belonders vereinigen lal- 
fen, und anzeigen, dafs die Thaler, welche dal- 


. felbe jetzt durch{chneiden, zu der Zeit, als fie fich 


abletzte, noch nicht können vorhanden gewelen 
feyn. Als-fich die Gewäfler zurückzogen, welche 
diele Sandlage herbei geführt haben, konnte daher 
die jetzt fo anmuthig mit Hügeln und Thälern gezierte 


Gegend umParis nichts ats eine unermelsliche Sand- . 


ebne, ohne Ungleichheiten leyn. Diele dritte Ge- 


vorher, 
In diefe Ebene find’ darauf fal. olen Rich- 


tungen Thaler in grolser Menge eingefchnitten wor 


den, durch eine Kraft, von der fich keine genü- 


. Ralt der Oberfläche ging zunachit der jetzigen 


gende Urlache angeben lälst. Keine der beiden 
Hypothefen, aus denen man die Bildung der Thä- 


ler zu erklären fucht, palst auf die Thiler in der 
Gegend um Paris; weder De Luc’s Erklarung aus 
linglichen Einfinksngen. uranfanglichen Bodens, 


weil ein durch Einfinken entitandenes Thal an fei- _ 


nen Abhängen und im Grunde (unter dem aufge- 
{chwemmten Lande). aus derfelben Gebirgsart als 
‘aut der Höhe beltehn mülste, welches bei keinem 


r 


der tieferen Thaler um Paris der Fall ift; noch die _ 


beim, Flötzboden gewöhnliche Erklärung aus Ein- 


[chneiden und Auswühlen mächtiger Ströme, von, 


denen unlere jetzigen Flüffe nur {chwache Ueber- 


relte feyn follen. Denn welche ungeheure Menge . 
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Waller hätte nicht dazu gehört, die zähen und har- 
ten Maflen der Erdlagen an allen Stellen, wo lie 
fehlen, fortzufpülen. Wie wäre es möglich, dals 
dieles Wafler in einem engen Raume blos nach der 
Länge hin gewirkt hätte, ohne die beweglichen und 
zerreiblichen Erd{chichten aus den Seiten der Thä- 
ler mit fortzuführen, und ohne den Thälern die 
jähen und fteilen Seitenwände zu benehmen, durch 
die fie fich auszeichnen. Und was wäre aus allem 
weggelpülten Kalkftein, Sand/tein, Mühlftein, Sand 
undMergel geworden? da kaum der zehnte Theil 
der weggelchwemmten Mafle in diefen Thalern als 
Gerüll liegen geblieben it. Das wenige aufge- 
[chwemmte Land in ihnen befteht nicht aus den Ma- 
terialien der benachbarten Plateau’s, fondera meh- 
rentheils aus feftem thonigem Schlamm und Torf. 
Ueberdiefs haben diefe Thäler [5 wenig Fall, dafs 
die Seine, welche im grölsten flielst und der wal- 
ferreichfte Fluls der Gegend ilt, bei ihren grülsten 

Ueberfchwemmungen doch nicht Kraft genug hat, 

einen Stein von Kopfgrölse fortzuwälzen. Der 

ftarkfte Einwurf, endlich, läfst ich aus den Erwei- 
terungen nehmen, die fich hier und da in den 
Thälern finden, und weder mehr noch grölseres 
Gerüll, als die andern Theile der Thäler, und 


"manchmal felb{t Seen entbalten, welche von den aus 


den obern Theilen des Thals weggelpülten:Erdlagen 
hätten miiffen ausgefüllt werden, Selbft in den tief- - 
fen und englien Thälern zeigt die Charte’ eine 


- Menge Morälte, Teiche und felbft kleine Seen. 


| 
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Das Sandplateau liegt, wie bei der Befchrei- 
bung der Formationen gelagt worden, felten nackt 


‘am Tage, fondern ift falt überall mit einer Erd- 


fchicht füfser Gewaffer bedeckt, die oft [ehr dünn 
jt, nur an einigen Orten eine Mächtigkeit von 
mehreren Metern hat, und daher das äulsere An- 
fehn des Bodens nicht merkbar geändert haben 
kann. Auf dem Montmartre und dem kegelför- 
migen Hügel von Orgemont felilt diefe Erd{chicht; 


. beide find ungleich niedriger als die übrigen Gyps- 


hiigel, und es [cheint daher, als feyn ihre Giptel, 
nnd mit ihnen die Sülswallerfchicht fortgeführt 
worden. Doch hat fie fich vielleicht nur auf Pla- 
teaux von hinlänglicher Ausdehnung, um nach 
dem Abzug des Meerwallers Seen [iilsen Waflers 
Raum za geben, und nicht auf fo kleinen Gi- 
pfeln, wie die diefer beiden Hügel, gebildet. 

Der Mangel an Parallelismus der Obertflä- 
chen der drei Haupterdlagen, aus denen der Bo- 
den um Paris befteht, nehmlich der Kreide, des 
groben Meer-Kalkfteins, und des Gyples fammt 
dem dariiber liegenden Sande, ift ein Beweis, dal 
diele Erdlagen auf eine ganz unterlchiedene 
Weile und in [charf von einander getrennten Zei- 
ten, abgeletzt worden find. Hr. Werner fieht 
diefen Mangel des Parallelismus als ein welentli- 
ches Unter[cheidungs- Merkmahl der Formationen 
an. Die jetzige Geltalt der Oberfläche nöthigt 
uns zuzugeben, dals fie durch Urlachen modi- 
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ficirt worden fey, von deren Natur wir keinen be- 
ftimmten Begriff haben, die aber mit grolser Macht 
gewirkt haben miiflen, weil fie ihn an vielen 
- Orten, befonders in dem Thal der Seine, bis in die 
Mitte der Kalkfieinbanke hinab zerltért haben, 

Diefe Urlachen [cheinen hauptfachlich in den 
Richtungen von Siidoft nach Nordwelt gewirkt 
zu haben. Dieles ift das Streichen der merkwiir- 
‚digen Reihen, welche die vornehmften Hügel und 
Kegel bilden, deren Gipfel übrig geblieben find, 
und falt alle in dem Niveau der zuletzt a 
ten Erdichicht liegen. 
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II. 


Einige Beobachtungen 
über die neuere Formation fiifser Gewaffer ine 
nerhalb und aufserhalb Frankreichs; 


als Zufatz zu $. 270. ausgezogen von Gilbert, .. 


1. 
In einem der neuften Hefte der Annal. du Muf. 
dhift. nat. (T. 19, Cah. gt.) finde ich eine dem 
Inf. am 27. Apr. 1812 mitgetheilte Notiz des Hrn, 
Daudebard de Féruffac über verfchiedne 
Oerter, wo er die Formation [ülser Gewäller beob- 
achtet hat}, deren Dafeyn uns zuerft die HH. Cue 
vier und Brogniart kennen gelehrt haben. Aus 
feinen Notizen übertrage ich hieher Folgendes. 
„Die höheren Plateau’s in Quercy und in Age 
nois beftehn faltalle ausaufgefchwemmtem Erdreich 
(limon d’ateriffement), über das eine 8 bis 10 Fuls 
mächtige Lage von Kalkftein [ülser Gewäller der 
zweiten Formation liegt, die ganz frei von beige- 
mengten Meermulcheln iff. Sie ift nur von einer 
dünnen Lage Dammerde bedeckt, und fteht häu- 
fig zu Tage aus. In dem ganzen Landftrich zwi- 
{chen der Garonne und dem Lot, von Agen bis 
Cahors, habe ich keine Meer-Verfteinerung ge 


2 J | 
en | | 
ht 
en | 
lie = 
N, 
en 
kt 
ir. 
od 

| 


22 ] 
funden. Auch ift es mir noch nicht gelungen, die 
. erlie Sülswaller-Formation der HH. Cuvier und . 
Brongniart hier aufzufinden, ich werde aber dar. 
über fernere Unterluchungen anftellen. 
Jener Kalkftein [ülser Gewäller ilt von weilslicher 
oder gräulicher Farbe, zerfällt leicht an der Luft, hat 
jedoch manchmal Härte genug, um Politur anzuneh« 
men, und zeigt bisweilen bios leichte Abdrücke von 
Verfteinerungen , belteht aber gewöhnlich ganz aus, 
zufammengebackenen Flufsmufcheln, belonders aus 
Planorben, Limneen und Cyclofiomen, unter 
denen fich nicht Eine zweilchalige Mufchel finder, 
In allem it er dem Kalkliein um Paris und Orleans | 
auf das auffallendfie ähnlich. Ich habe in ihm ge. 
funden: 4 Arten Helices, mit denen unter den le. 
benden, welche wir kennen, keine vollkommen 
übereinfiimmt; 6 Arten Limneen, welche offenbar 
die noch jetzt in Quercy und in Agenois leben- 
den Arten find; 5 Arten Planorben, eine im Aus- _ 
lande, 2 in unlrer Provinz lebend, eine neue, und 
die fünfte ungewiis; Phyfa turrira um Agen und 
Montauban lebend; 4 Arten Paludinen, drei bei 
uns, und die vierte, nach Olivier, in den Gräben ~ 
von Alexandrien einheimilch (diefelbe, die man in 
den Ibis-Mumien findet); endlich 2 Arten Glans, ' 
welche in den Flüffen Weltindiens einheimilch Bad; 
deren Thier man aber noch nicht kennt, 
Dieles ift hinlänglich zu beweilen, dals das erft vor 
Kurzem bekannt gewordene Erdreich [ülserGewäller 
_ einen Theil der höheren Plateau’s der Departements 


‘ 
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da Tarn und de Lot-et-Garonne bildet. Die 
Entdeckung diefer Formationen wird die Naturfor- 


{cher endlich auf das Studium der Erd- und Fluß- 


Mollusken führen, worin noch [ehr wenig gethan 
ift, und über das wir noch nicht einmal ein allge- 
meines Werk befitzen. An einem folchen Werke 
arbeiten wir, ich und mein Vater, unter Unter- 
ftiitzung ausgezeichneter Naturfosfcher, feit meh- 
reren Jahren; Text und Zeichnungen find fali 


- ganz vollendet.“ So weit Hr. Daudebard de 


Ferulfac. 

Hr. Omalius d’Halloy glaubt den Kalk- 
ftein der füßsen Gewäller der HH. Cuvier und 
Brongniart nicht blos an vielen andern Stellen in 
Frankreich, (in den Departem. desCher, des Allier 
und der Nievre, Journ. des mines Juil. 1812), fon- 
dern auch in Italien und in Deus/chland (dal. 
Dec. 1812) wieder gefunden zu haben; und zwar 
in dem ehemaligen Kirchenftaate und in Toscana 
von fo ähnlichem Ausfehn mit dem Kalktuff, wel- 
chen [fülse Gewäfler noch jetzt unter unfern Augen 
bilden, dafs ihm dadurch die Meinung der HH. Cu- 
vier und Brongniart vom Urfprunge deflelben noch 
mehr Wahrfcheinlichkeit zu erhalten {cheiat. 

Ein weilser, harter und dichter Kalkftein, der 
am Eingange der Pontinifchen Sümpfe bei Cifterna 
unter einer diinnen Lage graulichen Thones liegt, 


aft voller Löcher und fenkrechter Röhren, und hat. 
= ganz das Anfehn und. die Tenacität, welche dem 


Annal. d. Phyfik. B 45. St. 3. J. 1813. St. 195 
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Süfswaller-Kalkfiein eigen find; Hr. d’Halloy fand 
darih Limneen, Helices, und kleine geriefte Mu- 
{cheln, die er für junge Helices hält; die Arten 
konnte er zwar nicht beltimmen, fie [chienen ihm 
aber den von Hrn. Brongniart im Süfswafler -Kalk- 
- fiein gefundenen ähnlicher, als den noch lebenden 
zw leyn.. Die Art, wie dieler Kalkliein am Fuls 
der vulkanifchen Hügel von Vellecri und in der 
mit vulkanilchem Tuff bedeckten Ebene vorkam, 
machten es ihm fehr wahrlcheinlich, dals er, gleich 
dem Sülswaller-Kalkliein in Auvergne, unter den 
vulkapilchen Producten liege. Diele find hier an | 
mehreren Stellen mit dem um Rom fo häufigen, 
unter dem Namen Travertin bekannten, Kalktuff 
eigner Art bedeckt. Von allem Travertin kömmt 
der aus dem Steinbruch von Ponte- Lucano,: am 


Fulse der Berge von Tivoli, dem Sülswaller- Kalk- 
{rein am nächfien, wie man aus Hrn. von Buch’s 
Befchreibung deffelben (Geogn. Beobb. B. a. $. 21) 
fein könne; der Travertin unterfcheide fich aber 
von diefem Kalkftein durch die Menge der zulam- 


mengebacknen Theile (Tabondance des parties — 
coucrétionnées), und ftehe darin dem gewöhnlichen 
näher, befonders den mächtigen Abletzungen 
deile!ben in concentrilchen Schichten an den Cas- 
caden von Tivoli. Auf der Ebne von Ponte-Lu- 
cano erkenne man leicht eine horizontale, ringsum 
vou höherem vulkanilchem Tuff- umgebene, vom 
Teverone durchlirömte Ebene; fie fey ehemals ein 
See gewelen, und in den ruhigen Gewällern deflel- 
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ben habe fich der Travertin abgefetzt, diefen See 
aber nicht überall ausgefüllt, indem fich noch jetzt 
4 kleine Seen in dem Umfange deffelben finden. 
Von dem einen derfelben, der nahe bei dem Bruch 
des Travertin liegt, und wegen [eines [ehr heilsen, 
ftark mit Schwefel- Wafferftoffgas gelchwängerten 
Wallers die Solfatara von Tivoli genannt wird, 
bemerkt Breislak (Voy. phyf. dans la Cam- 


| panie t.2. p.263), er letze noch jetzt eine folche 


Menge Kalk ab, dals der breite und tiefe Abzugs- 
graben, welcher das Waller aus ihm, in den Anio 
führt, alle 3 Jahre aufgeräumt werden miifle, um’ 
nicht_verliopft zu werden *), Der Ichwefligen Na- - 
tur diefes Wailers [ey es vielleicht zuzulchreiben, 
dafs fich in dem Travertin keine Mulcheln ‘finden, 
da fonft an den mehriten Orten Mufcheln in dem 
Kalktuff vorkommen, z. B. Helices und Amphibu- 
lima, den in der Gegend noch jetzt lebenden ganz 
ähnlich, in dem Kalknieder{chlage, der fich in zwei 
Seen am Ufer des Velino bei den herrlichen Wal- 
ferfüllen von Terni abletzt. 

‘In Toscana glaubt Hr. d’Halloy füdlich bei 
Colle im Departement des Ombrone, in den Thä- 
‚ lern zwilchen Zweigen der aus Meerkalkftein befte- 
henden Apeninen, den Sülswalfer-Kalkltein zu Tage. 
‚in ziemlicher Ausdehnung gefunden zu haben. Er 
“fteht hier in horizontalen Bänken, ift gräulich weils, 
hart, dicht, voller unregelmäfsigen Höhlungen und 


*) Es bildet lich darin das bekannte Confetto di Tivoli. _ 
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fenkrechten Réhren, und enthält die Zimneen, und 
kleine Planorben und Helices des Sülswaller - Kalk- 
fteins. Nahe dabei, nördlich von Colle, liegt längs 
der Elfa gewöhnlicher Kalktuff, ebenfalls in hori- 
zontalen Schichten. Er ift bald zerreiblich- oder 
erdig, bald hart genug, um als Bauftein zu dienen, 
und belteht alsdann oft ganz aus röhrigen Concre- 


‚tionen, Er enthält viele Mufcheln, die leicht her- 


‚auszuarbeiten und [o gut erhalten find, als wären 
fie noch am Leben. Hr. d’Halloy hat darin zwei 
‚Arten Limneen, eine grolse Paludina und kleine 


' Planorben gefunden, wie fie noch jetzt leben. 


~ 


Endlich hat Hr. d’Halloy auch auf dem aus- _ 
gedehnten, [ehr wenig über die Donau erhabenen 
Plateau von Ulm, längs der Stralse nach Stuttgard, 
horizontale Schichten eines gräulichen, dichten 
und harten Kalkfteins bemerkt, der voll der Höh- 


Jungen und fenkrechten Röhren ili, die den Siils- 


waller-Kalkliein charakterifiren, und eine grölsere 


‘Menge Mufcheln (wahrfcheinlich Helix Triftani) 


enthiilt, als er noch je in dielem Kalkliein gefehn 


hat. Unter ihnen liegen mulchelleere Schichten 


von Kalkitein, die vor Urfpring mehrere Meilen 
lang zu Tage fiehn, von denen Hr. d’Halloy glaubt, 


dals fie mit dem Aiefeligen Kalfiein der Pa- 


rifer Gegend übereinliimmen. Dielen letztern 
aber, glaubt er gute Gründe zu haben, für eine 


‘blolse Modification der Formation [ülser Gewafler ; 


zu halten. 
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3. 

Die folgende Anzeige von älteren Unterfuchun- 
gen über den Mergeltuff der Gegend um Gét- 
tingen entlehne ich aus den Götting. gel. Anz. 
J. 1806. St.106: — Der Königl. Soc. der Wiflenfch. 
wurde am ıoten Juni 1809 eine aus mehrerer Rück- 
ficht lehrreiche Abhandlung des Hrn. Weftfeld 
zu Weende, über die letzte Ausbildung der ober- 
Jten Erdrinde der Gegend um Göttingen vorße- 
legt, worin der Verfaller hauptlächlich das Vors 
kommen und die Entfiehungsart . der aufge- 
[chwemmten Erdlagen, zumal Wes für die hiefigen 
Gegenden als Baultein [o wichtigen Mergeltuffs, 
unt@Hf{ucht: ein für die neuere Gelchichte unferer 
Erde bedeutendes Naturereignils, das aber, un- 
_ geachtet es uns [oviel näher liegt, als die Bildung 
der älteren Flötz- Gang- und Urgebirge, doch in den 
bisherigen geologilchen Unterluchungen über un- 
fere Gegend, felbft in Leibnitzens Protogia, 
tali ganz übergangen worden if. Hingegen hat 
_ fich Hr. Welfifeld {chon in feinen früheren mine- 

‘ ralogilchen Schriften damit befchiftigt, und fich 
neuerlich noch duzch die fo vortheilhafte Anwen- 
dung dieles Tuffs zu freiftehenden, über 1000 F 
langen Mauern, ein wichtiges Verdienft erworben. 

Zuerli genaue Befiimmungen des Laufs der 
Flötegebirge im hiefigen Leinethal, zumal der vom 
obern Eichsfelde kommenden Kalkgebirgskette, 
wozu unfer Heinberg (die berühmte Grabftätte fo 
vieler praadamitifchen Seegefchöpfe) gehört; und 
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‚zumal von Nerita valvata, Turbo perverfus, und 
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des jenes Thal quer durch{chneidenden Flötzes von 
rothem Sandftein, (Hrn. Werner’s bunter Sand- 
fiein, oder Flötzlandftein zweiter Formation), wel- 
cher letztere gleichlam einen Damm für die das Thal 
damals bedeckenden Waller gemacht haben muls. 
Denn der.tiefere Untergrund, der den Boden der 
hiefigen Brunnen ausmacht, (als durch welchen 
man wegen des alsdann auflteigenden Waflers nicht 
tiefer dringen kann), befteht aus Geröllen, meilt 
von Kalkftein, deren Vorkommen dafür zeugt, dals 
derfelbe in jenen Zeiten ein grolses Flulsbette ge- 
welen feyn miiffe. Die Folge der fuccefliven Durch- — 
brüche diefes Waflers beftimmt der Verfafler zwilchen 
hier und Hannover an fieben verf[chiednen Stellen. 

‘ Von dem letzten dieler Durchbriiche, wodurch 


der Göttingilche Boden aufs Trockne verletzt wurde, 


datiren fich die mancherlei Schichten,' die nun jenen 
Untergrund decken, und die von Hrn. Welifeld' ge- 


‘Nau unterfucht und beftimmt worden find. Unter 


andern auch Neflerweife, ein [chwarzes brennbares 


-Foflil, das, wie es [cheint, meift aus Schilfblättern 


entitanden ilt, und der vonHrn. Klaproth unter- 
fuchten Erdkolla oder Torfgallerte aus Ofipreulsen 
ähnelt. Der darüber liegende reine Mergeltuff ift 
von verlchiedner Mächtigkeit, von 5 bis 20 Fuls, 


‘grolstentheils röhrenförmig, als Ofteocolla von in- 


kruftirtem Schilf, Wurzelgefiriippe u. f. w., durch 
und durch mit eingemengten calcinirten Schalen 
von hierländifchen Land- und Fluls- Conchylien, 
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wenigltens einem Dutzend der Gattungen vom He- 
lix-Gelchlecht, zum Theil noch mit ihren natürlichen 
Farben. Einzeln finden fich auch Knochen von 
Säugthieren darin, namentlich von Füchlen und 
Schweinen, (fo wie anderwärts auch die Gebeine 
von präadamitilchen, jetzt blos.tropilchen , Tbier- 
gelchlechtern, z. B. bei Burgtonna im Gothailchen 
die vom Flephas primigenius, Rhinoceros antiqui- 
tatis u. a.m., aus deren Vorkommen in den da- 
figen Mergeltuff-Lagern Hr. Blumenbach einen 
Hauptgrund für die Meinung gezogen, dals jene: 
Thiere einft in jenen Gegenden einheimilch gewe- 
fen leyn müllen; [. deflen Beiträge zur Naturge- 
fehichte ı. Th. S. 16 u.£); aber nie ift dem Hra. 
Weltfeld etwas von Menfchenknochen, gefchweige 
von Artefacten, darin vorgekommen. (Auch dem 
Verf. dieler Anzeige find die Menfchengebeine, die 
Schober, und das Zulegemeffer, welches Hr. Berg= 
rath Voigt im Tuffftein gelehen zu haben miel- 
den, noch höchft zweifelhaft.) Und auch die Urnen, 
die in hiefiger Gegend häulig ausgegraben werden, 
und doch wenigliens 1000 Jahre alt feyn miiflen, 
ftehen immer auf dem Tuff, find nie damit um- _ 
zogen oder bedeckt. (So wie auch bei Wisbaden 
das römilche Mauerwerk chentalls über dem Tuff- 


fein fteht.) 
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II. 


Dafs die für Thierverfleinerungen gehaltenen 
Gyrogoniten verfteinerte Früchte find, 


dargeıhan 


von den HH. Desmarsr und Leman in Paris*). 


Die fonderbare Verfteinerung, welcher Hr. La- 
mark denNamen Gyrogoniten gegeben hat, ilt zwar 
fehr klein und falt mikrofkopilch, aber von eleganter 
Gelialt. Er ftellt fie in feinem Sylieme der Thiere 
ohne Wirbelbeine(1801) unter die noch unvollliän- 
dig bekannten Gattungen einlchaliger Weichthiere 
(Mollusken), [cheint aber nur die inneren Kerne 
der Gyrogoniten gekannt zu haben. In der Ge- 
gend um Orleans, wo fie lich ziemlich häufig fin- 
den, [cheinen fie grölser, als um Paris, und ganz ' 
zu [eyn; wenigfiens werden fie in einer Notiz im 
Bülletin der Naturhiftorifchen Gelelllchaft zu Orle- 
ans, von Hrn. Bigot de Morogues als convexe Seiten 
habend belchrieben, 

‚ Alle Gyrogoniten, welche Hr. Desmaret gele- 
hen hat, find wenig an Grölse verfchieden, und 
nicht grölser als der Kopf einer mittleren Steckna- 


*) Ausgezogen aus dem Journ. des mines und dem Bullet. 
d. da Soc. philom. von Gilbert. 
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del. Sie find {pharoidifch , und es laffen fich an ih- 
nen zwei Enden erkennen, in welche [ich fünf [ym- 
metrilche, faft halb cylindrifche hohle Wiillie (/u- 
feaux) von gleichen Dimenfionen endigen, die fich 
an den Seiten unmittelbar beriihren, und fich von 
der rechten nach der linken Hand um das Spha- 
roid anderthalb oder 12 Mahl herum winden. Das 
eine Ende [cheint durchbohrt zu [eyn; imIonera 
ift eine [phärilche Höhlung, und die Wülite bilden 
fünf leere Zellen umher. An dem andern Ende zeigt 
lich in jedem Wullie eine Verengerung, worauf er 
wieder auflchwillt, fo dafs dieles Ende wie mit ei- 
ner fünftheiligen Rofette umgeben erfcheint. Meh- 
rentheils ilt diefes Ende unvollliändig; das Sphä- 
“ roid ilt hier etwas abgeplattet. 

Gewöhnlich findet fich in den Steinen, in 
welchen die Gyrogoniten vorkommen, blos die in- 
nere Wand der Höhlung mit Spuren der fünf Wul_ 
fte, theils felbt, theils in Abdruck; die wahre 
äufsere Oberfläche aber, d. h. die der fünf conve- 
xen Spiralwülfte fehlt. Einige haben geglaubt, ein 
Thier habe die Höhlung bewohnt, und die fünf 
Spiralen nach Willkühr vom Leibe entfernen, und 
um fein eines Ende ausbreiten Können. Jetzt lal- 
fen fich die Spiralen nicht ohne zu zerbrechen ab- 
löfen, und ihre Scheidewände find fo fein, dals 
Hr. Desmaret es nicht für wahr{cheinlich hielt, dals 
fie aus zwei verfchiedenen Wänden beltanden hät- 
ten. Auch ilt nie ein Gyrogonit mit ausgefireckten 
Armen vorgekommen. 
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Die Gyrogoniten finden fich um Paris faft über- 


‚ all da in fehr grofser Menge, wo die HH. Brong- 


niart und Cuvier die Formation der Nieder- 
fehläge füßser Gewäller aufgefunden haben*), uud. 
zwar kommen fie vorzüglich in dem Kiefel- Gefteine 
derfelben vor, laffen fich aber aus diefem nicht ganz 
erhalten, fondern nur in ihrem innern Kern darliel- 
len. Sie einzeln ganz, und gut erhalten heraus- 
zuarbeiten, ift allein dann möglich, wenn man fie 
auf ähnliche Art wie am Teiche von Trappes 
über Verfailles findet, wo fie in dem fehr wei- 
fsen Thone ‘eingehiillt find, der dort die Höhlun- 
gen des Mühlfteinquarzes ausfüll. Die Ge- 
gend um Paris ift aber nicht die einzige, wo fie fich 
finden. Sie kommen um Orleans vor, in dem Kalk- 


_ fein fülser Gewäller um Aurillac in Auvergne, und 
bei du Mans; auch in dem I[chwarzen Kielelgeftein 


des Cantal. 

Bekanntlich nehmen die HH. Brongniart und 
Cuvier zwei Formationen fülser Gewäller an; die 
erfte ift der Knochen enthaltende Gyps, die zweite 
bedeckt die Höhe aller Hügel unferer Parifer Ge- 
gend; beide find durch eine dem Meere angehörende 
Niederlage von Sandftein, Sand und Aufiernfchalen 


‚von einander getrennt. Die Gyrogoniten finden fich 


in beiden Formationen, doch in weit gröfserer Menge 
in der zweiten. Sevran und Trappes find die einzi- 
gen Oerter um Paris, wo man fie gut erhalten fin- 


*) Man (ehe oben S. 267 £. 


[ %5 ] 


' det; am erfteren in der älteren, am letzteren in der _ 
neueren Formation *). 

Man hat die Gyrogoniten mit den Saamen von. 
Pflanzen und zwar von einigen Hülfenfrüchten der 
Gattung Luzerne verglichen; daher der Zunahme 
medicaginule, der ilinen vom Hrn. Lamark gege- 
ben worden it. Aber fie haben mit diefen nichts 
gemein, als das Spiralformige, und man blieb da-. 
her dabei fie für Thiere zu halten. 

Der Schwager des Hrn. Desmaret, Hr. Leman, 
hat das Räthlel gelöl, indem er von dem Punkte aus- 
ging, bis zu welchem jener, der Verfaller diefer Notiz, - 
die Uuterfuchung im J. 1810 gebracht hatte. Bei der . 
aufserordentlichen Menge, in welcher dieGyrogoniten 
vorkommen, läfst es fich nicht anders denken, als 
dafs die Individuen, gleich viel ob Thiere oder Pflan- 
zen, zu denen fie gehört haben, in grofser Zahl an 
Ort und Stelle gelebt haben miuffen, und dabei war 
es wohl am natürlichften, an die zahllofe Menge von 
Früchten zu denken, welche einige Wallerpflanzen 
tragen. Hr. Leman fiudirte daher mit grofser Sorg- 
falt diefe Sumpfpflanzen. Ein glücklicher Zufall 
brachte ihn auf die Entdeckung, dafs die Frucht der 
Chara vulgaris (finkendes Wallerfchaftheu, cha- 
'ragne) [piralförmige Streifen hat, und diefe Achn- 
lichkeit mit den Gyrogoniten veranlafste ihn, beide 
genauer mit einander. zn vergleichen. Die Frucht 
‘ift nicht ganz ein Millimeter lang, und oval, hat auder 


*) Vergl. oben $. 269. und 270. 2 8 
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Grundfläche einen vier- oder fünfblätterigen Kelch, 
und auf ihr ftehn fünf Narben (fligmates), die nicht 
abfallen, fondern fich um die Frucht als rundliche 
Rippen fpiralformig von links nach rechts herum le- 
gan, indem fie fünf kleine Vertiefungen zwifchen fich 
laffen, und nach zwei und einer halben Windung 
an der Grundfläche der Frucht. zufammenftofsen. 
Das Innere ift voll fehr kleiner {chwarzer Saamen- 
körner, die fich in einer fchleimigen Maffe befinden, 

Diefes alles giebt der Frucht der Chara vulgaris 
eine auffallende Aehnlichkeit mit den Gyrogoniten. 
Sieift indefs fehr länglich, und die rundlicheren Früchte 
anderer Chara- Arten, z. B. der Chara tomentofa 
nähern fich diefen noch mehr. Nicht nur diefe hei- 


‚den Arten, fondern auch die Chara hispida, capil- 


lacea, flexibilis, batrachofperma und fyncarpa 
wachfen in ungeheurer Menge in den Moräften, in 
welchen die Zimneen und Planorben leben, und 
find jährlich mit Früchten ‚bedeckt. Nun hat man 
nirgends Gyrogoniten gefunden, als wo diefe Schal- 
thier - Verfteinerungen vorkommen. Ueberdiefs fin- 
den fich manchmal bei ihnen kleine unregel- 
mäfsige Röhren mit röhrigen Wänden, de- 
ren innere Höhlung in die Quere geftreift ift, und 
diefe Structur haben gerade die Stengel und Aelie 
der Chara - Arten, befonders der Chara vulgaris und _ 
tomentofa. 
Alles diefes, glaubt Hr. Leman, reiche hin dar- 

zuthun, dals die Gyrogouiten die Frucht einer Sumpf- " 


} 
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pflanze aus dem Gefchlechte Chara, doch von einer 
Art find, die in der Gegend um Paris nicht mehr 
vorhanden ift, und deren Saamen mehr kugelförmig 
find, fo dals die Narben um fie nicht fo viel Spiral- 


‘ginge machen können, als um die Saamen unferer 


einheimifehen Arten. Man kennt wenigftens 20 Ar- 
ten von Chara, deren Früchte alle fo klein find, dafs 
es [ehr [chwer ilt, fie zu fiudiren. Z 

_ Ift aber diefes richtig, fo dient die Gegenwart 
der Gyrogoniten umgekehrt als ein Beweis von der 
Bildung einiger der neufien Flötzlagen am Boden fü- 
fser Gewiiffer. Und ficher gehören dem alten vor- 
gelchichtlichen Meere diefe problematifchen Körper 
als Bewohner nicht mehr an, als die hohlen Röh- 
ren, welche man in denfelben Flötzlagen findet, 
worin die Gyrogoniten vorkommen, und in denen 
man fogar verfteinerte Stacheln von Meerigeln zu 
fehen gemeint haben *). 


4 Vergrölserte Abbildungen der Gyrogoniten und der, Saa- 
„menu mehrerer Chara-Arten findet man in dem Journal 
des Mines. Nov. 1812. baie G.. 
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_ fchreibung feines neuen Calorimeter, und der 


Fortfetzung der calorimetrifchen Unterfuchungen 
| des 
Grafen von Rumror.. 


Frei dargeftellt von Gilbert. - 


Der Lefer hat in dem vorigen Bande diefer An- 
nalen, $S.ı—23 des Grafen von Rumford Be. 


merkwürdigen Verfuche gefunden, welche diefer 
ausgezeichnete Phyliker mittellt deflelben über die 
Wärme gemacht hat, die fich beim Verbrennen von 
Wachs, von Oehlen und von Alkohol entbindet, 
Seine ähnlichen Verluche mit verfchiedenen Holz- 
erten find in dem Auflatze über Holz und Kohle 
belchreiben, mit welchem der gegenwärtige Band 
diefer Annalen anfängt. Hier folgen leine Ver- 
fuche mit andern verbrennlichen Körpern, und über 
die Wärme, die fich bei dem Condenfiren von Däm- 
pfen ver[chiedener Art entbindet. | 


. Verfuche mit Schwefelither, Naphıha, Talg, Kohle 
und Holz. 


Selbit der reinfte Aether ift noch mit Alkohol 
gemengt. Der Schwefeläther, deflen fich Graf 
von Rumford bediente, war in Vauquelin’s Labo- 
ratorium bereitet worden, und hatte dennoch bei 


[365.7 | | 
| 

| IV. 

| 
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16° R. Wärme das [pecif. Gewicht 0,72834, war allo 
ein Gemenge aus 0,85 Theilen reinem Schwefeläther 
vom [pecif. Gewichte 0,717, und von 0,15 Theilen 
reinem Alkohol vom fpecif. Gewichte 0,792. 

Graf Rumford verbrannte ihn unter dem Calo- 
rimeter, inder von ihm zu diefer Ablicht erfundenen 
Lampe, die im vor. BandeS. ıg belchrieben it, Nach 
5Verluchen, deren Refultate fehr nahe mit einan- 
der übereinliimmten, entbindet fich bei dem Ver- 
brennen von ı Pfunde dieles Aethers fo viel Wär- 


me, als hinreicht, 80,304 Pfund Waller vom Froft- - 


bis zum Siede - Puncte zu erhitzen. 
Nach den vorhergehenden Verfuchen des Verf. 


werden durch Verbrennen von 0,15 Pfund Alkohol 


nicht mehr als 9,96 Pf. Waller vom Frolt- bis zum _ 
Siedepuncte erwärmt, Folglich mülfen 0,85 Pfund 
reiner Aether beim Verbrennen [o viel Wärme ent- 
binden, als hinreicht, 70,34 Pf. eiskaltes Wafle 
zum Kochen zu bringen. Wir haben zwei Ana- 
Iylen des Schwefdäthers, die eine von Hrn. von 
Saulfüre *), die andere von Cruick[hank, 
Der erliern zu Folge find in 0,85 Pf. Aether ent- 


halten 0,5015 Pt. Kohlenftoff, und 0,165: Pf. freier 


Wallerftoff. Crawford’s Beliimmungen zu Folge **) , 
würden beim Verbrennen dieler Mengen von Koh- 
lenftoff 28,89 Pf., und von Wallerltoff 67,64 Pfund, 


zulammen genommen allo 96,53 Pf. eiskaltes Wal- 


fer bis zum Sieden gebracht werden, indels diele 


*) Annal. B. 29. S. 292 f. 
Annalen vorig. B. S$, 16. - G. 
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Waffermenge, Graf Rumford’s Verfuchen zu Folge, 

nur auf 80,304 Pf. fteigt ; eine Verf{chiedenheit, wel. 
- che wahrfcheinlich darin ihren Grund hat, ‘dafs die 

Menge des Wallerftoffs zu hoch angefetzt ilt. 

Nach Cruickfhank enthält der Schwefel-Aether 
auf 5 Theile Kohlenftoff ı Theil freien Wafferltoff; 
Stellt man. diefer Beftimmung zu Folge die Berech- 
nung an, fo findet fich, dafs durch Verbrennen von 
ı Pfunde des obigen Aethers 79,974 Pf. Waller von 

dem Froltpuncte bis zur Siedewärme gebracht wer- 
MJ den mülsten. Dem Verluch zu Folge waren es 
80,304 Pfund. An diefer fo nahen Zufammeniiim. 
i" mung hat unitreitig der Zufall einigen Antheil. 
4 Die durch Deltillation gereinigte Naphtha 
hatte bei einer Temperatur von 56° F. (13° C.) das 
fpeeif. Gewicht 0,82731. Zwei Verfuche gaben [ehr 
nahe übereinfiimmend das Refultat, dafs ı Pfund 
dieler Naphtha beim Verbrennen 75,376 Pfund eis. 
| kaltes Waller zum Kochen bringen würde, Da es 
aber unmöglich ift, das Steinöhl’ohne Rauch, und 
‘alfo ohne Verluft an Brennmaterial, brennen zu 
machen, fo baut Graf Rumford auf diefen Ver. 
fuch nicht. 
i Er ftellte mit Talglichten, 6 auf das Pfund, die 
er unter dem Calorimeter brennen liels und fleilsig 
4 putzte, zwei Verfuche an. Sie fiimmten gut zufam- 
1 men, und ihnen zu Folge kann ı Pfund verbren- 
nenden Talgs 83,687 Pf, Waller vom Froft- bis zum 
i Siedepuncte bringen. Der ähnliche erwärmende 
Effect war, zu Folge der frühern Unterluchungen, 
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die 
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ande 
gen, 


von weilsem Wachs 94,682, von gereinigtem Rüb 
fenöhl 93,073, und von Baumöhl 90,439 Pfund 


- Waller. 


Gern hätte Graf Rumford mittellt [eines Calo- 
rimeter die Wärme gemellen, ‘welche fich beim 
Verbrennen von Kohle entbindet; aber nach meh- 


reren fruchtlofen Verfuchen mulste er diefes auf-, 


geben. Die Kohle allein brennt zu langfam und 
zu unregelmilsig, um ein zuverläfliges Refultat zu 
geben; und.mit andern verbrennlichen Körpern, 


z.B. mit Wachs, Talg, Oehl, Alkohol, Aether, Ko- 


lophonium u. [. f. vermengt, dient fie ihnen gleich- 
fam zum Dochte und verzehrt fich auf keine ge- 
nauer zu beltimmende Art *). 


*) Zwar ift die urfpriingliche Quelle der Wärme die näm- 
ı liche, ein Brennmaterial mag in einer grolsen oder in ei- 
ner kleiner Feuerftätte brennen; in letzıerer aber wird der 
brennende Körper verhältnilsmäfsig durch die Wände weit 
ftarker erkältet. Kohlen laflen fich aue diefem Grunde in 
einer kleinen Feuerftätte kaum zum Brennen bringen, und 
nur durch beftändiges Blafen darin erhalten; fonft erlö- 
{chen fie {chnell. Gieb: man indefs dem Kohlenbecken 
eine sweckmälsige Einrichtung, und das Ent- 
weichen der Hitze durch die Wände äittelft einer oder 
zweier Schichten eingefchloffener Luft; fo brennt auch eine 
geringe Menge Kohle in einer [ehr kleinen Feuerltätte recht 
gut, und die Hitze kann durch ein Regifter, welches mehr 
oder weniger Luft zultrömen lälst, nach Willkühr regiert 
werden. Einige Unzen Koble laffen fich in einer folchen 
Feuerltatte fchnell, z. B. in 20 Minuten, wobei lie viel 
Hitze geben, oder langfam, 3 Stunden lang, verbrennen. 
Ich bediene mich zu diefen ıragbaren Küchen-Oefen oder 
Küchen-Kohlbacken belonders eingerichteter Töpfe oder 
Cafferolle von Porcellain oder Steingut, welche in Ringen 
von Eilen- oder Kupferblech eingefalst find; diefe [chliefsen 


Aanal. d. Phyfik. B. 45. St. 5. 3.1815. Sc... X 
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| Glücklicher war Graf Rumford in {einen Ver- 
| fuchen mit dünnen Holzjireifen; die Refultate der- 
| felben finden lich in diefem Bande der Annalen 
4 S. 28. Die porölen Hölzer gaben ihm bei gleichen 
ti Gewichten etwas mehr Wärme als die dichten und 
4 {chweren Holzarten, welches Graf Rumford daraus 
= zu erklären [ucht, dals die letzteren verhaltnils- 
| | ‘malsig mehr Waller als die erfteren zurückbehalten, 
i Nach vier gut iibereinftimmenden Verluchen erzeugt 
zz 1 Pfund Eichenholz beim Verbrennen [o viel Warme, 
als hinreicht, 31,457 Pf. eiskaltes Waller zum Ko- 
chen zu bringen. Nun aber folgt aus Lavoilier's 
Verluchen, dals 1089 Gewichtstheile Eichenholz 
und 600 Gewichtstheile Holzkohle gleiche Mengen 
von Wärme beim Verbrennen entwickeln ; und 
| nach Crawford bringt ı Pfund verbrennender Holz- 
q kohle 57,608 Pfund eiskaltes Waller zum Kochen. 
| Dielen Beitimmungen zu Folge mülste allo 1 Pt, 
Eichenholz, fo viel als 0,55 Pt. Holzkohle, Folglich 
31,684 Pfund Waller vom Froli- bis zum Siede 
puncte erhitzen können. Ein Relultat, welches dem 
i von Graf Rumford durch Verfuche gefundnen be- 
wundernswiirdig nahe kömmt. Er bemerkt indels 
| mit Recht, dafs an diefer Zulammenftiimmung von 
3 Verluchen, die zu verlchiednen Zeiten und von 


die Wärme nach unten ein, und fchützen die Gefähe 
gegen das Zerbrechen. Es ift erfreulich zu fehn, welche 
Erfparnifs und Bequemlichkeit diefe kleinen Apparate bei 
dem täglichen Gebrauche gewähren. Man findet fie in ver 
{chiednen Gröfsen zu Kauf beim Klempner und Lampilten 
Hadrot zu Paris, in der Rue des Foffés Montnarire. 


| | 
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ver[chiedenen Phylikern gemacht worden find, der 
Zufall Antheil hat, denn es lälst fich nicht darthun, 
dals der Grad der Feuchtigkeit Yer verbrennlichen 
Körper in diefen Verluchen genau derfelbe Bm 
fen fey. 


Menge von Wärme, welche beim Verdichten von. Waffer- 
dümpfen und von Alkohol-Démpfen frei wird. 
Graf Rumford fand feinen Calorimeter zu Uns 

terfuchungen diefer Art auf das befte geeignet. 

Deltillirtes Waller oder Alkohol wurden in einem 

Kolben mit langem Halle, der einem Kohlen- 

becken in einiger Entfernung vom dem Calorimeter 

fiand, zum Kochen gebracht. Ein Schirm, hielt 
die ftrahlende Wärme des Kohlenbeckens von dem 

Infirumente ab, und die Röhre, welche den Dampf 

des kochenden Wallers in das Kühlrohr des Calo- 

rimeter führte, war mit Flanell umwickelt, und 
endigte fich in einen Korkftöpfel, in deflen oberem 

Theile vier Löcher feitwarts gingen, in einer Höhe, 

welche die in dem unterlten Theile des Kühlrohrs 

aus den Dämpfen fich anlammelndeFlüfligkeit, wah- 
rend des Verluchs, nicht erreichte. Die Tempera- 
tur des kalten Wallers, womit der Calorimeter an- 
gefüllt war, betrug 6° F. weniger als die Tempera- 
tur der Luft in dem Zimmer, und der Verfuch 
wurde beendigt, als das Waller um 6° F. wärmer 
als die Luft war; ein einfacher Kunfigriff, welcher, 
wie wir aus dem Vorhergehenden willen, Cörre- 
ctionen wegen der Wärme, die der Apparat wäh- 
X 2 
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rend des Verfuchs verlor, unnöthig machte. Die 
Menge des condenlirten Waflers wurde durch 
genaues Wiegen gefunden, und man vergals nicht, 
die Wärme in Rechnung zu bringen, welche diefes 
Waller, nachdem es den Zuftand tropfbarer Flül- 
figkeit angenommen hatte, dem Waller des Calori- 

meter noch abträt. \ 

Auf diefe Art gab. das Mittel aus zwei Verlu- 
ehen mit fiedendleilsem We folgende 
Relultate: « 

Wärme des Waflers des Calorimeter zu An- 
fange 56°,22# F., zu Ende des Verfuchs 67° ,50 
F. — Menge de$®"Wallers, welches fich aus dem 
Dampfzultande condenfirt hatte, 27 Gramme, und 
Menge des in dem Calorimeter enthaltenen Wallers 


‚278: Gramme. "Es war folglich durch Condenfi- 


rung von 1 Pfunde fiedend-heilsen Waflerdampis 
fo viel Warme frei geworden, als hinreicht, die 
Temperatur von 1040,8 Pfund Waller um 1° F. zu 
erhöhen. Diefelbe Wärmemenge wird verwendet 
und /atent gemacht, wenn kochend heilses Waller 


fich in Dampf verwandelt *), 


*) Richmann’s Regel zu Folge ift die Temperatur, welche 
2781 Gr. Waller von 56°,12 F Wärme beim Vermengen 
mit 27 Gramme liedendheilsen Wallers annehmen, 57°,62F. 
Während alfo der fiedendheifse Waflerdampf das kalte 

x Waller in dem Calorimeter um 11°,37 F. erwärmte, würde 
eben [o viel kochend heifses tropfbares Waller die Tempe- 
ratur deflelber nur um 1°,50F. erhöht haben. Folglich giebt 
fiedend heilser Waflerdampf, wenn er zu kaltem Waller wird, 


cme EL. ., das ift 7,6 mahl fo viel Wärme ber, als eine gleiche 
tropfbares, Gedend-heifses Waller. 
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Mit fiedendheilsem Alkoholdampf hat Graf 
Rumford 5 verlchiedne Verluche unter denlelben 
Malsregeln der Vorficht angeftellt. Die [pecif. Ge- 
wichte der Alköhole waren verlchieden, von 0,818 
bis 0,853; während der Verluche condenfirten fich 
gegen 60 Gramme Alkohol; die Erwärmungen be- 
trugen 10 bis 145° F., und die Refultate [chwank- 
ten zwilchen 477 und 500 Pfund Walfer, welche in 
ihrer Temperätur um ı*F., durch Condenfirung 
von ı Pfunde liedendheilser Walferdämpfe, erhöht 
werden würden. Die erwärmende Wirkung des 
fiedendheilsen, fich condenfirenden Alkoholdampfs 
war alfo um mehr als die Hälfte kleiner, als die des 
fiedendheilsen Waflerdumpfs. 

Graf Rumford legt bei feinen Berechnungen 
diefer Verfuche Hrn. von Sauflüre’s Analyle des 
Alkohols *) und denjenigen feiner Verluche zum 
Grunde, in welchem er den am ftärklien rectilicir- 
ten Alkohol angewendet hätte, und er findet, dals 
die 56,61 Gramme fiedendheilsen Alkohols, welche 
durch Verdichtung der Dämpfe entftanden waren, 
in fich gefchtoflen haben mufsten 24,42 Gramme 
Waller als Beltandtheil, und 4,65 Gr. beigemengtes 
Waller; zulammen genommen alfo wenigliens 29 
Gramme Wafler. Diele Menge übertrifft diejenige 
des Waflers, welche in dem vorhin belchriebenen 
Verfuche mit Wallerdampf überhaupt gegenwärtig 
gewelen war; und doch war in jenem Verluche der 
Wärme- Effect mehr als noch einmal [o grols, als 
*) Annalen B. 29. S. 270 £. G. 
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', reinem Alkohol hatten 71 Gramme [ich condenfi- 
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in dem gegenwärtigen gewelen. Bei noch weniger 


renden Damptes, welche 42 Gr. Waller als Beltand- 
theil enthielten, nicht mehr Wärme entbunden, als 
34 Gr. reine Waflerdämpfe würden hergegeben ha- 
ben. Graf Rumford [chlielst daraus, dafs die Ele- 
mente dieles Wallers, [o lange fie Alkohol bilden, 
nicht auf die Art wie in dem Waller mit einander 
verbunden find. Das Paradoxe leiner Relultate 
'würde ihn indels vielleicht auf eine andere Erkla- 
rung geführt haben, hätte er darauf Rücklicht ge- 
nommen, dals die Dimpfe des fiedenden Alkohols 
eine faft um 22° C. niedrigere 'Temperatur als die 
Dünfte des kochenden Waflers haben. 

Die Verluche mit Schwefeläther , welche ganz 
auf diefelbe Art angeltellt wurden, lehrten, dal 
Aether-Dampf, indem er fich condenfirt, nur un- 
gefähr halb fo viel Wärme hergiebt, als Alkohol. 
dampf, und folglich nur ein Viertel [o viel als ein 

"gleiches Gewicht von Wallerdimpfen. Der Siede- 
punct des Aethers liegt aber auch bei 40°, der 
Siedepunct des Wallers bei 100° C., und Dam 
pfe können, indem fie fich condenfiren, nicht mehr 
Wärme abfetzen, als fie bei ihrer Bildung in [ich 
aufgenommen haben; ein Umitand, den Graf Run- 
ford nicht berührt. 

Welches ift die gröfste Hitze, die fich durch das Ver 
brennen erhalten lafst ? 


Graf Rumford [ucht darzuthun, dals, [o oft 
zwei einfache Körper fich chemifch zu einem neuen 
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iger Körper verbinden, Temperatur -Erhöhung auf eine 
enli- ähnliche Art entliehe, als in dem Fall, wenn Wal- 
and. fer, das zu einer gewillen unveranderlichen Tem- 
‚als peratur gelangt ift, aus dem flülligen in den feften 
| ha. Zultand übertritt, wie uns diefes Black ge- 
Ele- lehrt hat. Sind es bloß zwei der kleinfien Theil- 
den, chen, die fich vereinigen, fo ift die Wärme -Ent- 
nder bindung nicht wahrzunehmen, und entzieht fich 
Itate wegen ihrer Kleinheit unlern Sinnen und unlern In- 
rklä- firamenten. „Es ift z. B. (lagt er) fehr wahrfchein« 
t ge- lich, dals es eine gewille felte und unveränderliche 
yhols |. Temperatur giebt, bei der der Sauerlioff und der 


s die | . Wallerftoff geeignet find, fich einander zu nähern _- 
und zu verbinden, um einen kleinlien Theil Wal- 
ganz ferdampf zu bilden, und dals der Grad der Wär- 


dals me, welche im-Augenblicke ihrer Vereinigung frei 
r un- wird, ebenfalls unveränderlich it, und lich [tets 
ohol- ihrer ganzen Menge nach in dem gebildeten Dampf- 
s ein theilchen äufsert. Da aber ein folches Theilchen 
iede- ausnehmend klein, und von viel kälteren Körpern 


der ganz nahe umgeben ilt, fo zerftreut fich diele Wär- 
Däm- me [ehr bald.“ 
Graf Rumford geht von diefer Anficht aus, und 

von einer Beliimmung, welche er von Crawford 
. entlehnt, dafs nämlich beim Verbrennen von 1 Pfun- 
de Waflerltoffgas fo viel Wärme frei wird, als hin- 
reicht, 410 Pfunde eiskaltes Waller zum Sieden zu 
bringen. Lielse fich aller diefer Wärmelloff in ei- 
nem einzigen Pfunde Waller vereinigen, fo würde er 
es bis zu einer Temperatur von 410. 180= 73800° F. 


erheben. Nun aber verzehrt ı Pfund Wallerfioffgas 
_ beim Verbrennen 75 Pfund Sauerlioffgas, und bil- 
det damit 85 Pfund dampfförmiges Waller, welches 
im Augenblicke, wenn es entlieht, die ganze Menge 
» des freiwerdenden Wärmeltoffs in fich enthält; und 
die Wärme-Capacität des dampfförmigen und des 
'tropfbar-flüfligen Waflers verhalten fich zu einan- 
der, nach Crawford, wie 1,55:1. Folglich muls 
in ı Pf. Wallerdampf im Augenblicke des Entfiehens 
fo viel freie Wärme enthalten leyn, dals fie, int 


73800 180 
—8750° F. 


Wärme geben würde, Für di Brennen in atmo- 
{pharifcher Luft letzt Graf Rumford diefes Maxi- 
mum der Temperatur, wegen der Menge des dem 
Sauerftoffgas beigemengten Stickgas, auf 2891° F. 
herab. — Daraus, dals ı Pf. Kohle beim Verbren- 
nen, nach Crawford, nur fo viel Wärme entwickelt, 
als hinreicht, 57,608 Pfund Wafler vom Frofi- zum 
Siedepunct zu bringen, berechnet Graf Rumford, 
dals reine Kohle, in Sauerfioffgas brennend, nur 
3811°, und in atmolphärilcher Luft brennend nur 
1350° F. Wärme frei machen könne. — Sowohl für | 
das Waflertioffgas als für die Kohle find diele 
Temperaturen viel geringer, als fie in der Wirk- 
lichkeit zu feyn [cheinen; woraus Graf Rumford 
{chlielst, dafs, wenn Waflerdampf, kohlenlaures 
Gas und Stickgas in hohe Temperaturen verletzt 
werden, ihre Wärme-Capacität [ehr vermindert 
werde, 


Pf. Waller vereinigt, dielem —— 


as 


Unterfuchungen über die Wärme - Capacltät oder die 
warmende Kraft verfchiedner Flüffigkeiten. 

Verfchiedenartige Körper enthalten bei gleicher 
Malle und gleicher Temperatur verfchiedne Mengen 
mittheilbarer Wärme, und nehmen bei gleichen Ver- 
änderungen in ihrer Temperatur fehr verfchiedne 
Mengen von Wärme in fich auf. Man bezeichnet 
diefe Eigenfchaft mit dem Ausdruck Wärme- Capa- 
cität, ‚oder erwärmende Kraft der Körper, und beide 
find richtig; gewöhnlicher ift indels jetzo der das 
Gleiche bedeutende Ausdruck /pecififche Wärme. 


Wir verdanken dem Phyfiker Wilke inSchwe- 
den die erfien zufammenhängenden Unterfuchungen 
über diefe wichtige Modification der Wärme. Er 
mengte Körper von verfchiedenen Temperaturen mit 
einander, oder tauchte den einen in den andern ein; 


das Verhältnifs bei gleichen Gewichten oder Räumen 


der von dem einen gewonnenen und der von dem an- 
dern verlornen Wärmemenge zu einander, dienten ihm 
zum Meflen der relativen Wärmemengen, welche 
diele Körper bei gleicher Temperatur enthielten, 
oder bei gleicher 'l’emperatur - Veränderung in fich 
aufnahmen. 
Diefen Weg hat auch Graf Rumford betreten. 
Sein Apparat zur Befiimmung der [pecififchen Wär- 
men von Fluffiigkeiten durch Eintauchen, ift fehr ein- 
fach. Er gielst dieFlüffgkeit, mit der er den Ver- 
fuch anftellen will, in ein kleines Flafchchen aus dün- 
nem Kupferblech, dem er die Geftalt eines doppelten 
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Kreuzes gegeben hat, damit fie im Verhältnils gegen 
ihren Inha't, eine recht grofse Oberfläche habe, und 
die mit einem fehr langen Korke verfchloffen wird, 
damit fie fich bei dem Ende des Korkes fallen und 
in ein Gefafs eintauchen laffle, ohne dafs die Hand 
ihr Wärme mittheile. Die Temperatur und die 
Malle der Fluffigkeit wird genau befiimmt. Er taucht 
dann das Flifchchen in Waller von gleichfalls be- 
kannter Maffe und einer von der vorigen verfchie- 
denen Temperatur. Diefes Waller befindet fich in ei- 
nem etwas grolsern, cylindrifchen Gefälse aus Kupfer- 
blech, deffen fpecififche Wärme der felien Mafle be- 
kannt, ift und in Rechnung gebracht wird. Es fieht 
in einem etwas grölseren Cylinder, und der Zwifchen- 
yaum zwifchen beiden ift mit Eyderdunen ausge- 
füllt, damit die Temperatar des Waflers während 
des Verfuchs moglichft gleich erhalten werde. Der 
Apparat nimmt nnr wenig Raum ein, denn das 
Fläfchehen wiegt ohne den Kork nur 76 Gramme, 
und der 2 Zoll weite und 43 Zoll tiefe Cylin- — 
der, in den es eingetaucht wird, nur 74,65 Gramme. 


Um das Fläfchchen und die Flüffigkeit, wel- 
che es enthält, mit Zuverlaffigkeit auf eine wohl 
bekaunte Temperatur zu bringen, hält man fie 
- lange Zeit in einem grofsen Eimer unter Wal. 
fer, das die Temperatur des Zimmers (in welche 
die Sonne nicht hinein fcheinen darf,) dem 
Thermometer zu Folge angenommen hat, und 
taucht fie ‚dann in das Waller des cylindrifchen 
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Gefäfses, delfen Temperatur dadurch verändert 
werden foll. Die fpecififche Wärme diefes Gefi- 
[ses fammt feinem ’T'hermometer, ift gleich der von 
24,3 Gramme, und die fpecif. Wärme des Kupfers des 
Fläfchehens gleich der von 8,36 Gramme Waller. 


Den erften Verfuch fiellle Graf Rumford mit 
gereinigtem Rübfenöhle an. Das cylindrifche Ge- 
füfs enthielt 180 Gr. Waller, von 593° F. Wär- 
me, welches die Temperatur des Zimmers war. 


In dem Flifchchen waren 82,55 Gramme gerei- 


nigtes Rübfenöhl, und die Temperatur des Wal- 
fers in dem Eimer, und folglich die des Fläfch- 
chens betrug 44%° F. Nach drei bis 4 Minuten 
ftand das; Thermometer des Cylinders, der fich in 
dem Waller neben dem Fläfchchen befand, auf 
563°, und erfi nachdem es geraume Zeit auf die- 
fer Höhe geblieben war, fiieg es wieder. Das 
Waller in dem Cylinder war alfo durch das Ein- 
tauchen des Fläfchehens um 23° F. erkältet worden. 
Nun aber war die fpecif. Wärme diefes Ge- 
fälses, des Thermometers und des in dem Gefülse 
enthaltenen Waflers zufammen genommen der von 
204,3 Grammen Waller gleich; felglich war durch 
das Eintauchen fo viel Wärme verfchluckt worden, 
als hinreicht 23% 204,3=561,83 Gr. Waller 
um ı° F. zu erwärmen. Dagegen hatte das ein- 


_ getauchte Gefäls 124° F. Wärme gewonnen, und 


es war die fpecif. Wärme des Fläfchchens ohne 
das Oehl, aber mit dem beim Eintauchen demfel- 
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ben anhängenden Waller, gleich der von 9,40 
Gr. Waller; und es ift 124% 9,40=-115,14 Gr. 
So viel, das heifst 115,14 Gramme Waller würden 
alfo um 1° F. erwärmt werden von der Wärme, wel- ° 
che das Fläfchchen, wäre es voll Waller gewefen, 
verfchluckt haben würde. Folglich baben wir 
561,83 — ı 15,14 446,68 Gramme um 1° F. er. 
wärmtes Waller, als das Maafs der fpecif. Wärme, wel- 
‚che die Temper. der in dem Fläfchchen befindlichen 
82,55 Gr. gereinigtes Oehl um ı 24° F. erhöht hat. Sie 
würde nur = 36,464 Gramme Waller um 1°F. 
erwämt haben. Setzt man folglich die erwärmende 
Kraft oder die [pecif. Wärme des Waflers gleich 
1, fo ilt die fpecif. Wärme des gereinigten Rüb- 
fenohls = 0,44 172. 
Auf diefelbe Weife it Graf Ramford zu folgen- 
den Refultaten gelangt. 


Es beträgt fpecif, Wärme. 
des Walfers 1 »geletzt, 
des gereinigten Rüb[enöbls (im Mittel aus 3 Verf.) 0,45192 
des Olivenöhls 0,43849 
der Naphtha 0,41519 
des Terpenthinöhls 0,33856 
des rectific. Alkohols (Ip. Gew. 0,818) 0.54993 
des gemeinen (Ipec. Gew. 0,853) 0,58078 
des Schwefeläthers [pec. Gew. 0729) 0,54329 


Diefe Refultate weichen bedeutend von denen 
ab, welche andere Phyfiker , und insbefondere 
Dalton gefunden haben; worüber Graf ‘Rumford 
feine Verwunderung und fein Bedauern an den 
Tag legt, weil er die Quelle diefer Verfchieden- 
heiten nicht nachzuweifen vermag. 


Q 


V, 
Ueber die HWärme-Capacität der Gasarten, 


von 


Gay-Lussac, Prof., u. Mitgl. d, Inft. 


(Auszug, vorgelefen im Inftitut am 2often Januar ı812,*) 


In einer Abhandlung, welche ich im J. 1806 in 
dem Inltitute vorgelefen habe, und die in den er- 
fen Band der Schriften der Gelellfchaft von Ar- 
cueil eingerückt ift**), hatte ich das Refultat auf- 
geltellt, dals unter gleichem Druck und bei glei- 
chem Volumen zweier Gasarten, die Capacitäten 
derlelben für Wärme im umgekehrten Verhältniffe 
ihrer [pecilifchen Gewichte liehn. Die Verfuche, aus 
welchen ich diefes Relultat gezogen hatte, waren. 
mit zwei Ballons von gleichem Inhalte ange- 
. fiellt worden. Durch Röhren, welche mit Hah- 
nen verfehen waren, fetzten fie fich mit einander in 
Verbindung. Der eine wurde luftleer gepumpt, der 
andere mit einem Gas gefüllt, und dann die Ver- 


*) Frei übertragen aus d. Annal. d. Ch. t. 8t. von Gilbert. 
”) Erfter Verfuch, die Temper. Veränderungen zu beftim- 


men, welche die Gasarten-erleiden, indem fich ihre Dich- _ 


tigkeit ändert; und Betracht. üb. ihre Wärme-Capacität; 
in diel. Annalen B. 30, S. 249 Ff. G. 


[ Sa ] 
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bindung zwilchen beiden geöffnet. Während: die 
Hälfte des Gas aus dem einen in den andern über- 
firömte, entband [ich in dem, der fich füllte, genau 
fo viel Wärme, als in dem, der fich leerte, ver- 
fchiuckt wurde; und da ich mit dem Walferfioffgas 
viel grölsere Temperatur - Veränderungen als mit 
der atmolpährifchen Luft oder irgend einem andern 
Gas erhielt, fchlols ich, das Waflerftoffgas habe eine 
grölsere Capacitat für Wärme als die übrigen Gas- 
arten. Ich erinnerte indels ausdrücklich, dafs ich 
diefes Relultat nur für wahrfcheinlich ausgäbe, und 
meine Arbeit nur als einen erlien Verfuch in einer 
Unterfuchung anlähe, welche in einer viel grölseren 
Ausdehnung geführt werden mülle, 

Neue Erlcheinungen, welche ich in den ver- 
flofsnen anderthalb Jahren beobachtet hatte, beltä- 
tigten mich in meiner Meinung von der Warme- 
Capacitit der Gasarten. Ich fand, dals, wenn man 
Mengungen von Waflerftoffgas mit Sauerlioffgas in 
dem Volta’[chen Eudiometer detonirt, die Waller- 
fäule in der Glasröhre viel [tärker herabgeprelst 
wird, wenn ein Uebermaals von Sauerlioffgas, als 
wenn ein Uebermaals von Wallerlioffgas vorhanden 
if. Um diele Verfuche mit Genauigkeit anzultel- 
len, hatte ich 2 Maals Waflerftofigas zu 1 Maals 
Sauerftoffgas fieigen lallen, und brachte jedesmal 
von dielem Gasgemilch 100 Raumtheile in das Eu- 
diometer, Zu ihnen liefs ich 100 Raumtheile Sauer-* 
ftoffgas, oder Waflerftoffgas, oder Stickgas, oder 
kohlenfaures Gas lteigen. Das Eudiometer war mit 
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Waller gefüllt, und ich liefs die Gasarten durch 
Waller hineinfteigén; dann brachte ich das Inliru- 
ment über Quecklilber, und lah forgfaltig darauf, 
dals es bei jedem Verfuche gleich tief in das Queck- 
filber eingetaucht war. Die Detonation durch den 
electrilchen Funken bewirkte eine Expanfion, wel 
che einen Theil des Wallers aus der Glasröhre her- 
austrieb; unmittelbar darauf trat ftatt deffelben 
Queckfilber in das Eudiometer. Da in jedem die- 
fer Verluche offenbar gleich viel Wärme frei wurde, 
und doch, als!Waflerfioffgas zugefetzt war, die Ex- 
panfion geringer als für alle andre Gasarten austiel, fo 
liefs ich annehmen, die Urfache ley, weil dieles Gas 
mehr Capacität für Wärme habe als alle andere, 
Diefe Verfuche waren zwar an lich [ehr genau, 
doch eben [o wenig direct als meine frühern. 
Ich habe daher ein anderes Verfahren erwählt, wel. 
ches, wie es mir [cheint, nichts zu wünfchen übrig 
läfst. Es ift gänzlich ver[chieden von allen, die man 
bis jetzt verlucht hat, um die Capacitat der elafti- 
{chen Fliiffigkeiten zu beftimmen, und dallelbe, mit- 
telli deflen Crawford die Warme-Capacitiiten der 
tropfbar-flülüigen Körper, durch Vermengung der- 
felben, aufgefunden hat, das aber noch von nie- 
mand auf die Gasarten angewendet worden ilt. 
Mein Apparat ilt [o eingerichtet, dals von den 
beiden Gasarten jedesmahl ein gleiches Volumen an 
den Ort gelangt, wo fie [ich vermilchen, und je- 
des Mahl ift die Temperatur der einen um eben fo 
viel unter der Temperatur der umgebenden Lutt, 
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[34 
als die der andern darüber, [o dals die Summe der 
Temperaturen beider der Luft- Temperatur gleich, 
und in Beziehung auf fie o ill. Um dieles zu be- 
wirken, bediene ich mich zweier Gafometer, die 
jedes ungefähr 8 Litres Gas faflen, und beide mit 
dewfelben Wallerbehälter in Verbindung ftehn, wel- 
cher ihnen in gleichen Zeiten genau gleiche ge- 
gebne Mengen Waller zuführt. Das Rohr jedes 
Gafometer, durch welches das Gas auslirömt, 
führt daffelbe zuerft durch eine Röhre mit [alzlau- 
rem Kalke, wo das Gas [eine Feuchtigkeit abfetzt, 
dann in eine Röhre, welche [chlangenförmig durch 
einen Blechkalten hindurchgehi, und zuletzt in 
eine in Eiderdunen gehüllte, und mit einem fehr 
empfindlichen Quecklilber- Thermometer verlehne 
Glasröhre, welche von den beiden Blechkalten 
gleich weit entfernt ilt, und in der die beiden Gas- 
arten zulammen kommen und [ich vermifchen. 
Der mit dem einen Gafometer verbundene Blech- 
kalten ift mit einer Froftmifchung, der mit dem 
andern Galometer verbundene mit heilsem Waller 
angefüllt, das um eben [o viele Grade heilser, wie 
die Froftmifchung kälter, als die umgebende Luft — 
it. Auf diefe Art wird nun zwar die Temperatur 
der beiden Gasarten ein wenig verändert, ehe fie 
zu dem Orte gelangen, wo fie fich vermilchen, 
diele Veränderungen gleichen fich aber aus. 

Als ich aus den beiden Galometern in die Glas- 
röhre atmofpharifche Luft fteigen liels, deren 
Temperaturen in Beziehung auf die der umge- 
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3a 
benden Luft, die eine — 21°, die andere + 21° C. 
war, fand ich, dals das Thermometer [einen Stand: 
nicht merkbar veränderte. 

Ich fiillte darauf das eine Gafometer mit einer 
Gasart, das andre mit atmolphärilcher Luft, oder 
einer andern Gasart, und beobachtete auf gleiche 
Weile die Temperatur-Veranderung, welche, in- 
dem lie fich vermengten, eintrat. Folgende find die 
Refultate dieler Verfuche: 


Temperatur des Wafferftoffgas ~~ 22° 
Temperatur der atmolph. Luft + 22° 
Temperatur der Mengung 0° 


Diefes ilt das Mittel aus 12 Verfuchen, bei denen 
ich die Genauigkeit [o weit getrieben habe, dals 
ich abwechfelnd das eine und das andere Galome- 
ter mit dem Waflerftoffgas füllte, um alle Umftände 
von beiden Seiten völlig gleich zu machen. . Die 
mittlere Temperatur aus jedem Paare diefer Ver- 


fuche wich felten um 3 Grad von dem Mittel aus 


den Temperaturen der beiden Gasarten ab. 


Die folgenden Refultate find ve nur Mittel 
aus 4 Verluchen: 


Temperatur Temper. der re 


des kohlenfauren Gas — 24° * 
der atmolphärifchen Luft 25,55 


des Wafferfiofjgas + 


des kohlenfauren Gas — 23° 
der atmolpharifchen Luft 22° 

des Sauerfioffgas _ net 0.8 
der atmolphärifchen Luft — 21° 
des Stickgas + 


Annal. d. Phylik. B 45. St. 3. J. 1813. St. a8. Y 
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Aus diefen Verfuchen [cheint hervorzugehn, 
dals die genannten Gasarten, und daher wahr- 
{cheinlich auch alle elaltifche Flüfligkeiten, bei glei- 
chem Raum und unter gleichem Druck, einerlei 
Capacität für Wärme haben, 


Dieles Refultat fimmt, wenn man es auf Ge- 
wichte bezieht, mit dem überein, welches ich vor 
5 Jahren aufgeltellt hatte, dals nämlich, je [peci- 
filch leichter die Gasarten find, defto grölser ihre 
Capacitat für Wärme fey *). Ich hatte aber da- 
mals das Gefetz nicht entdeckt, nach welchem diele 
Capacität variirt; diefes beftimmen meine neuern 
4 Verfuche, leidet anders, wie ich nicht zweifle, mein 
Vertahren keinen Einwurf. Doch geltehe ich, dals 
meine Relultate fo weit von allem, was man bis- 
her hierüber wulste, abweichen, dafs ich gewünlcht 
hatte, meine Verluche, fo oft ich lie auch wieder- 
holt habe, mehr im Groisen und mit weiter aus- 


*) Das heilst, bei gleichem Gewicht und unter gleichem 
Druck, ift die Wärme - Capacität der Gasarten dello grü- 

.. ser, je fpecififch leiebter lie lind. Allein das Icheint da- 
_ mals Hrn. Gay-Luflac’s Meinung nicht gewelen zu feyn, 
fondern er glaubte, dafs bei gleichem Raume und unter 
gleiche Druck die Wärme-Capacität der Gasarten im 
verkehrten Verhältnifle ihrer [pecif. Schweren fiehe ({. An- 

“ «nalen B. 30. S. 267). Es würde auch in der That unge- 
wähnlich und ftérend feyn, hierbei auf das Gewicht und 

; nicht vielmehr auf den Raum der Gasarten zu [ehn. Dals 
| ' Vermnthungen, welche in einem damals noch fo unbe- 
kannten Felde einer der fchärflien und einlichtsvolllten 

Phyliker äufserte, und für nichts als folche ausgab, nicht 

zutrafen, kann feiner Zuverläfligkeit und feinem wohlver- 


dienten Ruhme nicht im geringlien Eintrag ıbun. - G. 
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einander liegenden Temperaturen anftellen, und 
befonders die Wärme-Capacität der Gasarten in 
Beziehung auf die des Waflers beltimmen zu kön- 
nen. Meine Gelchäfte haben mich aber gezwun- 


gen, diefe Verluche [eit zwei Monaten auszuletzen, 
und verhindern mich, verbunden mit der Schwie- 
rigkeit, meine Apparate in dem neuen Laborato- 
rio, das ich habe einrichten laflen, aufzuftellen, fie 
‚fo bald wieder aufzunehmen *). 


Diefe Verfuche lehren uns nicht, in welchem 
Verhältniffe die Wärme-Capacität der Gasarten zu ? 
der des Waffers fteht. Man kann indels anneh- 
men, dafs diefe von den HH. Laplace und La- 
voifier für das Sauerftoffgas auf 0,64 beftimmt 
ift. Zwar geben fie diele Beftimmung für noch 
ziemlich ungewils an, doch glaube ich, dals fie 
fich nicht weit von der Wahrheit entfernt. Aus 
den Verfuchen diefer und anderer Phyfiker weifs 
man, dafs die Wärme-Capacität eines zulammen- 
geletzten Körpers geringer ilt, als die mittlere Ca- 
pacität aus den Beftandtheilen. Berechnet man 
daher aus den bekannten Wärme-Capacitäten eines 
Metalls, das fich beim Verbinden mit Sauerfiof 
nur wenig verdichtet, und [eines Oxyds, die 
Wärme - Capacitat des Sauerltoffgas unter der _ 
Vorausfetzung, dals die Capacität des Oxyds der 


*) Eine grofse erfchöpfende Arbeit über diefen Gegenftand 
werden dem Lefer die erlien Stücke des nächften Jahrgangs _ 
diefer Annalen bringen. Gilbert, 
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mittlern Capacitat aus den Beltandtheilen ent- 
fpreche, fo erhält man ein Minimum für die 
Wirme-Capacitat des Sauerltolfgas. 


Nach Thomfon’s Chemie Th. 2. S. 227 ilt 
die Wärme- Capacität des Bleis 0,042 und die des 
gelben Bleioxyds 0,008; die Capacität des Zinns 
0,069 und die des Zinnoxyds 0,100. Hieraus wür- 
de folgen für das Sauerftoffgas eine Capacität von 
0,4241 nach den erlien, und von 0,21 nach den 
zweiten Beliimmungen. Dals beide fo weit von 
einander abweichen, ift in der Ordnung. Denn 
es wird delto mehr Wärmeftoft frei, je liärker das 
Metall den Sauerftoff bindet, und es wird, wie be- 
kannte Verluche lehren, die Wärme- Capacität der 
Verbindung um fo geringer. Man lieht daher 
leicht ein, dals diejenigen Oxyde, in welchen der 
Sauerftoff nur [chwach gebunden ift, wie die des 
Quecklilbers und des Silbers, bei dieler Berech- 
nung die grölste und von der wahren am wenig- 
ften abweichende Capacität für das Sauerltoffgas 
geben werden. 


Vielleicht hätten wir hierin auch‘ ein Mittel, 
die verlchiednen Grade der Verdichtung des Sauer- 
ftoffs in den Oxyden zu beltimmen, dem Grund. 
- fatze zu Folge, dals die Wärme-Capacität einer 
Verbindung um lo kleiner ift, als die, welche fie 
zu Folge ihrer Beltandtheile haben [ollte, je kärker 
die Beltandtheile an einander gebunden find. Die- 
les [etzt blos eine genaue Kenntnils der Warme- 
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Capacitäten der Metalle. und ihrer Oxyde voraus, 
und diele [charf zu beltimmen, ilt nicht {chwer, 
wenn man nur die Vorficht braucht, gleiche Ge- 


‚wichte Wafler und des zu unterfuchenden Körpers 


in folchen Temperaturen mit einander zu vermen- 
gen, welche eine der Luft-Temperatur gleiche mitt- 
lere Temperatur der Mengung geben. Man könnte 
überdiels, um allen Fehler wegen des Wärmeverlults 
vor der Mengung zu vermeiden, das Gewicht des 
einen der Körper [o verändern, dals die Summe 
der Temperaturen der beiden Körper, welche fie 
das eine Mal über, und das andre Mal unter der 
Temperatur der umgebenden Luft hätten, zulam- 
mengenommen o wäre, | 


Haben auch die Gasarten, wie meine hier 


‘mitgetheilten Verluche darzuthun [cheinen, bei 


gleichem Raume und unter gleichem Druck alle 
einerlei Capacitat für den Wärmeltoff, fo darf man 
doch ‘daraus keineswegs folgern, dals die Ver- 
fuche nicht genau find, welche ich vor fünf 
Jahren über die Temperatur- Veränderungen be- 
kannt gemacht habe, welche die Gasarten beim 


'Einlirömen in einen leeren Raum erleiden. Man 
“ darf nur fo viel fchlielsen, dals, da fie die min- 


der directen find, man.fie auf eine andre Art aus- 
legen mülle. Daffelbe gilt von denen, welche ich 
über die Expanlion beim Detoniren von Gasge- 


‘mengen in dem Volta’ichen Eudiometer ano 


ftellt, und im Anfange dieles Auffatzes belech: ic 
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ben habe. Diele Mtztern liefsen fich vielleicht 


daraus erklären, dals das Wallerltoffgas wegen 
feiner Dünnheit den Warmeftoff nicht fo leicht 


‘ aufhalte (intercepte) als die andern Gasarten. 


Uebrigens weils man über die Natur des Warme- 


fioffs noch fo wenig Gewilles, dafs es uns nicht 


verwundern darf, wenn es [chwierig ift, Erfchei- 
nungen, welche unter verfchiednen Umfän- 
den erfolgen, mit einander zu verknüpfen. 


Ich könnte hier mehrere wichtige Folgerungen 
beifügen, welche fich aus dem Geletz der Capaci- 
täten der Gasarten für den Warmeltoff über die 
Dichtigkeit der Dämpfe herleiten laffen; ich ver- 
Spare fie aber für einen befondern Auffatz, Hier 
begnüge ich mich mit der Bemerkung, dals, 
wenn [ich ein Gas mit irgend einem Körper ver- 
bindet, und das Gas dabei keine Contraction [ei- 
nes Raums erleidet, der Verlufi an Capacitat für 
den Warmeftoff genau der Wärme-Capacität des 
Körpers gleich ift, welcher fich mit dem Gas 
verbindet. Diefes hatte ich im Auge, als ich in 
einem Auflatze über die Dichtigkeit der Dämpfe, 
welchen ich in der Klaffe vor zwei Monaten vor- 
gelelen habe, behauptete, die Dichtigkeit der - 
Dämpfe ftehe nicht in dem Verhältniffe der 
Flüchtigkeit noch der Dichtigkeit, wohl aber der 
Wärme - Capacität der tropfbaren Flüfligkeiten, 
aus denen fie entliehn, 
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Endlich will ich hier noch hinzufügen, dals 
die Intenfität der Wärme, welche fich entbindet, 
wenn 2 Raumtheile Waflerftofigas mit ı Raum- 
theil Sauerlioffgas beim Eintreten in einen luft- 
leeren Ballon fich vermengen, nicht grols genug ilt, 
um diefe Mengung zu entziinden. 


Eben [o geben Salpetergas und Sauerltoffgas 
nicht Wärme genug, um das Wallerftofigas zu 
entzünden. Ich habe noch nicht verlucht, an 
die Stelle des Waflerlioffgas Schwefel- Wallertoff- 
gas zu nehmen, oder andere Körper, die fich in 
niedrigeren Temperaturen entzünden, habe aber 
die Ablicht, diele Verfuche noch anzultellen. 
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VI. 
Ankündigung einer Arbeit über die Dämpfe 
verfchiedner Flüfligkeiten , 


von 


Herrn Gıy-Lvssac. 


H.. Gay - Luffac hatin der Sitzung des Infiituts 
am 25. Nov. 1811 einen kurzen ‘Auffatz über die 
Dichtigkeit der Dämpfe des Wajers, des Alkohols, 
des Schwefel- Aethers und des tropfbar - Aüffigen 
Schwefel- Kohlenftoffs *), und über den eben fo 
einfachen als genauen Apparat vorgelelen, der ihm 
dazu gedient hat, die Dichtigkeiten dieler Dampfe 
zu befiimmen. Er findet für einen Barometerfiand 
von 0,76 Meter, und für die Temperatur, in wel- 
cher das Wafler die grölste Dichtigkeit hat, für 
Dämpfe, welche die Hitze des kochenden Walllers 
haben, folgendes: / 

*) Et du foufre hydrogene liquide, heilst es in dem Ori- 
ginale; da ich indefs keine Verbindung von Schwefel mit 
Waflerfioff, fey es mit oder ohne Üeberlchufs an Schwefel, 
kenne, welche für fich tropfbar- Alüllig ift, und fich ver- 
dampfen lälst ohne fich zu zerfetzen, wohl aber der 
Schwefel- Kohlenftoff diele Eigenfchaft hat, fo habe ich 
geglaubt meine Conjectur, dals von diefem die Rede fey, 
fogleich in dem Texte aufnehmen zu müllen; um fo mehr, 
da in Hrn. Riffault’s Ueberleizung von Thomfon’s Chemie, 
welche unter Hrn. Bertholler’s Auflicht gemacht ilt, das 
Regilter bei foufre hydrogéné auf eine Stelle verweilt, wo 


Thomion den Schwefel- Kohlenfioff (foufre carbure) 
abhandelt. Gildert:. 
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1) Ein Gramm Waffer nimmt in dem elaftifch- 
fliffigen Zultande einen 16y8 mahl fo grolsen Raum 
als in dem tropfbar-fiifligen ein; woraus folgt, dals 
fich die Dichtigkeit des Waflerdampfs zu der der 
Luft wie 10:16 verhält. 

2) Ein Gramm Alkohol vom [pecif. Gewichte 
0,8152 bei g° C. Wärme, kocht bei 79°,7 C. und 
giebt 0,708 Litres Dampf; dieler Dampf ift folglich 
ungefähr 1,5 mahl dichter als die Luft. 

3) Ein Gramm Schwefel- Aether vom [pecif. 
Gewichte 0,7365 bei 9° Wärme, kocht bei 37°,8 C. 
und giebt 0,442 Litres Dampf; diefer Dampf ift 
folglich 2,55 mahl dichter als die Luft. 

4) Ein Gramm tropfbar-flüfliger Schwefel- 
Kohlenftoff *), der bei 45° C. kocht, gab 0,397 Litres 
Dampt; die Dichtigkeit diefes Dampfs verhält fich 
folglich zu der der Luft wie 2,67: 1. 

5) Die Dichtigkeit der Dämpfe fteht weder mit 
der Fliichtigkeit der tropfbaren Flülligkeiten, aus 
denen fie entftehn, noch mit Ge- 
wichte im Verhältnifle. 

6) Indem kochender Alkohol in den elaftifch- 
Aüffigen Zuftand übergeht, verlciluckt er 0,436 mahl 
fo ‘viel Wärme, als Waller unter gleichen Umftänden 
latent macht; Terpentinöhl felb{t nur 0,226 mahl 


‘fo viel als Waller. 


Hr. Gay-Lüuffac verlpricht eine [ehr vollftän- 
dige Arbeit über die Dichtigkeit und über mehrere 
andre Eigen{chaften der Dämpfe. | | 
*) Siehe die vorige Anmerkung. G. 
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Verdunftung durch doppelte Wirkung, 
von den 


HH. Desonmes und CLemenr. 


Diete Naturforlcher, welche [eit acht Jahren eine 
vorzüglich eingerichtete Fabrik auf Alaun und Ei- 
fenvitriol belitzen, haben fich diele Zeit über emlig 
mit Unterfuchungen der holz/parendften Art des 

Perdunftens belchäftigt, und in diefer Hinlicht Ver- 
” fuche angeltellt, über die Geftalt und die Dimen- 
fionen aller Theile des Ofens und der Verdunitungs- 
Gefülse, über die Natur der Brennmaterialien und 
über die Art, wie man den aufiteigenden Waller- 
dampf zur Verdunftung vortheilhaft verwenden 
kann. Die Relultate ihrer Bemerkungen haben fie in 
einer Vorlefung am 5. Augult 1811 dem Inftitute 
mitgetheilt. 

Sie unterfuchen in ihr zuerli, wie viel Wafler- 
dampf eine gegebene Menge Holz und Steinkohle, 
nach der Theorie, unter dem gewöhnlichen Druck 
der Atmol[phäre erzeugen könne, und wie viel fie in 
der Praxis wirklich erzeuge. Sie finden, dafs wenn 
ı Theil Holz der Theorie nach [o viel Wärme entwi- 
ckelt, dals 6 Theile Waller verdunltet werden kön- 
nen, und ı Theil Steinkohlen genug um g Theile 
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‘Waller zu verdunften, man in der gewöhnlichen 
Praxis von erlierem nur 3Theile, und von letzeren 
44 Theile Wallerdampf erhält. Häußg ift der Er- 
folg in der Praxis noch unvortheilhafter. In den 
-mehriten Salinen kommen auf ı Theil Holz, das ver- 
brennt, nur 1,9 Theile verdiinitetes Waller ; in dem 
Salzwerke zu Dieuze 2,25 Theile; in den baierichen 
Salinen 2,5; bei den Salpeterfiedern‘in Paris 2,25 
bis 2,5 Theile Waffer; und unter den zahlreichen 
-von ihnen unterluchten Werkfiätten haben fie auch 
‚nicht eine gefunden, in der mit 1 Theile Holz wä- 
ren 3 Theile, Waller verdunitet worden. Ein Theil 
-Steinkohlen verduniiet in der Praxis höchliens 4 
Theile Waffer, nehmlich in den Dampfmafchinen, 
in den Salpeter- und Alaun-Fabriken, den Salzwer- 
ken u. [. w. Sind jedoch die Feuerftatte gut einge- 
‚richtet, fo kann man mit einem Theil Steinkohlen 
5,5 Theile Waller verdampfen, wie das die HH. 
Desormes und Clement in den von ihnen angeleg- — 
ten Feuerltätten leilten. 
Die Verfafler zeigen darauf durch Verluchbe, 
dals in einem Keffel ohne Deckel nicht merklich 
-mehr Wafler verdunftet, wird, als in einem Kel- 
fel, der mit einem leicht durchlöcherten Deckel — 
verlehn if. „ Auf der andern Seite bemerken fie, 
dafs der in der Luft verbreitete ‚Wallerdampf ge- 
nau fo viel, und nicht mehr Warmeltoff, als der 
reine Waflerdampf enthält. 
Diefes beftimmte fie ihren Keffel mit einem — 
Deckel zu verfehn, und auf dielen einen kupfernen 
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‘Cylinder zu fetzen, durch den fich der Dampf in 
die Luft ergielst, und der auf eine [chickliche Art 
gekrümmt ilt und durch einen Keflel geht, der mit 
einer ähnlichen als der zu verdampfenden Auflölung 
angefüllt it. Auf diefe Art benutzen fie falt alle 
Wärme des Dampfs, der durch die directe Wirkung 
des Feuers in dem erften Kellel gebildet wird, fo 
dafs diele Wärmemenge zweimal gebraucht wird, 
Aus dielem Grunde nennen fie ihre Vorrichtung ei- 
nen Verdünftungs- Apparat von doppelter Wir- 
kung. Auch führen fie die warme Luft, welche 
durch den Rauchfang abzieht, unter und über dem 
Keffel fort. Aus ihret Berechnung ergiebt lich, dals 
fie bei dieler Vorrichtung mit derfelben Menge von 


‘Brennmaterial mehr als doppelt fo viel Waller, als 
- auf die gewöhnliche Art, und felbli mehr als die 


Theorie für einfache Verdunliung giebt, verdampfen. 

Sie find zwar nicht in Abrede, dals dieles Ver- 
fahren beim Verdunften dem ähnlich ift, welches man 
beim Deltilliren des Weins eingeführt hat, bemer- 


‘ken aber mit Recht, dals es bisher bei dem Verdiin- 


ften von Salzaufléfungen noch nicht eingeführt war, 
und doch hierbei mit viel mehr Vortheil anzuwen- 
den ift. Denn bei der Wein-Deftillation geht fehr 


_ viel Wärme verloren durch die hohe Temperatur 


der Rückftände, welche in der Blafe bleiben, und 
die latente Wärme des Weingeiltdampfs ilt viel nie- 
driger als die des Wallers. 
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VII. 
Eine Frage, und eine Antwort auf fie, 


von 


Herrn Nicnoıson *). 


Giebt es kein anderes Mittel, eilerne Keflel von 
den Incrultationen zu befreyen, mit denen harte 
Waller fie beim Kochen überziehn, als fie zum Glü- 
hen zu bringen? Kupferne Gefälse laffen Gch auf 
dielem Wege zwar leicht reinigen; aber eilerne 
Ipringen in einer folchen Hitze. 


Antwort. Ich weils nicht genau, was die Thee- 
keffel incruftirt und bei den Dampfmalchinen [o 
befchwerlich ift, halte es aber für [chwefellauren 
Kalk. Wenn man eine Auliern[chale immer in ei- 
nem Theekellel liegen hat, fo oll der Keffel nicht 
incrufürt werden, fondern blos die Aultern{chale, 
Daflelbe würde alfo auch wohl ein Stück Pfannen- 
fiein bewirken, wenn man es in die Pfanne legte, 


ehe fich noch eine Incruftation abgeletzt hat. 
Dellen Journ. of nat. ph. Vol. 14. G.. 
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IX. 


Ueber Hrn. Morichini’s vorgebliche Entdek- 
kung magnetifirender Kräfte der farbigen 
Lichtftrahlen. 


Als im Februar - Hefte 1813 diefer Annalen (B. 43. 
$. 212) die Nachricht des Profeflors der Chemie 
‘Morichini zu Rom von der wunderbaren magne- 
tifirenden Kraft er[chien, weiche er in dem violet- 
ten Lichte, oder vielmehr in den angeblichen un- 
fichtbaren Sonnenfirahlen neben dem violetten 
Lichte des Farben[pectrums entdeckt haben wollte, 
und von ganz bedeutenden electrifchen Erfcheinun- | 
gen, die die farbigen Strahlen der Sonne hervorge- 
bracht haben [ollten, — [chien mir [o viel Aehnliches 
in der Art dieler Ankündigung mit den Auflätzen 
des Hrn. Pacchiani über [eine beriichtigte, durch 
Galvanismus bewirkte Verwandlung des Wällers in 
Salzfaure und in Natron zu [eyn, (an die von An- 
fang her öffentlich Unglauben geäulsert zu haben, die 
Annalen zum Verdienft anrechnen dürfen) *) dals 
ich nicht unterlaffen konnte, die folgende Warnung 
hinzuzufügen: „bei der wir aber auch nicht ver- 
*) So z.B. follen die noch nicht magnetilirten Compasnadela 
mit gläfernen Hitchen, die auf die das Hütchen tragende 


‘Spitze in der äufsern Gränze der violetten Strahlen des 
Sonnenfpectrum geltellt wurden, Gch erit ia den wahren 
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„gelfen dürfen, dals das Zweifeln bei aufserordent- 

„lichen Entdeckungen [o lange anzurathen ift, bis 

„fie von mehreren Seiten her glaubhaft beftätigt 
„And.“ Dals diefe Warnung weder voreilig noch 

überflüfig war, beweilt folgender Brief, den ich 


aus der Bibl. Britann. entlehne. 
Gilbert, 


Stelle eines Briefs des Senator Moscati an den 


Dr. Odier in Genf. 
Mailand 25. Mai 1815. 
— — Wir haben hier die Verfuche des Hrn. 
Morichini über das Magnetifiren von Eifen 
durch die violetten Strahlen der Sonne wiederholt, 
jedoch ohne Erfolg. Hr. Configliachi hat über 


_diefen Gegenftand eine [ehr detaillirte Abhandlung 


in unferm Inftitute vorgelefen. Ebenfalls hat Hr. 
Volta in Gemeinfchaft mit mir diele Verfuche 
wiederholt, ohne dals wir den angekündigten Er- 
folg erhalten haben. Unter einer grolsen Anzahl 
unmagnetilcher Nadeln, mit denen wir den Ver- 


“ fach fruchtlos machten, habe ich nur zwei gefehn, 


die einige Zeichen von Magnetismus anzunehmen , 
und zu zeigen fchienen; Sie willen aber, wie viel 
zufällige Urfachen dem Eifen diefe Eigenfchaft ge- 
ben können. Um fie den violetten Sonnenlirahlen 


Meridian gefetzt, und, aus ihm weggedreht, um ihn [chwia- 
gend, wieder in ihm zur Ruhe gekommen feyn, und erft 
fpäterhin die Eigenfchaft erhalten haben, lich in den magne- 
tifchen Meridian zu fetzen ; und was der anf das beltimm- 
telie erzählten Wunderdinge mehr find. Gilbert. 


U 340 
zulchreiben zu können, wäre nöthig gewelen, dals 
das Relultat des Verluchs wirklich fichtbar und con- 
ftant ausgefallen wäre, und durch die Gleichförmig- 
keit des Erfolgs dargethan hätte, dafs jede zufäl- 
lige Urlache ausgelchloflen gewefen fey. Nehmen 
Sie dazu, dals Hr. Morichini eine angeblich 
durch den violetten Sonnenftrahl magnetifirte Na- 
del nach Mailand gelchickt hat, und dafs diele fo 
ftark magnetifirt war, dals fie an einem Schlüffel 
hängen blieb, und allo ihr eignes Gewicht trug. — 
Sie werden auch willen, dafs Hr. Gay-Lulfac 
diefelben Verfuche zu Paris, ebenfalls ohne Erfolg 
wiederholt hat. — Es [cheint folglich, dafs Hr. Mo- 
richini durch irgend eine zufällige Urfache ge- 
täufcht worden [ey *), welches nicht verhindert, 
dals er übrigens ein Mann von vielem Ver- 
dienfte ilt.* 


*) Oder durch die Begierde, etwas Neues zu finden und 
Auffehn zu machen, vielleicht auch durch vorgefafste 
Meinungen von Dualismus und Polaritäten; beide haben 
{chon mehrmals auch in Deutfchland ähnliche ’Ankündi- 
gungen hervorgebracht, welche, nachdem man die Ent- 
deckung und die Entdecker eine Zeitlang angeltaunt hatte, 
in ihr Nichts verhalle find. Gilbert. 
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ANNALEN DER PHYSIK. 


JAHRGANG 1813, ZWOLFTES STUCK. 


1. 


Unterfuchungen über die Lampen und deren 
Verbefferung, 


von dem 


Grafen von Rumrorp, Mitglied d. Lond. Soc, 
u. auswärt. Mitgl. d. kaiferl. franz. Inftituts. 


Frei und Auszugsweile bearbeitet von dem Profellor 
M. Lüdicke in Meifsen. 


Ich hoffe durch diefe Zufammenftellung der älterr und 
der neuern Bemühungen des Grafen von Rumford, die 
Lampen zu verbellern, welche mit dem glücklichften 
Erfolg belohnt worden find, durch einen Sachkundigen, 
der fie auf mein Erfuchen übernommen hat, die Lefer 
der Annalen mir um fo mehr zu verbinden, je allge- 
meiner das Bedürfnils einfach zu behandelnder, reinli- 
cher und volle Wirkung leiftender tragbarer-und hän- 
gender Lampen ifi, und je mehr es das Anfehen hatte, als 
hätten in den neuefien Zeiten die Phyfiker diefen wich- 
tigen Gegenftand ganz den .Fabrikanten überlaflen. 
„Schon feit geraumer Zeit,“ fagt Graf Rumford in dem 
zweiten der hier mitzutheilenden Auffatze,“ habe ich 


Annal. d. Phyfik. B. 45. St. 4. 3. 1813. Sc.ıa. Z 
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mich mit dem Lichte befchaftigt, befonders mit der Er- 
zeugung deflelben durch Verbrennen der brennbaren 
Körper, ‘deren wir uns zum Erleuchten unferer Woh- 
nungen zu bedienen pflegen. Jede Verbeflerung hierin, 
welche hinlänglich einfach ift, um allgemein angenom- 
men zu werden, ift von dem ausgebreitetfien Nutzen, 
und diefe Unterfuchungen führen überdiefs auf [ehr in- 
tereflante Erfcheinungen. Schon im Jahre 1794 habe 
ich Verfuche über die Lichtmengen, welche Wachs, 
Talg, und die verfchiednen Arten von Oehlen beim 
Verbrennen geben, bekannt gemacht, und feitdem find 
von mir eine grolse Menge neuer Verfuche diefer Art 
angeliellt worden, befonders in der Abficht, um die Lam- 
pen zu verbeffern. Denn nachdem ich damals gefunden 
hatte, dafs fich mittelft einer guten Lampe Licht 
von der fchönften Befchaffenheit für weniger als den 
achten Theil des Preifes erhalten läfst, den diefelbe 
Lichtmenge beim Brennen von Wachslichtern koften 
würde, war ich eifrig bemüht, alle Fehler der Lam- 
pen kennen zu lernen und Mittel aufzufinden, ihnen 
gründlich abzuhelfen, und durch Eleganz der Form 
und Reichthum der Verzierungen Lampen fo zu ver- 
fchönern, dals fie die Stelle der glänzen len Kronen- | 
leuchter in den Sälen einnehmen könnten.“ Die erfie 
Frucht diefer Arbeitet war die hängende Lampe mit 
ringförmigem Oehlbehälter, welche Graf Rumford 
fclhon vor fieben Jahren in dem erften der folgenden 
Aulfätze bekannt gemacht hat, und die feitdem auch 
in Deutfchland an mehreren Orten, doch felten in 
ihrer ganzen Vollkommenheit nachgeahmt worden ift. 
Mit der Erfindung einer ihm ganz genügenden tragba- 
ren Haus- und Studir-Lampe, welche er im zweiten 
Auffatze befchreibt, ift er erft vor Kurzem zu Stande’ 
gekommen. Gilbert. 


| 
| 
| 
} 
| 
| 
| 
} 
7 
| 
+ 


hs, 
im 
nd 
Art 
len 
icht 


den 


lbe 
ften 
am- 
nen 
orm 
ver- 
nen- 
erfie 
mit 
ford 
nden 
auch 
n in 


n ift. 


agba- 


reiten 


tande 


[38 |] 
Bemerknngen iiber die Zerftreuung des Lampen- 
lichtes mittelft Schirme von mattem Glafe, Seiden- 
zeug U. Sf; nebft Befchreibung. einer neuen 

| Hänge-Lampe, 
vom - 


Grafen von Rumford. 


‘Wenn die Deutlichkeit, mit welcher das Auge die 
Gegenfiände unterfcheidet, blos von der Dichtig- 
keit des Lichtes abhiuge, welches fie erleuchtet, fo 
würde eine mit Kenntnifs gemachte Vertheilung des 
Lichts weniger wichtig [eyn; diefes ift aber keines- 
wegs der Fall. Wir find im Stande bey äußserft ver- 
fchiedenen Dichtigkeiten des Lichtes [ehr deutlich 
zu fehen, vorausgeletzt, dals das Auge Zeit hat, 
fich für die gegenwärtige Lichtmenge einzurichten 


_ und dals diefe Lichtmenge unveränderlich bleibt. 


Es ift bekannt, dafs wir Drucklchrift von mittlerer 
Grölse [owohl bei dem Lichte des Vollmondes, als bei 
dem Sonnenlichte am Mittage lefen können, obgleich _ 
die Dichtigkeit des Lichtes im erften Falle zu der 
im zweiten fich wie 1 zu 300000 verhält. Nur 
wenn das Auge aus einem ftarken Lichte fchnell 
in ein [chwaches Licht kommt, oder umgekehrt, 
können wir anfänglich nichts unter[cheiden, und 
wenn diefe Abwechlelungen [chnell auf einander 
folgen, fo werden fie dem Auge aufserordentlich 
belchwerlich. 
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Auf die Deutlichkeit, mit welcher wir einen er- 
leuchteten Gegenltand unter[cheiden hat viel mehr 
Einfluls der Schatten deflfelben. Einfache Schatten 

‚find immer gut begrenzt und wir [ehen lie deut- 
lich, Wenn aber das Licht nach verl[chiedenenRich- 
tungen einfällt, fo entliehen dadurch von einem 
Gegenitande. ver[chiedne Schatten, welche fo mit 
einander vermilcht find, dals fie verwirrt und [chlecht 
begränzt erlcheinen, und in dielen Falle fehen wir 
undeutlich, fogar mitten in dem glänzenditen Lichte. 
Durch eine gelchickte Vertheilung des Lichtes bei 
Erleuchtung eines Zimmers wird fich folglich eine 
beträchtliche Er{parung machen, und ein noch grö- 
{serer Vortheil durch die angenehme Belchaffenheit 
des Lichtes und die Schonung der Augen erlan- 
gen laflen. 

Eine Argand{[che Lampe ermüdet ‚die Augen 
fehr, und macht fie unfähig, Gegenftände, welche 
diefer blendenden Quelle des glänzenden Lichtes 
nahe find, deutlich zu unter[cheiden. In der Nähe 
kann man in die Flamme einer [olchen Lampe nicht 
hineinfehen, ohne Schmerzen zu empfinden, und 
felbit in einiger Entfernung ilt fie dem Auge nach- 
theilig und unangenehm. Man hat ihr Licht durch 


Schirme aus ver[chiedenen Materien, die mehr oder 
weniger durchfichtig find, zu [chwächen verfucht, 
zum Beilpiel durch weite Cylinder oder Kugeln von 
Kreppflor, Gaze oder matt gelchliffenem Glale; eine 
Erlindung, die fehr nützlich ift, und allgemeiner 
gebraucht zu werden verdient, 
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Theorte der Schirme. 


Der wenige Gebrauch diefer Schirme ift wahr- 
fcheinlich der Meinung, zuzufchreiben, dafs durch fie 
viel Licht verloren gehe. Ich hoffe aber zu beweilen, 
dals lie ungegründet ilt. Folgenden leichten Verf[uch 
ftellte ich vor einigen Jahren an, um näherungsweile 
zu beltimmen, wie viel Licht bei dem Durchgange 
durch mattes Glas verloren geht. 


Ich hatte zwei angezündete Wachslichte von 
gleicher Gröfse, welche mit gleich grofser Flamme 
brannten, in zwei [enkrechtitehende 6 Zoll weite 
und 6Zoll hohe Cylinder aus reinem ziemlich dün- 
nen Glale gefiellt; der eine war polirt, der an- 
dere matt gelchliffen. Beide fetzte ich in einem 
Zimmer, wo fich kein anderes Licht, als das ihrige 
befand, auf zwei Tilchen, in einerlei Höhe, und 
in 8 Fuls Entfernung von einander, hielt dann vor 
jedes derfelben, in der Entfernung von 16 Fuls, 
ein-:n Bogen weilsen Papieres, und brachte 2 Zoll 

vor dem Papiere, dünne, hölzerne, runde Stäbe 
in verticaler Stellung an. Jeder diefer Stäbe warf . 
zwei Schatten auf das Papier; ich war nicht wenig 
überrafcht, zu finden, dafs diefe Schatten [ehr na- 
he von einerlei Dichtigkeit waren, Diefer Erfolg 
bewies, dals die Lichtmenge, welche bei dem 
Durchgehen durch matt gelchliffenes Glas verlo- 
ren geht, viel kleiner ilt, als ich anfangs vermu-. 


thet hatte; und ich fand bald, dafs nichts darin — 


war, was fich nicht fehr gut erklären liefse. 
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Wenn gleich mattes Glas wenig Licht durch- 
zulaffen [cheint, fo ift dieles dennoch nicht der 
Fall. Durch das Mattfchleifen wird die polirte 
Glasfläche voll Riffe nach allen Richtungen ,. und 
ftellt zuletzt eine ununterbrochene Menge Uneben- 
heiten von [ehr ver[chiedener Gelialt dar. Sie find 
zwar grölstentheils dem blolsen Auge wegen ihrer 
Feinheit unfichtbar, dafs aber ihre Ränder polirt 
und glänzend find, davon kann man [ich bald über- 


, , zeugen, wenn man fie mit einem Mikrolkop un- 


terfucht. Das auf die polirte Fläche einer diefer 
kleinen Erhebungen fallende Licht muls eben, lo 
leicht in das Glas eindringen, als in die ebene 
Fläche einer breiten polirten Platte von derfelben 


“ Glasart, wenn der Einfallswinkel gleich ift: und 


muls feinen Weg durch das Glas und durch die an- 
dere Seitenfläche mit eben der, Leichtigkeit als bei 
dem polirten Glafe fortletzen. 

Wenn das Licht in parallelen Strahlen [enk- 
recht auf eine gut polirte Glasplatte fällt, fo gehet 
es durch das Glas ohne einige Veränderung [einer 
Richtung hindurch ; wenn es aber auf eine matt ge- 
{chliffene Glasplatte fällt, fo werden die Strahlen 
zerfireuet und der Lichtcylinder wird in einen 
Lichtkegel verwandelt. Die letzte Richtung eines 
jeden Strahles hängt von den Brechungen ab, wel- 
che er bei dem Ein- und Ausfälle erlitten hat, und 
diefe Brechungen werden durch die Einfallswinkel 
beltimmt, und durch die jedesmahlige Neigung der 
brechenden Flächen auf beiden Seiten des Glafes, 
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gegen den Strahl in den Punkten, wo er auf das 
Glas ein- und aus demfelben ausfällt. 
Die Flamme einer Lampe, welche fich in dem 
Mittelpunkte einer Kugel von feinem wohl polirten 
Glafe belindet, fendet ihre Strahlen durch die 
Wände der Kugel hindurch, ohne dals fie eine merk- 
liche Veränderung, weder in ihrer Dichtigkeit, noch _ 
in ihrer Richtung erleiden, und man fieht die 
Flamme fo deutlich, dafs man die Kugel beinahe 
gar nicht gewahr wird. Eine matt gefchliffene Glas 
kugel zerlireut dagegen die von der Flamme in ih- 
| rem Innern ansgehenden Strahlen, [o dals fich jeder _ 
fichtbare Punkt der Oberfläche der Kugel in einen 
Strahlenkegel verwandelt, und die Kugel daher 
leuchtend erfcheint. 
Aus-der Erklärung dieler 
iL: let, dals ein Schirm von feinem matt gelchliffenen 
Glafe, wenn er zur Zerftreuuhg und Milderung 
: . des zu ftarken Lichts einer Lampe angewendet wird, 
C keinen beträchtlichen Verluft an Licht veranlafle, 
Verluft würde, der grofsen Zerftreuung des 


. ' Lichtes ungeachtet, ganz unmerklich feyn,wenn nicht 
: einige Strahlen zuriickgeworten würden, ehe fie 
a den Schirm verlaflen. Es ift nämlich hinlanglich be- 
kannt, dals ein Lichtftrahl zurückgeworfen wird, 
‘ wenn er auf die polirte Fläche eines durchlichtigen 
‘ Körpers unter einem [ehr kleinen Winkel einfällt, 
Da nun die Unebenheiten der matt gefchliffenen 
r Glasfläche mit den Lichtlirahlen, welche von der | 


» |. Lampe herkommen, Winkel von allen möglichen 
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. Gröfsen machen, fo mufs es darunter mehrere geben, 


bei welchen die auffallenden Strahlen zurückgeworfen 
werden; und da diefes an beiden Flächen des Schirms 
vorfallen kann, fo ift es möglich, dals ein Strahl 
von einer Glasfläche des Schirmes zur andern ver- 
fchiedene Mahl vor- und rückwärts zu gehen, ge- 
nöthigt wird, ehe erin das Zimmer dringen kann. 


Wäre das Glas vollkommen durchfichtig, fo würde 


das Licht wenig oder vielleicht gar nicht von dielen 
wiederholten Zurückwerfungen und Durchgängen 
vermindert werden; allein wir willen, dafs auch 
das feinfte Glas nicht vollkommen durchfichtig ge- 
nannt werden kann. 

Wenn man aus Kreppflor, Gaze oder andern 
Materien Schirme macht, um die Flamme einer 
Lampe zu verdecken, fo ift der Verluft an Lichte 
nach Verhältnils des gröfseren oder geringern Gra- 


des der Durchlichtigkeit der feften Theile der er- 
‚ wählten Materie, weniger oder mehr beträchtlich. 


Man braucht fich indels nicht in eine [o feine Un- 
terfuchung einzulaflen, als die des Grades der 
Durchlichtigkeit der materiellen Theile der zu Schir- 


‘men gebräuchlichen Materien feyn würde; denn 


ein einfacher Verfuch reicht hin, mit Sicherheit 
zu beftimmen, welche Materien hierbei den Vor- _ 
zug verdienen. Man verfchaffe (ich nur aus den zu 
unter[uchenden Stoffen Schirme von einerlei Ge- 
ftalt und Grölse und vergleiche die Wirkung der-. 
felben paarweile an zwei Argand[chen Lampen, wel- 
che mit einerlei Lebhaftigkeit brennen, mit Hülfe 
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- eines einfachen Photometer, das fich. mit wenigen 


Kolten verfertigen lafst. 

Das Photometer, deflen ich mich bei meinen 
Verfuchen über die verhiiltnifsmafsigen Lichtmen- 
gen bediente, welche bei Verbrennung des Wachfes, 
alges und verfchiedener Arten Oehls, und bei ei- 
nerlei Oehlart ineiner Argaud{chen wnd in einer gemei- 
nen Lampe hervorgebracht werden *), würde auch 
bei gegenwärtigem Verfuche fehr gute Dienfte lei- 
ften. Da jedoch diefes Inftrument etwas zufammenge- 
fetzt ift, [chlage ich ein anderes einfacheres vor, wel- 
ches ich feit der Zeit mit Nutzen gebraucht habe. 
Die Einrichtung deflelben ift folgende: 

In der Mitte der obern Fläche eines hölzernen aus 
Bretern zufammengeletzten Wiirfels von 8 Zoll Sei- 
te, der mit [chwarzem Papier überzogen ifi, befindet 
fich ein fehwaches [enkrechtliehendes Bret von 4 Zoll 
Breite, 6 Zoll Höhe und $ Zoll Dicke, welches auf. 
einer Seite mit weilsem Papiere bedeckt ift. Auf 
diefer weilsen Fläche ift, in der Mitte, mit Dinte und 
Feder, eine {chmale fchwarze Linie von oben herunter 
gezogen, welche diefe Fläche in zwei gleiche ‘Theile 
theilt. Vor diefer weilsen Fläche fiehen, in der Ent- 
fernung von 2,4 Zoll, ‚zwei kleine, fchwarzangeliri- 
chene hölzerne Stäbe, von 4 Zoll Höhe und z Zoll 
Durchmeller. Diefe kleinen eylindrifchen Stäbe find 
3,2 Zoll von einander entfernt- und fichen in zwei 


*) Man findet diefe Unterfuchungen aus den Phil. Transact. 
1794 und Graf Rumford's Effay’s Vol. I. pag. 270. 
überfetzt in Gren’s neuem Journ. d. Phyfik. B. 2. 
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Löchern feft, ‘welche für fie in der obern Fläche des. 


_ Würfels gebohrt find. Sie find gleich weit, näm- 
lich 3 Zoll Cenglifch) von der fchwarzen Verticallinie 


entfernt, welche die Mitte der weilsen Fläche des 
Photometers angiebt. 
Diefes kleine Werkzeug wird auf folgende Art 
angewendet: N&chdem man in einem finftern Zim- 
mer drey kleine Tifche 7 bis 8 Fufs von einander fo 
geftellet hat, dafs fie die drei Scheitel eines gleichfei- 
tigen Dreyecks einnehmen, wird das Photometer 
auf den einen Tifch, und werden die beiden Lam- 
pea auf die beiden andern Tifche geftellt, und man 
forgt dafür, dafs die Flammen der Lampen und die 
Mitte der weilsen Fläche des Photometers fich in ei- 
nerlei Höhe oder in einer horizontalen Ebene befin- 
den. Der Beobachter fetzt fich vor dem Photome- 
ter, den Rücken gegen die Lampen gekehrt, und 
richtet das Inftrument gegen die beiden Lampen fo, 
dafs die Strahlen ihrer Flammen auf die weifse Fläche 
unter gleichen Einfallswinkeln auffallen, und dafs 
die zwei innern, von den beiden Stäben gebildeten 
Schatten fich bei der fchwarzen Verticallinie in der 


Mitte der Fläche berühren, ohne fich mit einan- 


der‘ zu vermifchen. Die beiden äufsern Schatten fal- 


len außer der Fläche des Photometers und werden 


alfo nicht gefehen. ‘ 
\ 
Nachdem das Photometer gefiellt, und die Ent- 


fernuugen der Lampen berichtigt und vollkommen - 
~ gleich gemacht worden, werden die Lampen be- 
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forgt, dafs fie mit gleicher Lehhaftigkeit brennen, 


welches leicht gefchiehet, indem man den einen 


- Docht etwas heraus - oder den andern etwas einzieht: 
diefes mufs aber durch einen Gehülfen gefchehen, 


weil die Augen des Beobachters befländig auf die 
Schatten gerichtet bleiben muffen. Die Gleichheit } 
der Lichtmengen, welche die Lampen geben, zeigt 
fich durch die vollkommen gleiche Dichtigkeit der 
beiden Schatten, welche fich in der Mitte der wei- 
fsen Flache des Photometers darftellen. Denn weil 
jeder Schatten von den Strahlen der entgegengefetzten _ 
Lampe erhellet wird, mufs bei einer Lampe, die mehr - 
Licht“als eine andere giebt, der Schatten, den fie ver- 
urfacht, heller und alfo weniger dunkel feyn, als der, 
welcher von einer fchwächern Lampe entftehet. 


Wenn man, anftatt die. Gleichheit der Licht- 
mengen zweier Lampen zu befiimmen,. die relativen 
Lichtmengen bei ungleichen Flammen willen will, 


' fomuß mau fie auf zwei Tifchen vor das Photome- 


ter fetzen, und nachdem man die Schatten mit einan- 
der in Berührung gebracht hat, die ftarker brennende . 
Lampe fo lange zurückbewegen , bis die Dichtigkeit 
ihres Lichtes auf der Verticalfliche des Photometers 


} fo weit vermindert worden if, dafs die Dichtigkei- 


ten der beiden Schatten vollkommen gleich find. Man _ 
mifst alsdann die Entfernnng jeder der beiden Lampen 
von dem Photometer; die von den Lampen ausgefen- 
deten Lichtmengen verhalten fich dann, wie die 
Quadrate ihrer Entfernungen von dem Papier. 
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Um das Licht abzuhalten, welches von den 
Wänden des Zimmers und anderer umgebenden Kör- 
per reflectirt wird, und die Schatten begrenzter und 
zur Vergleichung gefchickter zu machen, ficllt man 
‘das Photometer in einen viereckigen, an der Vor. 
derfeite offenen hölzernen oder Papp-Kaften, von 
der Geftalt eines Schilderhaufes, der 15 oder 16 
Zoll hoch und 10 oder 12 Zoll breit und tief, und 


‘innerhalb und auswendig mit fchwarzem Papier 


u en ill. | 
Die Verfuche mit den Schirmen werden auf fol- 


| gende Art angeftellt: Wenn die beiden Lampen in 


gleichen Entfernungen von dem Photometer fiehn 
und mit gleicher Helligkeit brennen, fetzt man vor 


ihnen die beiden zu unterfuchenden Schirme, welche 
"von gleicher Gréfse und Geftalt feyn miiffen, und 


beobachtet die Schatten. Sind fie von gleicher Dich- 
tigkeit, fo laflen beide Schirme gleich viel Licht hin- 


“durch; find aber die Dichtigkeiten der Schatten ver- 
‘fehieden, fo lälst derjenige Schirm, deffen Schatten 


weniger dicht er[cheint, das meifte Licht hindurch. 
Man bewegt alsdann die Lampe mit dem Schirme, 


_ welcher das meifte’Licht giebt, fo weit zurück, bis 


die Schatten gleiche Dichtigkeit erlangen, und mißt 


“die Entfernungen der Lampen von dem Photometer; 


die Lichtmengen verhalten fich wie die Nenn die- 
fer Entfernungen. 


Folgendes ift das Verfahren, wenn man willen 
will, wie viel Licht bei Anwendung eines gegebenen 
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_Schirmen von verfchiedenen Materien, welche die 
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Schirmes verfchluckt, wird und verloren gehet. 


Nachdem man die, beiden Lampen, ohne ihren Schir- 
men, in gleichen Entfernungen vor dem Photome- 
ter aufgeftellt und die Flamnien der‘Lampen gleich 
gemacht hat, fetzt manden zu unterfuchenden Schirm 
yor einer diefer Lampen. .Die Schatten zeigen fich. 
nun ungleich. Man bewegt die Lampe ohne Schirm 
zurück, bis die Gleichheit der Schatten wieder her- 
geftellt it, und mifst die Entfernungen der beiden 
Lampen von dem Photometer. Die Lichtmengen 
der Lampe ohne Schirm, und der mit Schirm, ver- — 


halten fich wie das Quadrat der Entfernung der er- 


fiern, zu dem Quadrate der Entfernung der andern 
von dem Photometer. 

Da Schirme die Strahlen der allzu blendenden 
Flamme zerftreuen, fie aber nicht verdecken follen, 
fo wirkt ein Schirm defto befler, je weniger bei ei- 
nerlei Lichtmenge die Flamme ‘einer Lampe durch 
ihn fichtbar wird. Die glänzende Flamme einer Ar- 


 gandfchen Lampe fehen wir indels immer mehr 


oder weniger deutlich durch ihren Schirm; offenbar 
geht alfo ein beträchtlicher Theil des Lichtes einer 
folchen mit dem Schirme verfehenen Lampe nicht 
von dem Schirme aus, fondern geht durch die Wän- 
de des Schirmes ungeltört hindurch, und kömmt 
von der Flamme in geraden Linien in das Auge. Die- 
fes Licht ift es, zu deflen Zerfireuung und Milderung 
der Schirm dienen foll. Es können daher bei zwei 
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geraden Strahlen der Flamme einer Lampe bis zu 


gleicher Starke mildern, die Lichtmengen, welche 
fie ausfenden, [ehr verfchieden feyn; und diefen 
‚merkwürdigen Umftand darf man bei der Auswahl der 


Schirme nicht iiberfehn. Daher miiffen die Schir-’ 


me er/tens in Anfehung ihrer Fähigkeit, die gera- 
den Strahlen der Flamme einer Lampe zu ver- 
decken und zu mildern, und zweitens in Anlehung 
der Lichtmenge, die fie in ein Zimmer verbrei- 
ten, unterfucht werden. Der erlte Umitand läfst 
fich [ehr leicht aus der blofsen Anficht wahr- 
nehmen; will man aber mehr Genauigkeit haben, 
fo kann man fich folgender Methode bedienen: 
Nachdem man zwei Lampen, welche mit gleicher 


Lebhaftigkeit brennen, in gleichen Entfernungen | 


vor den Photometer geltellt hat, fetzt man ihnen 
die zu vergleichenden Schirme vor, und ftellt zwi- 
{chen jeden Schirm und dem Photometer, ‘in der 
Entfernung eines halben Zolles von dem Schirme, 
eine Pappl[cheibe, welche in ihrem Mittelpuncte 
eine kreisférmige Oeffnung von einem Zoll 
Durchmeller hat. Der Durchmefler dieler Scheibe 
muls 'grols 'genug [eyn, um den Schirm vollkom- 
men zu bedecken, und der Mittelpunct der Kreis- 
öffnung muls in der geraden Linie liegen, die lich 
von dem Mittelpuncte der Flamme zur Mitte der 
Vertikalfläche des Photometers ziehen lälst. Da 


bei diefer Einrichtung faft keine andre Strahlen, 
als folche, welche in gerader Linie von der Flamme | 


durch den Schirm hindurch gehn, auf das Photo- 
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meter fallen, und da die Intenfitat diefer Strahlen 
vermöge der Schatten und der Verrückung der 
Lampen bellimmt werden kann, fo lälst fich auf 
diefe Art nicht blos finden, welcher der beiden 
Schirme [einen Hauptzweck, die Augen zu [chützen, 
am beiten erfüllt, [ondern auch das Verhältnils be- 
fiimmen, in welchem fie das Licht der Lampen mil- 


. dern. Eben fo lälst lich in jedem Fall, durch leichte 


Verfuche und Schlüffe, das Verhältnils auffinden, 
worin die Lichtmenge fteht, welche in geraden Li- 
nien durch die Seiten des Schirmes geht, und die 
von dem Schirme zerftreuet wird, und von ihm 


delbit herzukommen [cheint. 


Bemerkungen über die Gröfse der Schirme. 

Der Durchmeller eines Schirms muls verhält- 
nifsmalsig defto grölser feyn, je grölser und heller 
die Flamme ift, die er bedecken [oll. ‘ 

Bei gleicher Grölse und Stärke der Flamme 
verhält fich die Dichtigkeit des Lichtes, welches 
die Fläche des fie bedeckenden Schirmes ausfendet, 
umgekehrt wie diefe Fläche, folglich umgekehrt wie 
das Quadrat ihres Durchmeffers. 

Wenn die Dichtigkeit des Lichtes, das durch 
einen Schirm von 4 Zoll Durchmeffer ausgelendet 
wird, gleich 4 ift, fo wird fie auf ı reducirt, wenn 

‚man den Durchmefler des Schirms verdoppelt; und 
zwar ohne einige Veränderung in der fammtlichen 
Lichtmenge, die in dem Zimmer verbreitet wird. 
Hieraus erhellet der Nutzen, weicher aus dem Ge- 


brauche grofser Schirme für die Augen ent{pringt. 
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An den kleinen [phärilchen Schirmen von matt 
gel[chliffenem Glale, welche zuweilen bei den Lam- 
pen gebraucht werden, hat man bemerkt, dals fie 
ein zu blendendes Licht in das Auge [chicken. Um 
dielem Nachtheile zu begegnen, hat man blos nö- 
thig, diefe Schirme grölser- zu machen. Denn 
obgleich diefe Kugeln blendender find, als Kugeln 
von Kreppflor oder Gaze von derlelben Grölse, fo 
folgt daraus doch mehr nicht, als dals matt ge- 
fchliffenes Glas weniger Licht als diefe [eidenen 
Zeuge verlchluckt, und dafs folglich die felten Theile 
der Seide weniger durchlichtig als die des Glafes 
find, diele Materie fich alfo weniger, als Glas, zu 


Lampenlchirmen [chickt *). 


Befchreibung einer Hüngelampe, welche insbefondere für 
Speifezimmer und Affemblee-Zimmer, auch für eine 
Billiardtafel dienen kann. 


_ Ein hohler weils angeltrichner Ring von weifsem 
Blech, deffen innerer Durchmefler 12,8 Zoll, englilch, 
deffen äulserer 16 Zoll, und dellen Dicke 0,8 Zoll 
ilt, wird in einer horizontalen Lage aufgehängt, 


*) Graf Rumford bemerkt, dafs auch in Städten, welche die 
_ Unannebmlichkeit hoher Häufer und enger Höfe haben, in 
Fenftern, welche nach diefen Höfen heraus gehn, matt ge- 
fchliffene Fenlter{cheiben beflere Dienfte als die gewöhn- 
lichen leiften würden, auf welche in diefem Fall das von 
oben herabkommende Tagslicht unter zu fchiefen Win- 
keln einfällt, um hindurchdringen zu können, Raub ge- 
fchliffene, glaubt er, würden mehr Licht hindurchlaffen 
und eine gleichförmigere und beffere Erleuchtung des gan- 
zen Zimmers bewirken, befonders wenn die dem Fenfter 


gegenüber fiehenden Wände dunkel find. G. 
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und dienet als Oehlbehälter. In dem Mittelpuncte 
dieles kreisförmigem Behälters befinden fich drei 
Cylinder oder Büchfen, welche drei kreisförmige 
Dochte von der gewöhnlichen Geftalt und Grölse 
ein{chliefsen. Diefe drei vertikalen Cylinder, wel. 
che einander berühren, find an einander gelöthet 
und mit dem Behälter‘ mittelft drei geneigter Röh- 
ren von „% Zoll im Viereck verbunden, durch die 
das Oehl aus dem Behälter auf die Dochte fliefst, 
Um das Oehl aufzufangen, welches zufällig von 
diefen- drei, Cylindern abtropft, ift unter ihnen, 
in 3 Zoll Entfernung von ihrem Boden, eine 
Schale von weilsem Blech angebracht, deren Durch- _ 
meller am obern Rande 45 Zoll und deren Tiefe in 
der Mitte ı Zoll beträgt. Jeder diefer Cylinder if 
mit einem Kamine oder mit einer Glasröhre ver- 
fehen, und man kann entweder alle drei Dochte 
zugleich, oder nur zwei, oder nur einen bren- 
nen laffen, fo wie es die Lichtmenge erfordert, 


“ die man nöthig hat. 


Diefe Lampe wird mittelft eines mellingnen, 
vergoldeten Hinges aufgehängt, der 16,2 Zoll Durch- 
meller, 13 Zoll Höhe, und an [einem untern Rande, 
innerhalb, eine horizontale Einbiegung hat, .auf 
welcher der kreisférmige Behälter der Lampe ruht. 
An diefem meflingnen Ringe find drei Pfeile von 
vergoldetem Melling, in gleichen Entfernungen von 
einander befelligt._ Diele Pfeile, welche 6 Zoll 


Länge und 0,4 Zoll im Durchmefler haben, find 


in horizontaler Richtung an der aufsern Seite deg 
Aonal. d. Phylik. B.45. St. 4. J. 1813, Stra, - Aa 
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Ringes, nach der Richtung dreier Halbmeffer ange- 
bracht. An diefe drei Pfeile werden, in der Ent- 


fernung von 3 Zoll von dem Ringe, die Enden von | 


drei vergoldeten kupfernen Ketten von 28 Zoll 
Länge befeltigt, an welchen der Ring nebli der 
Lampe hängt. Diele Pfeile find nöthig, damit die 
Ketten weiter auseinander liegen, und die Lampe 


herausgenommen und eingeletzt werden kann, | 


ohne die Ketten zu verändern. 
Bei einer Lampe mit 4 Dochten, zu Erleuch- 


tung eines grolsen Aflemblee-Zimmers, hat der 


vergoldete Ring, der die Lampe trägt, [echs Pfeile, 
.an welchen lechs Ketten befeltigt find; damit man 
‚aber die Lampe herausnehmen und wieder ein- 
fetzen kann, ilt ein von den Ketten mittelft eines 
kleinen Hakens angehängt, damit fie ausgehoben 
werden kann, und man Raum bei dem Herausneh- 
men der Lampe hat. 

Der vergoldete Ring, welcher die Lampe ein- 
{chlielst, ift mit kryliallenen Gehängen verziert, 


und gleich hinter diefen kryliallenen Verzie- 


rungen geht, von dem untern Rande diefes Rin- 
ges an, ein Ring von weilsem Kreppflor herun- 


ter, welcher eben denfelben Durchmefler, als der $ 


mellingne Ring, und 43 Zoll Breite hat, und der 
zu Zerlireuung und Milderung der geraden Strahlen 
der Flamme dient. 

Um einen Theil des Lichtes, das auf die Decke 
fällt, zurückzuwerfen, damit die Schatten, welehe 
fich unter der Lampe zeigen würden , weggelchafft 
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werden, ilt über der Lampe ein kegelartiger Schirm 
von weilsem Kreppflor angebracht. Er ruht auf 
den drei Röhren, welche das Oehl aus dem Behälter 
den Dochten zuführen, und umgiebt die Glasröh- 
ren, in denen die Flammen brennen. Der untere 
Durchmeller deflelben beträgt 125, der obere 5}, 
und die Höhe 6 Zoll. 

Die vorzüglichlie Schwierigkeit bei der Ein- 
richtung diefer Lampe war, das Oehl in dem Behäl- 
ter, bei dem Ausheben der Lampe aus dem Ringe, 
und bei dem Forttragen und dem Einfetzen der- 
felben, fo, zu erhalten, dals es nicht herausliuft, 
Folgende Einrichtung ent{pricht diefer Abficht [ehr 
gut. Der Oehlbehälter ift oben zugedeckt, [o dafs 
er die Gefialt eines hohlen Kinges hat, und in [ei- 
ner Decke belinden fich drei Oeffnungen in glei- 
chen Entfernungen von einander. Diele Oeffnun- 
gen, welche zum Eingielsen des Oehls dienen, ha- 


_ ben „5 Zoll im Durchmeller, und werden mit drei 


mellingnen eingefchliffenen Stöpleln verl[chloffen. 
In der Mitte eines jeden dieler Stépfel befindet fich 
eine kleine Oeffnung von „5 Zoll Durchmeffer, wel. 
che nach Erfordernifs mittellt einer kleinen Schraube 
mit einem ledernen Ringe verfchloflen wird. ' 

Wenn der Behälter mit Oehl angefüllt worden 
it, werden die drei Stöplel eingeletzt, und die klei- 
nen Oeffnungen mittellt der drei Schrauben ver 
fchloffen. In diefem Zuftande kann die Luft durch 
keine der oberen Oeffnungen in den Behälter drin- 
gen, man mag die Lampe forttragen oder [elbf 
Aaa 
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beträchtlich neigen, und man darf daher nicht be- 
fürchten, Oehl zu vergielsen. Sobald aber die 


Lampe in ihren Ring eingeletzt worden, wobei man 
darauf fehn muls, fie in horizontaler Lage hängen 


zu machen, muls die Gemeinlchaft der atmo/[phä- 
 Tifchen Luft mit der Oberfläche des in dem Behäl- 


ter enthaltenen Oehles wieder hergeltellt werden. 
Diefes gefchieht, wenn man die Schrauben in den 


.Stöpleln um einige Gänge zuriick{chraubt. Das 


Oehl fetzt fich dann wagerecht und fliefst ungehin- 
dert in die Cylinder, um die Dochte in denfelben 
zu trinken, Damit man nicht genöthigt fey, die 
Schrauben ganz herauszunehmen, und dennoch-der 
Luft hinlänglich Zugang verftattet werde, find die 
Schrauben § Zoll lang gemacht, und unten bis faft 
zur Hälfte abgefeilt, fo dals nur noch ein paar voll- 
fiändige Schrauben-Gänge bei der Belederung 
übrig bleiben. 

Die obern Oeffnungen der Cylinder, welche 
die Dochte enthalten, befinden fich 4 Zoll über 
der Ebene der Oehlflache, wenn der Behälter an- 
gefüllt ift. EN 

Während des Einfüllens des Oehls wird der 
ringförmige Oehlbehälter auf einen dazu befiimmten 
Fuls felt und völlig horizontal geltellt. Drei Oeff- 
nungen zum Einfüllen find vortheilhafter als eine, 
weil durch diele zugleich die Luft während des 
Einfüllens des Oehls entweichen mülste. Ehe man 


die gefüllte Lampe wegnimmt, müllen die Stöpfel . 


wieder eingeletzt, und die kleinen Löcher in den- 
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{ 36: } 
felben zufchraubt, letztere auch nicht eher wie- 
der geöffnet werden, als bis die Lampe an ihrer 
Stelle hängt; man läuft fonft Gefahr, ‚Oehl aus- 
zugielsen. 


Erklärung der Zeichnungen auf Taf. II. 


Fig. ı. Horizontaler Durch[chnitt der hän- 
genden Lampe: 

d, der Ring, welcher zum Oehlbehälter dient ; 

e, die Röhren, welche das Oehl aus dem Behälter in die 

Cylinder leiten; 

f, die Cylinder; 

a, die mellingenen Stöpfel mit ihren Schrauben; _ 

g, der mellingene Ring, in welchen die Lampe geletzt wird ; 

h, die an dem mellingenen Ringe befeftigten Pfeile, an wel- 
chen die Ketten aufgehängt werden ; 


Fig. 2. Vertikaler Durchfchnitt. 

d, e, f, a, g, h bezeichnen diefelben Theile, wie in der 
erften Figur ; 

i, ift die Schale, welche das aus den Cylindern tropfende 
Oehl auffängt ; 

k, das kryftallene Gehänge , welches von dem mellingenen 
Ringe herabhängt ; 

1, der Ring von weilsem Kreppflor unmittelbar hinter diefen 
Gehängen; und 

m, der Schirm von weilsem Kreppflor, welcher auf den 
Röhren e ruhet. 


Fig. 3. Nach einem gröfsern Maasftabe. 
a, Durchfchnitt des meflingenen Stöpfels mit der Mutter- 
[chraube in [einer Axe. 
Die Schraube ift hier zurückgefchraubt abgebildet, wie fie 
f feyn muls, wenn die Luft zu dem Bebälter Zutritt ha- 
ben foll. 
b, der lederne Ring, welcher bei dem Zufchrauben auf c 
auffitzt. 
d, der Durchfchnitt des hohlen Ringes, welcher als Behäl. 
ter dient. 
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‘Zufats zu diefer Befchreibung, fünf Jahre 
Später gefchrieben. 

Man iindet jetzt in Paris in mehreren der 
fchönften Hotels Lampen der hier befchriebenen 
Art, mit drei, vier bis fechs cylindrilchen Dochten 
von doppeltem Luftzug, welche in der Mitte eines 
zwölfeckigen Ballons von 15 bis 18 Zoll Durchmel- 
fer brennen. Diefer Ballon ift mit Gaze oder wei- | 
[sem Crepp überzogen; rings um denlelben läuft 
ein ı Zoll breiter Ring aus vergoldetem Melling, 
und an ihm find 6 horizontale Pfeile angelchroben, 
mittel{t welcher die Lampe an 6 Ketten aufgehängt 
wird. Der Ballon verbirgt die Lampe völlig, und 
_ läfst fich auf mannigfache Weile verzieren. 


Der gefchickte Klempner und Lampenmacher 
Parquet in der Stralse St. Honoré, dem Lyceum 
gegenüber, der diefe Lampe zuerft verfertigt und 
in grolser Menge verkauft hat, verziert fie auf fol- 
gende [ehr reiche und elegante Art. Die aus Draht 
gebildeten Seiten der zwölf mit weilsem Seidenzeug ~ 
überfpannten Seitenflachen des Ballons, behängt er 
mit kleinen gefchliffenen Glaskörpern aus Böhmen, 
und bringt zwilchen den Gliedern der fechs vergol- 
deten Ketten, an welchen die Lampe hängt, grolse, 
längliche, facettirte Stücken Kryltallglas, die @ jour 
gefalst find, an. Eine folche Lampe ift ein ge- 
{chmackvolles und glänzendes Meubel, das den 
[chönlten Zimmern zur Zierde gereicht. Wer noch 
mehr Pracht haben will, hänge den Ballon in der 
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Mitte eines böhmilchen Kronleuchters auf, oder be- 
hänge alle Seitenflächen mit facettirtem Glale. 

lft die Lampe beltimmt, ein Speifezimmer oder 
ein Billard zu erleuchten, fo muls die untere Hälfte 
des-Ballons fehlen, und ftatt deflelben ein ringför- 


_miger, 5 bis 6 Zoll breiter Schirm von Gaze. oder 


Crepp angebracht werden, der mit dem vergolde- 
ten, die Lampe tragenden Ringe einerleiDurchmel- | 
fer hat. Auch dieler Schirm lälst fich von aulsen 
mit Schnuren von facettirtem Gilale verzieren. 
Eine Lampe mit 3 Dochten reicht völlig hin, ein. 
Speifezimmer, das 24 Fuls lang, 20 Fuls breit und 
15 Fuls hoch ift,' zu erleuchten. Nicht blos über 
den Tifch von 10 bis 12 Gedecken, [ondern auch 
in dem ganzen Zimmer gielst fie volles Licht aus, 
ohne dals fie irgend wohin Schatten wirft, oder je- 
mand durch directe Strahlen der Flamme befchwert ; 
denn der Schirm derfelben ilt fo grofs, dafs fie das 
Licht hinlänglich mildert, obgleich es von 3 Flam- 
men ausgeht. Auch entfieht von jedem Gegen- 
fiande nur ein einfacher, gut begränzter Schatten, 
welches nicht wenig dazu beiträgt, dals man die 
Gegenftande leicht erkennt, und ein wohlthuendes 
Licht empfindet. 
Um einem Billard hinlänglich Licht zu geben, 
wird, wie ich finde, ‚eine Lampe von 4 Dochten | 
erfordert, die in fchicklicher Höhe mitten über der 
Billardtafel hängen muls, wobei man nichts zu be- 
fürchten hat, da eine [olche Lampe nie ein Taöpfchen. 
Oehl fallen lälst. Mehrere Billards werden in Paris 
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auf diefe Art erleuchtet, und man lobt ihr Licht. _ 
Das Vorzügliche diefer neuen Erleuchtungsart vor 
der alten beruht darauf, dals bei ihr alles Licht aus 
Einer Quelle auslirömt, jeder Ball nur einen ein- 
zigen leuchtenden Punct und einen einzigen Schat- 
ten hat, indels bei der gewöhnlichen Erleuchtung 
jeder Ball drei oder vier helle Puncte und viele 
Schatten zugleich zeigt, welches macht, dals man 
minder deutlich, [charf und leicht fieht; auch fällt 
dann die Flamme felbit, nie, wie fonft nur zu 
häufig, in das Auge, wodurch [olches [ehr ermü- 
det wird. 

Die Lampe, welche ich der Klaffe vorzuweifen 
die Ehre habe, dient als eine Zi/chlampe. Sie hat 
nur Einen Docht; ihr ringförmiger Oehlbehalter if 
6 Zoll im Innern weit, 1 Zoll breit und 3 Zoll tief, 
und fie fieht auf einer Säule von ı8 bis 20 Zoll 
Höhe, Wenn fie mit ihrer Halbkugel aus Crepp 
bedeckt ift, giebt fie ein [ehr fanftes und doch hel- 
les Licht, welches hinreicht, einen runden Efs- 
Tifch von8 bis 10 Couverts vollkommen zu erleuch- 
ten. Einem Arbeits- oder Lefe-Tiflche giebi fie ein _ 
äufserlt angenehmes Licht, und brennt 8 Stunden 
lang, ohne dals man fie anzurühren braucht. Da- 


. bei ilt fie vollkommen reinlich, und [lo leicht zu 


behandeln, dals meine Dienftboten mit ihr [ehr zu- . 
frieden find. Eine folche Lampe gut lakirt und 
reich vergoldet, mit zwei halben ballonförmigen 
Schirmen aus Gaze oder Crepp von verlchiedener _ 
Dichte, koftet bei Parquet 55 Francs. Ich habe 
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lange gezweifelt, dals es mir gelingen würde, eine 
Lampe zu Stande zu bringen, die man in den Zim- 
mern den Wachslichtern vorziehn werde; [eitdem 
ich indels die erwähnte Lampe belitze, brenne ich ; 
in meinen Zimmern kein Wachslicht mehr, und | 
ich kenne mehrere Perfonen von Gelchmack, welche 
zu wohlhabend find, als dals es ihnen auf eine Er- 
fparnils in der Erleuchtung ankäme, die diefe Lam- 
pe zum täglichen Gebrauch den Wachslichtern vor- 
gezogen haben. 

Sie fowohl, als die Hangelampen mit mehreren 
Dochten, find erft feit kurzer Zeit im Handel. 


2. 


Unterfuchungen über die Verbefferungsmittel der 
Lampen, nebft Befchreibung einer Handlampe, 
von dem Grafen von Rumford. 


OVorgelefen der erlten Clafle des Inft. d. 24. Juni 1811.) 


Ich habe die Klaffe vor fünf Jahren von mei- © 
nen Unterfuchungen über die Verbeflerung der 
Lampen unterhalten, welche mich auf die Erfindung 
einer hängenden Lampe in einem Ringe, und einer 
ähnlichen Tifchlampe, geführt haben. Alle Zeit, 
die ich feitdem diefem Gegenftande habe widmen 
können, ift von mir auf die Erfindung und Verbel- 
ferung einer Handlampe. verwendet worden, welche 
‚an der Stelle der Handleuchter in den Vorzimmern 
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vornehmer Perfonen, und überhaupt anfiatt aller 
Lichter gebraucht: werden könnte; und es ift mir 
nach einer Menge von Verfuchen endlich gelungen, 
‘eine Lampe zu Stande zu bringen, welche meine 


Abfichten fehr gut erfüllt, und die ich der Klafle 


‚ vorzuzeigen das Vergnügen habe *). 


Diele kleine Lampe, deren Gellalt fich gut 
ausnimmt, verbindet mit einer [ehr einfachen Zu- 
(ammenletzung mehrere Vortheile: Sie lälst fich 
nämlich, [obald man es verlangt, logleich anzün- 
den, und verbreitet ein [ehr reines und [ehr fanftes 
Licht, ohne den geringften Rauch oder Geruch von 
fich zu geben. Sie ilt auch im héchften Grade rein- 
lich, da fie niemals einen Tropfen Oehl fallen lälst, 


‚felbft nicht wenn fie getragen wird, und ihre ‚von 


einem kleinen glifernen Kamin umfchlofsne Flamme 


*) Graf Rumford hatte in die Sitzung 14 Lampen bringen 
laffen, welche jede von der andern verfchieden waren, und 
die er zum Behuf feiner Verfuche hatte verfertigen laflen; 

‚darunter eine mit einer Reverbere aus weilsem Porzellain, 
die vor 20 Jahren in München gemacht worden war. 
„Wie man fieht, fagt er, find fie alle für glaferne Schorn- 
fteine eingerichtet, welche Geftalt der Docht auch haben 
mag. Es ift in der That zu verwundern, dals man diele 
nützliche Erfindung nicht {chon langft allgemein für alle 
Arten von Lampen angewendet hat. Schon feit länger als 
ao Jahren bediene ich mich ihrer, um die Flamme von 
Lampen mit runden, mit [chnurartigen und mit flachen 
Dochten anzublafen und weils zu machen. Auch obne 
den gläfernen Schornftein platt zu machen, läfst ein brei- 
ter ebener Decht fich vollkommen anblafen. Doch ich 
will bier nicht einen Gegenftand berühren, den ich mir 
vorgenommen habe, bei einer andern Gelegenheit umftand- 
licher abzuhandeln.“ 6. 
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brennt ruhig fort, ohne durch Bewegung der Lem 


pe, oder durch den Wind beunruhigtzu werden. Sie 


befitzt, und das bis jetzt ausfchliefslich, noch eine 


andere [chatzbare Eigenlchaft, dals fie nämlich die- 
jenige Lichtmenge giebt, welche man jedesmal ver- 
langt, von dem fchwächlten Lichte’ eines Nacht- 
lichtes für die Schlafkammer an, bis zu dem fiärk- 


ften Grade der Helligkeit, und das ohne einigen 


Geruch zu verbreiten, fie mag mit einer [ehr klei- 
nen Flamme, oder mit der grölsten Lebhaftigkeit 


"brennen. 


Diefe Lampe ift [äulenförmig, hat 7 bis 8 Zoll 


‘Hohe, ruht auf einem runden Fufse, und trägt 


oben ein Oehlgefäls in Geltalt eines Champignon, 
an welches ein horizontaler Griff zum Tragen der 
„ampe befeltigt ilt *.. Die Dille, eine einfache 
Röhre von weilsem Blech, 4 bis 5 Linien im Durch- 
meller, ruht in der Axe der Säule, und der Docht 
wird mittelft einer in der Säule ganz verborgenen 
Zugltange heraus- und hereingezogen. Ein glafer- 
ner Kamin, welcher in der. obern Oeffnung [teht, 
dient zur Regierung des Luftzuges, und die Flam- 
me anzublalen, oder zu vergrölsern, und fie vor 
dem Wind zu bewahren. | 
Die Säule, welche die Lampe bildet, hat 16 Li- 
nien im Durchmeller, und ilt aus zwei Röhren von 
*) Hr. Prof. Lüdicke hat in Fig. 4, Taf. IV diefe Lampe, 
nach der Befchreibung des Grafen von Rumford, in einem 
fenkrechten Durchfchnitte abgebildet, und der Lefer wird 


Aich das Verftehn erleichtern, wenn er diefe Figur vor Au- 
gen nimmt. G. 
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weilsem Blech zulammengeletzt. Die eine palst ge- 
nau in die andere, und beide Röhren find nach Art 
der Bajonette miteinander verbunden*); die untere 
Röhre muls wenigltens 44 Zoll Höhehaben, und fteht 
auf der Mitte des kreisförmigen Fulses der Lampe 
fefi. Die Säule trägt an ihrem oberen Ende den 
Haupt- Oehlbehälter der Lampe, welcher kreisför- 
mig ilt, oder vielmehr die Geltalt eines hohlen, die 
Säule umfchlielsenden Ringes hat. Da dieler Ring 
dicht an die Säule anlchliefst, muls er nach innen 
zu oben und unten denfelben Durchmefler haben; 
feine Höhe (oder die Tiefe des Oehlbehälters) be- 
trägt g Linien, und er ilt unten viel weiter als oben; 
fein gröfster äulserer Durchmefler, der fich unter- 
halb befindet, beträgt 3 Zoll 8 Linien. Die Oelt- 
nung der Dille fieht mit ihrem obern Rande um 3 | 
Linien höher, als der obere Rand des Behälters, 


Die aufsere Wand diefes hohlen Ringes ift fo abge- 


rundet, dals er das Anfehn einer abgekürzten Halb- 
kugel hat, wenn man ihn von der Seite anfieht. 


An diefer äulsern abgerundeten Wand des 
Ringes geht ein horizontaler Handgriff heraus, der 
ein [ehr welentlicher Theil der Lampe ift. Diefer 
Handgriff ift hohl, von weilsem Blech verfertigt, 
und dient eben [owohl als Handgriff, als zu einem 


*) Eine Verbindungsart, bei der die äulsere oder innere 
Röhre durchbrochen feyn mufs; bei uns macht man diele 
Befeftigung der beiden Röhren mittelft eines Hakens, der 
durch einen offenen Ring hindurchgeht, und nennt fie ein 
Schlofs. 4. d. Ueb. 
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zweiten Ochlbehälter. Er ift 4 bis 5 Zoll lang, 15 
Linien breit und g Linien dick. Man lackirt ihr 
fchwarz, um ihn den Handgriffen‘ von Ebenholze 
ähnlich zu machen. Die obere Fläche diefes Hand- 
griffs, welche platt ilt, {chliefst fich in horizontaler 
Richtung an den obern Rand der Säule der Lampe 
an, und bedeckt daher einen Theil des runden Be- 
hälters; und in diefem platten Theile befindet fich 
an dem Orte, wo er den Behälter bedeckt, eine 
runde Oeffnung, $ Linien im Durchmefler, die mit 
einem kupfernen Stöplel verfchloffen wird, und 
zum Einfüllen des Oehles in beide Behälter dient. 
Das Oehl läuft unmittelbar in den ringförmigen 
Behälter und aus demfelben in den Handgriff, mit 
telft einer Röhre von 3 Linien Durchmefler, durch 
eine vertikale Wand, welche den Raum des Hand- 
grilfs von dem des runden Behälters abfondert. 
Diele offene Röhre, von 3 bis 4 Zoll Länge, ift mit: 
einem Ende nahe an dem Boden des Behälters in 
diefe Wand gelöthet, und da fie mit ihrer ganzen 
Länge in dem Handgriffe fortgeht und auf deffen 
Boden liegt, fo erreicht fie das Ende des Hand- ° 
griffs bis auf 3 oder 4 Linien. Eine andere ihr 
gleiche und auch an beiden Enden offene Röhre, ift 
in diefelbe Wand ganz oben befeltigt, und geht in 
dem Handgriffe unter der Decke fort. 
Die einzige Vorlicht, welche bei Anfüllung det 
Behälter dieler Lampe beobachtet werden muls, if 
die: dafs man das Oehl langlam eingielst, um dem- 


 felben Zeit zu lafen, den Handgriff durch die un- 
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[ m 
terfie horizontale Röhre anzufüllen, während die 
Luft ungeltért durch die obere Röhre entweicht. 
Diele Vorlicht darf nicht unterlaffen werden; denn 
wenn das Oehl gelchwind eingegoffen und der ring- 
' förmige Behälter [chnell angefüllt wird, fo bedeckt 
das Oehl die Oeffnungen der beiden Röhren in der 
Scheidewand, und die Luft, welche bei dem Her- 
ausgehn aus dem Raume des Handgriffs durch die 
obere Röhre Widerltand findet, verhindert das freie 
Eintreten des Oehls in den Handgriff. Sobald die 
beiden Behälter mit Oehl gefüllt find, verlchlielst 
man die. Oeffnung, durch welche man das Oehl 
eingefüllt hat, mit ihrem Stöpfel luftdicht. 

Das Oehl läuft aus dem ringförmigen Behälter 
in die Dille mittel{t einer 2 Linien weiten Röhre, 
welche von dem Bodenbleche diefes Behälters {chief 
herunter, und durch die Wand der Säule hindurch 
gehet, und fich an der Dille ungefähr 2 Zoll unter 
ihrem obern Rand anfchliefst. Das Oehl dringt 
durch eine [ehr kleine Oefnung in die Dille, auf 
der dem Handgriffe entgegengeletzten Seite, und 
das kleine Rohr, welches das Oehl zuführt, dient 
(zugleich nebft einem andern , das nicht offen ilt,) 
um die Dille an ihrem Orte, in der Axe des obern 
Theils der Säule, zu befeltigen. 

Um das kleine Rohr, welches der Dille das 
Oehl zuführt, zu verdecken, und um zugleich der 
Lampe eine gute Geltalt zu geben, wird diefer 
Theil der Säule, der fich unter dem horizontalen 
Boden des runden Behälters befindet, mit einem, 
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den Trompeterftiirzen ähnlichen Trichter bedeckt, ~ 
welcher oben, wo er an den Boden des runden Be- 
hälters angelöthet ift, 3 Zoll6 Linien, und unten, 
wo er an der Säule angelöthet wird, mit welcher er _ 
ein Ganzes zu machen Icheinet, 16 Linien im 
Durchmefler hat. Die Höhe deflelben beträgt 2 
Zoll. 

Etwa 2 Linien unter dem unterften Rande die- 
fes Trichters ift die Säule mit einer Reihe vierecki- 


‚ger Oeffnungen durchbrochen, welche der zur Un- 


terhaltung der Flamme nöthigen Luft den Zugang 
verltatten , und in einer dieler Oeffnungen bewegt 
fich der Knopf des Schiebers, mit welchem man 
die Zugltange zum Aus- und Einziehen ag Doch- 
tes bewegt. 

Aus der Befchreibung; die ich von den Behil- 
tern der Lampe gemacht habe, erfieht man, dals, 
fo lange die Lampe in Ruhe bleibt und mit ihrem 
Fulse fenkrecht fteht, das Oehl in dem Handgriffe 
ohne Hindernils zur Dille laufen kann. Und wenn 
man auch bei dem Forttragen der Lampe das äul- 
ferfte Ende des Handgriffs höher als die Mündung 
der Dille hält, fo wird doch das Oehl in dem Hand- > 
griffe nicht bei der Mündung der Dille überlaufen, 
fondern von der Wand, welche beide Behälter trennt, 
in dem Handgriffe zurückgehalten werden. Denn 
diefes Oehl kann dann durch die auf dem Boden des 
Handgriffs liegende Röhre nicht mehr laufen, weil 
die Oeffnung diefer Röhre lich über der Oberfläche 
des Oehls befindet. | 
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Damit die Er[chütterungen, welchen die Lam- 
pe während des Tragens ausgefetzt ilt, keinen merk- 
lichen Einfluls auf die Höhe des Oehls in derDille 
haben können, läfst man das Oehl durch eine [ehr 
kleine Oeffaung, von etwa $ Linie Durchmeffer, 
in die Dille treten. Diele kleine Oeffnung muls 
fich in der Seitenwand der Dille, nicht aber in dem 
Boden des ringförmigen Behälters befinden, damit 
fie nicht durch Luftblafen, welche lich hier anhän- 
gen könnten, verliopft werde. 

Noch einem andern nachtheiligen Umftande 
mufs man zuvorkommen. Soll nämlich das Ab- 


_fliefsen des Oehls aus den Ochlbehältern der Lam- 
pe nicht verhindert werden, fo muls man in ihrer - 


Decke eine Oeffnung laflen, durch welche die Luft 
eintreten kann. Der [chicklichfie Ort für Ge if 
die Mitte desStöpfels, der die Oeffnung verfchliefst, 
durch welche die Lampe mit Oehl angefiillt wird; 
an diefem Orte habe ich fie angebracht. Ich liels 
in dem Mittelpunct des Stöplels eine Oeffnung von 
etwa einer Linie Durchmeller bohren, und errich- 


tete auf ihr eine kleine (enkrechte Röhre von dem- _ 


felben Durchmefler und 1 Zoll Höhe, fand aber 
bald, dals, wenn man die Lampe bei dem Hand- 
griffe hielt, der Luft in dem Oehlbehälter von der 
Hand [o viel Wärme mitgetheilt, und dadurch die 
Elafticitit derfelben [o vermehrt wurde, dals ein Theil 


_ derfelben durch diefe Oeffnung ausfirémte. Und 
falt jedesmal ging diefem Auslirömen Oehl voran, 
das fich bis über den Rand der kleinen auf dem 
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Stöpfel befeltigten Röhre erhob, von da herablief 
und fich auf dem Stöplel und dem Handgriffe ver- 
breitete. Um diefem Fehler abzuhelfen, der allein 
hinreichen wiirde,,einer Lampe allen Werth zu be- 
nehmen, erwablte ich folgendes Mittel: 

An die Stelle der kleinen vertikalen Röhre 
fetzte ich einen kleinen, ı Zoll hohen Kegel von 
weilsem Blech, welcher unten 8 Linien weit und 
mit feinem Rande auf der obern Fläche des Stépfels 
angelöthet ift, oben an [einem Scheitel aber eine f 
kleine, nur $ Linie weite Oeffnung hat. Das 
Oehl, welches von der Luft durch die Oeffnung im 
Mittelpuncte des Stöplels getrieben wird, verbrei- 
tet fich in die kleine konilche Kammer, läfst dort 


die Luft entweichen, und läuft nach und nach wie- 
der in den Behälter zurück. - Um mich gegen je- 


den Zufall zu fichern, laffe ich auf den Scheitel die- 
fer kleinen konifchen Kammer noch eine vertikale, 
2 Linien weite und 4 bis 5 Linien hohe Röhre auf- 
fetzen, welche das Oehl zurückhält, das etwa wäh- 
rend des Schwankens in die konilche Kammer bis. 
an die obere kleine Oeffnung, wo die Luft heraus- ‘ 


geht, gekommen [eyn [ollte. _ 


Einem dritten Fehler abzuhelfen, der allen 
Lampen gemein ift, hat mir nicht wenig Mühe ge- 
macht; dals fie nämlich einen, unerträglichen Ge- | 
ruch verbreiten, wenn fie mit einer fehr kleinen 
Flamme brennen. Ich habe aber endlich :in (ehr 
einfaches Mittel gegen diefe Unvollkommenheit,ge- | 
funden. Damit man indels den Nutzen deffelben 
Annal. d. Phylik. B 45. St. 4. J. 1813. St. «2, Bb 
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richtig beurtheile, miiffen wir die Urfache und Bee - 
{chaffenheit diefes Fehlers genauer unterfuchen. 


7 


— 


Es ift allgemein bekannt, dals eine Lampe mit 
doppeltem Luftzuge, welche mit ihrem ftirkften 
Lichte brennt, keinen Geruch giebt; dals aber die- | | 
felbe Lampe einen [ehr ftarken und unangenehmen | 

. Geruch verbreitet, wena man den Docht einzieht, | 


fo dals fie mit einer kleinen Flamme brennt. Die |; 
Urfache dieler merkwürdigen Erfcheinung ift fol- | 
gende: So lange die Lampe mit Lebhaftigkeit | — 
brennt, ift der Luftfirom in ihrem glifernen Rauch- | 
fange fo fiark, dafs er nicht allein die Dille abzu- 
kühlen, fondern auch die Flamme [o in die Höhe zu | 
treiben vermag, dals fie in einer merklichen Ent- f | 
fernung, oft mehr als einer Linie, von dem Rande | 

| 

| 


der Dille zu [chweben genöthigt ift. Daher kimmt 
es, dals letztere zu wenig warm ift, um etwas von 
dem Oehle, mit dem fie in Berührung ift, zerletzen 
zu können. Wenn man aber den Docht beträcht- 
lich kleiner macht, fo wird der Luftfirom in dem | 
gläfernen Schornfteine [ehr [chwach; die Flamme, 
die nicht mehr fo ftark in die Höhe getrieben wird, | 
finkt nach und nach herunter, und lälst fich end- 
lich ganz auf den Rand der Dille herab. Nun weils | 

| 


man aber, dals diefes nicht gefchehen kann, ohne 
dafs die Dille heils wird, die Flamme mag noch lo 
klein feyn; und da die Dille allezeit mit Oehl be. 
legt ift, fo lälst fich der Geruch leicht erklären, 
den die Lampe in dielemi Falle verbreitet, a 
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Nachdem ich diefes Uebel zu heben auf vie» 
lerlei Art umfonft verfucht hatte, fiel'mir ein, der 
Dille meiner Handlampe einen kleinen. aus{prin- 
genden Rand zu geben, um den in dem glifernen 
Schornltiein auflteigenden Lufifirom ‚abzulenken 
und ihn zu nöthigen, dafs er alsdann zuriickkéhre 
und in einer gewillen Höhe über den Rand der 
Dille, (oder befler über den Rand der Ausbiegung,) 
{chief auf die Flamme fiolse. Diele Ausbiegung, 
welche die Geltalt eines Trichters hat, der kaum 
1 Linie breit ift, erfüllt fo vollkommen ihren End- 
zweck, dals man den Docht [o weit man will ein- 
ziehen kann, ohne dals der geringlte Geruch ent- 
fteht. Die Flamme mag grols oder klein feyn, fo 
bleibt fie ftets in einer merklichen Entfernung von 
dem Rande der. Dille, und diefe wird nicht fo 
fark erwärmt, dals fie das Oehl, womit fie über- 
zogen ilt, zerfetzen oder verflüchtigen könnte, 

Bei der Lichtmenge, welche diele Lampe zu 
geben im Stande ift, hängt [ehr vieles von der © 
Geftalt und Art des Dochtes ab. Ich habe ver. 
[chiedene Arten von Dochten probirt. Zum’ ge- 
wöhnlichen Gebrauche [chien mir ein flacher Docht 
der belte zu feyn, der etwa ı Zoll oder 13 Linien 
breit und ı Linie dick il. Wenn diefer Docht in 
die Dille gebracht wird, krümmt er lich kreisför- 


‘mig, und nimmt die Geltalt einer zur Seite offenen 


“Röhre an; um ihn leichter hineinzubringen, kann 


‘man ihm ‘diefe Geftalt vorher geben, indem man 
Bba 
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ikn in gefchmolzenes Wachs oder fehr heilses 
fliffiges» Infelt taucht, und ihn, wenn er ge- 
braucht werden foll, über einen kurzen, etwa 2 
Linien'dicken, hölzernen oder metallenen Stab 
rund biegt. 

Um eine Arbeit, welche faft allezeit unreinlich 
und [ehr unangenehm ift, nämlich die Erneuerung 
des Dochtes, zu erleichtern, habe ich eine {chon 
bekannte Erfindung benutzt. Ein kleiner, recht ge- 


- rader und wohl abgerundeter Stab von ftarkem Ei- 


fendrathe, ı$ Linie dick und 3 oder 4 Zoll lang, 
welcher mit feinem untern Ende an den Schieber 
angeniethet ift, befindetfich in der Axe der Säule, 
Der obere Theil dieles Stabes, welcher durch eine 
kupferne Hülle und durch die Bodenplatte der Dille 
geht, trägt auf feinem obern Fnde einen kleinen 
Ring, welcher 3 kleine elafüfche Zangen führt, 
Wenn man mittelft des Schiebers den runden Stab 
in der Axe der Dille hat heraufgehen laffen, gehn 
diele Zangen bei ihrem Heraustreten aus der Oefl- 
‚nung der Dille auseinander, und laffen den Reft des 
alten Dochtes fahren, den fie, fo lange fie in der 
Dille zufammengedrückt find, mit den Schärfen ih- 
rer Mäuler feftgehalten. Man darf daher nur anitatt 
des alten Dochtes den neuen in dieZangen ftecken, 
und den Ring mittelft des Schiebers in die Dille 
'zurückziehn, um diele Arbeit zu vollenden; denn 
die Zangen, welche bei dem Eintritt in die Dille 
fich zu nähern gezwungen find, fallen den Dec 
und führen ihn mit fich zurück. 
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Ich habe zwar gelagt, dafs ich zum, gewöhn- 
lichen Gebrauche bei diefer Lampe einen ebenen 
Docht, der in der Dille die Geftalt einer Röhre 
oder eines offenen hohlen Cylinders annimmt, 
allen andern, welche ich probirt habe, vorziehe; 
muls aber bemerken, dals dieler Docht nicht der 
it, welcher das meifte Licht giebt, oder mit der 
[chönlien Flamme brennt. Wer eine vollkomınene 
Lampe haben will, und einige kleine Bemühungen 
nicht [cheut, dem empfehle ich einen Docht, wel- 
cher aus drei Stücken gut gefponnenen baumwoll- 
nen Garnes von 2 Linien Durchmeller zulammen- 
geletzt it, Man fteift und härtet fie, indem man 
fie in zerlaflenes Wachs taucht, bindet Ge unten 
zulammen und lälst fie mit einander, in die Dille 
gehen. Der eingefchloffene und durch den glafer- 
nen Schornliein regierte Luftfirom, wirft fich zwi- 
fchen diefe drei angeziindeten Dochte, und bläft das 
Feuer auf eine fo vortheilhafte Art an, dals die 
Flamme einen vortrefflichen weilsen Glanz erhält, 

Man kann auch einen andern Docht anwen- 
‚den, der aus zwei platten Dochten zulammenge- 
letzt ift, weiche an einander geheftet und mittelft 
einer hierzu nöthigen Dille [o geftellt werden, dals 
fie ein rechtwinkliches Kreuz bilden. Diele Ge- 
fialt des Dochtes ift vielleicht die befte unter allen; 
fie giebt eine grolse Menge Licht und ift [ehr vor- 
theilhaft für eine Lampe, die zuweilen als Nacht- 
lampe dienen lol. Denn, wenn man die vier 


' Streifen an ihren Enden mit einer Scheere putat, 
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und die übrig gebliebenen Streifen, welche fich in 
der Mitte berühren, in die Dille zieht, lo zieht fich 


die Flamme gegen die Axe der Dille zulammen und 


von den Seiten hinweg, und die Dille ift um lo 
weniger der Erhitzung ausgeletzt, je kleiner die 
Flamme wird. 

Um eine [ehr [chöne Flamme zu erhalten, muls 
der cylindrifche Theil des Schornfteins 6 Zoll Höhe 
und höchfiens 8 oder g Linien Durchmefler im 
Lichten, der untere weitere Theil aber 14 oder 16 
Linien Durchmefler und Höhe haben. Je höher 
der Schornftein ift, defto wenigen wird die Flamme 
von dem Winde beunruhigt, und ift er zugleich 
hoch und enge, fo wird fie fo unbeweglich, dals 
man die Lampe einem ‘grofsen Winde ausletzen 
kann, ohne dals man beforgen darf, fie beunruhigt 
zu [ehn. Der Luftltrom, welcher fie anblaft, un- 
terhält fie fo gut, dals fie durch nichts geliört wird, 
und man kann fogar die Lampe beträchtlich nei- 
gen, ohne dafs die Flamme die Axe ihres Schorn- 


‘fteins verläfst, und das Glas berührt oder es be- 


auchert., Wenn man oben auf dem Schornfteine 
ein kleines blechernes Dach, etwa 2 Zoll im Durch- 
meller, anbringt, fichert man die Lampe fo voll- 
kommen vor Wind und Regen, dals man fie unbe- 
forgt als Laterne brauchen kann. 
Die Höhe der Lampe läfst fich nach ihrer Ab- 
ficht verändern. Sie lälst fich in den Vorzimmern 


‘fowohl, als zum gewöhnlichen Gebrauche der Be- 


dienten, [ehr bequem ftatt der Handleuchter brau- 
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chen, wenn fie nur 7 bis N Zoll Höhe hat. Soll fie 
aber auf dem Speile- und Schreibe-Tifche ge- 
braucht werden, fo mufs man ihrer Säule 10 oder 
11 Zoll Höhe geben, wodurch weder ihre Güte 
noch ihr Preis verändert wird. 

Man verkauft in Paris eine [olche glasartig 
oder bronzeartig lackirte Lampe, die etwas Vergol- 
dung hat, für 12 Franken. Mit einem kleinen Bal- 
lon von Gaze und einem inwendig weils lackirten 
Schirm (garde-vue) koltet fie 15 Franken; ganz 
weils lackirt und reich vergoldet 2 Franken mehr. 

Bevor ich diefe Abhandlung [chlielse, mufs ich 
noch einige Bemerkungen über die Zubereitung 


_ der Dochte für alle diele Lampen beifügen. 


Alle fremde Materien, felte oder flüllige, wel- 
che in den feinen Falern der Baumwolle hängen 
bleiben, find der freien Bewegung des Oehls hin- 
derlich. Dafs viel Luft lange nach dem Eintauchen 
des Dochtes in das Oehl an der Baumwolle hängen 
bleibt, kann man [ehen, wenn man das Oehl mit 
dem Dochte in einen luftleeren Raum bringt. Eben 
fo bleibt viel Feuchtigkeit mit dem Dochte verbun- 
den. Wenn man daher dem [chmelzenden Talge eine 
viel gröfsere Hitze als die des kochenden Wallers 
giebt, und in diefe heilse Flüfligkeit einen baum- 
wollnen Docht oder ein Bündel Dochte wirft, fo 
werden Luft und Feuchtigkeit, welche der Baum- 
wolle anhängen, augenblicklich mit einem farken. 
Auffchiumen ausgetrieben ; der Talg nimmt die 


Stelle derfelben ein, und fie bleiben dann auf im- 
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mer von der Baumwolle getrennt. Das Auffchau- 
men hört gänzlich auf, fobald die Dochte von [elbit 
unterfinken, und man kann lie dann [ogleich her- 
ausnehmen, um fie abtropfen und erkalten zu lal- 
fen. Man wickelt hie dann fogleich in Papier, um 
fie vor Staub zu bewahren, und fo laflen fie fich 
Jahrelang aufheben. Ich habe mehrere gebraucht, 
die zehn Jahre alt waren und fich nicht im min- 
deften verändert hatten. Es würde gewils fehr vor- 
theilhaft feyn, die Dochte der Lichte auf eine ähn- 
liche Weile zuzubereiten, das heilst, fie in lehr 
heilses Unlchlitt zu tauchen, ehe man fie anwen- 


det. Dats die Erhitzung des Talgs mit vieler Vor- _ 


ficht gelchehen muls, ilt bekannt. Denn wenn man 
den Talg faft bis zum Sieden gebracht hat, fängt er 
fehr leicht Feuer, und ift dann [ehr [chwer zu lö- 
fchen. Man muls ihn daher in freier Luft in ei- 
ner grolsen Callerole Ichmelzen, die auf einer 
Kohlenpfanne fieht, in welcher die Kohlen ohne 
Flamme brennen. 

Man kann auch die Dochte durch Eintauchen 
in gelchmolzenes Wachs, das dem Aufwallen nahe 


ilt, zubereiten, welches ich [ehr oft gethan habe, pe 
ohne jedoch zu finden, dafs fie beller als die mit 
Talg zubereiteten Dochte gebrennt hätten. 


Da der Staub, und überhaupt jede Art von Un- 
reinigkeit, einem Dochte [ehr [chädlich ifi, fo mül- 
fen die Dochte, die man zubereiten will, vorher 
gut gewalchen und getrocknet werden. Ich habe 
fiets bemerkt, dals die zubereiteten Dochte viel 
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ruhiger brennen und länger dauern, als.die un-_ 


zubereiteten, und dafs fie fich ane ‘weniger ver- 
kohlen, 

“It es gegründet, dals alles mit Schwefelläure 
gereinigte Oelıl etwas Säure zurück behält, fo viel 
Mühe man fich auch giebt, fie abzufcheiden, und 
dais, wie mehrere Verfertiger von Lampen;in Pa- 
ris behaupten, diele Säure den Docht allmäblig an- 
greift und ihn, wenn er lange darin bleibt, ganz 
verdirbt, — fo fehn wir in der angegebenen Zube- 


- reitung zugleich ein unfehlbares Mittel, die Dochte 


dagegen zu [chiitzen ; denn das Oehl vermag in ei- 
nen lolchen Docht nicht DEREN als bis 
er angelteckt wird. 

Ich habe ein [ehr einfaches Mittel he 


„ das Licht einer Lampe zu reguliren, ohne den 


Docht ein- oder auszuziehn, Dieles Mittel befieht 
in einem Rohre von etwa + Zoll Länge, welches 


- über der Dille etwas lirenge geht, und das man 


nach Belieben herauf- und herunter[chieben kann, 
Wenn man die Lampe reinigt und vorrichtet, 
fchiebt man diefes kleine Rohr, das ais Regulator 
dient, fo weit herunter, bis fich deflen oberer 
Rand in einer Ebene mit der Oeffnung der Dille 
befindet; hierauf erhebt man dea Docht mit einer 
Zange, befchneidet ihn und trägt Sorge, ihn ein 


wenig länger zu laflen, als er feyn mufs, um mit 


der grölsten Flamme zu brennen, die er, ohne 
Rauch zu geben, vertragen kann. Man erhebt als- 
dann den Regulator ein wenig, und wenn man die 
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Lampe angezündet hat, rückt man ibn [o weit her- 
auf, als man zu Erreichung der verlangten Licht- 
menge nöthig findet: Je weiter man ihn herauf. 
rückt, defio kleiner wird die Flamme. Um die 
Lampe auszulölchen, fchiebt man den Regulator fo 
weit herauf, dals er den Docht ganz bedeckt. 

’ Von ganz befonderm Erfolg ift diefe kleine Er- 
findung bey den Weingeifilampen, deren man lich 
fiatt der Kohlenbecken zu bedienen pflegt. Bey 
Oehllampen hat fie zwar den Fehler, den Geruch 
beym Auslöfchen der Lampe nicht zu verhindern, 
dieles wird indefs keinGrund [eyn, fie nicht befon- 
ders bey kleinen wohlfeilen Lampen in Aufähruig 
zu bringen. 

ZUSA T 2. 

Seitdem diefe Abhandlung in dem Inftitute vor- 
gelelen worden, habe ich noch viele neue Verfuche 
gemacht, um zu beflimmen, welche Gefialt des Doch- 
tes für meine Handlampe die belte fey, und mich 
überzeugt, dals fiir einen platten Docht, die Geltalt 
einer Rinne über einen cylindrifchen Stab erhalten, 

der Geltalt einer ganzen Röhre, die ich oben em- 
pfohlen habe, vorzuziehen ilt, und dals ein [olcher 
- Docht vor allen andern den Vorzug verdient. Wenn 
man diefen gehörig gebogenen Docht in die Dille 
bringen will, muls man darauf bedacht [eyn, ihn 
To in die Zange zu ftecken, dals [eine offene Seite 
gegen den Griff der Lampe gekehrt if. Um ihn 
leichter in diele Lage zu bringen, kann man die 
Dille auf diefer Seite platt machen, fo dals der ho- 
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rizontale Durchfchnitt derfelben, anftatt kreisför- 
mig zu feyn, die Geltalt des Buchftabens D, erhält. 


Wenn man diele veranderte Geftalt der Dille 
erwählt, kann man ohne Nachtheil die kleine Aus- 
biegung des Randes an dem Orte, wo die Dille 
platt ift, weglaflen; aber auflerdem muls um die 
ganze Dille herum die Ausbiegung beibehalten wer- 
den. Denn ich habe gefunden, dals die ganz be- 
fondere Schönheit der Flamme bey diefer Lampe 
welentlich von diefer Ausbiegung abhängt, und 
dals das Licht bey Weglaflung derfelben lange nicht 
fo fchön it. Diele Entdeckung verlchafft uns ein 
fehr einfaches Mittel, alle Lampen, [elbft die mit 
doppeltem Luftzuge zu verbellern. 


Als ich meine kleine Handlampe, die einen 
feitwärts offenen Docht hat, mit einer [ehr [chönen 
Lampe mit doppeltem Luftzuge von der grölsten 
Art verglich, fand ich, dals die Flamme meiner 
Lampe von beiden die weilsefte und [chönfte war, 
und viele Perfonen, welche als Zeugen herbeige- 
rufen wurden, fällten daffelbe Urtheil. Ich mals 
hierauf mittel{t meines Photometers die Lichtmen- 
gen, welche beide Lampen gaben, als beide mit 
der grölsten Lebhaftigkeit brennten, und fand, 
dals die Handlampe fo viel Licht, als 4 gewöhnliche 
Wachslichter*), die Lampe mit doppeltem Luft- 
zuge aber [o viel als 7 Lichter gab. In diefem Falle 
verzehrte die Handlampe in einer Stunde etwas 


*) Von 9f Linien Durchmeffer. A. d.-V. 
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mehr als ein Loth gereinigtes Rüb[enöhl, während 


die Lampe mit doppeltem Luftzuge ungetihr das 


doppelte diefer Oehlmenge nöthig hatte. 


Als ich diefelbe Handlampe mit einem Dochte 
in Geftalt eines ganzen Rohres brennen liels, gab 
fie nur das Licht von 2 Wachslichtern , und yer- 
zehrte demungeachtet 3 Loth Oehl in einer Stunde, 


Als ich der Dille an der Lampe mit doppeltemLuft- 


zuge eine kleine Ausbiegung von etwa 2 Linien 
Breite gegeben hatte, fand ich.die Flamme ausneh- 
mend verändert, Sie war viel grölser, viel weilser, 
viel fehöner, und lie verbreitete viel mehr Licht. 
Die ausnehmende Wichtigkeit diefer Relultate fällt 
in die Augen, undes macht mir ein nicht zu belchrei- 
bendes Vergnügen, fie bekannt zu machen. 


Man fieht leicht, dafs diefe Geftalt des Dochtes 


‘(eines auf einer Seite offenen Rohres) mit vielem 


Vortheile bey allen Lampen von jeder Grölse an- 


_ gewendet werden kann, und dals die Menge des 


verzehrten Oehls, [o wie die des verbreiteten Lich- 
tes lich allezeit wie die Duralimeller der Dillen ver- 
halten. Eine Handlampe, welche z. B. eine Dille 
von g Linien Durchmefler und einem Docht von 
16 Linien Breite hat, wird eben fo viel Licht geben, 
als eine Argand{che Lampe von der grifsten Art. 
Allein zum gewöhnlichen Hausbedarf ilt eine Hand- 
lampe, welche das Licht von 4 Wachslichtern 
giebt, vollkommen hinreichend; -und da man diefe 
Lichtmenge nach Belieben durch Einziehung des 
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Dochtes ohne Verluft*) an Oehl, ohneRauch, ohne 
Geruch und fo gar ohne Nachtheil fiir die Reinheit 
der Flamme vermindern kann, fo [cheint mir 
meine Lampe alles Mögliche zu leilten ,- was man 
von einer Lampe erwarten kann. 
Zu Ende diefes Auflatzes giebt der Hr. Verf. 
in einer Note die Maalse’ der vornehmften Theile 
feiner Lampe an, welche er als die vorziiglichfte 
rühmt. Diefe Maalse find hier wahrlcheinlich 
Zolle des alten parifer Königsfulses. Ich füge fie 
der gleich folgenden Erklärung der Zeichnung nebit 
ihrer Reduction auf Dresdner Zolt bey. Noch be- 
merkt Graf Rumford, dafs, wenn diele Lampe mit 
ihrer ganzen Lebhaftigkeit unausgeletzt brenne und 
fo viel Licht als 4 Wachslichter gebe, fie mit dem 
Oehle, welches die Behälter fallen, 64 Stunde aus- 
reiche; wenn fie aber nur ‘die Helligkeit zweier 
Wachslichter ıhabe, an dielem Oehle ı2 Stunden 
lang brenne. Aus der Angabe der Preife, für 
welche diefe Lampen in Paris verfertigt werden, 
fieht man, dafs fie beftimmt find mit einem cylin- | 
‘der - oder kugel-artigen Schirme von Kreppflor, zur 
Milderung ihres Lichtes, verfehen zu werden. 


*) Oder vielmehr mit Gewinn an Ochl. 4. d. U. 
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| ~3.- 
Bemerkungen zu der jetzt befchriebenen Hand- 
lampe, nebft ihrem Durchfchnittsriffe, 


vom 


Prof. M. Lüdicke, 


Da der Graf von Rumford [einer Befchreibüng 
kein Kupfer beigefügt, auch die Abweichung [einer 
‚Einrichtung von der Argand{chen Lampe nicht 
ausdrücklich angegeben hat, fo glaube ich diefen 
doppelten Mangel hier erfetzen zu miiffen. Graf 
Rumford bedient fich zwar ebenfalls der bandför- 
migen röhrenförmig gebogenen Dochte; allein der 
Luftzug ift nicht doppelt, wie bey jenem; denn 
der Luftftrohm innerhalb des Dochtes fällt bey die- 
fer Einrichtung hinweg. Diefes erhellet aus fol- 
genden in dem Auflatze angegebenen Unftänden: 
Die Dille wird hier als eine einfache Röhre be. 
fchrieben und von einer innern zweiten Röhre 


nichts bemerkt; ferner gehet durch den Boden der | 


Dille in der Axe der Säule eine Zugftange; welche 
bey einer Dille für den doppelten Luftzug den Zu- 
tritt des Luftftrohmes verhindern würde; und end- 
lich wird diefe Lampe mit einer von doppeltem 
‘Luftzuge verglichen. Aus diefem Mangel des in- 
nern Luftzuges lälst es fich auch erklären, warum 
ein Docht, der eine ganze Röhre bildet, bey diefer 
Einrichtung nicht empfohlen werden kann, da er 
innerhalb dunkel brennen und Rauch geben wür- 
de; und’warum theils der unterbrochene aus drei 
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einzelnen Stücken beftehende Docht, theils der als 
ein rechtwinklichtes Kreuz und der als eine offene_ 
Rinne geformte Docht das [chönfte und befte Licht 
geben; da der äulsere Luftfirohm bey diefen Doch- 
ten auch auf ihre innern Wände wirken und die 
Flamme dafelbli anblafen kann. 

In Fig. 4 Kupfertafel IV. ift der als eine offene 
Röhre oder als eine Rinne geftaltete Docht, als der 
am meilten empfohlene, ängenommen worden; da 
aber die Dille diefes Dochtes auf der einen Seite 
gegen den Handgriff zu platt it, fo muls die Dille 
entweder etwas hinterwärts aulser der Axe, oder der 
glälerne Camin etwas vorwärts gerückt werden, 
damit der Zwilchenraum zwifchen der Dille und 
dem Camin rund herum [ehr nahe gleich fey. 

Der Graf von Rumford läfst den Camin aus 
zwei Theilen befiehen, bemerkt aber nicht, dals 
der untere Theil nur von Blech [eyn darf. Mittelft 
diefes blechernen Untertheils läfst es fich auch [ehr 
bequem einrichten, dals der gläferne Camin an 
dem Orte die kleinfie Weite hat, wo lich die Flam- 
me befindet, und dafs die innere Wand deflelben 
von dem Rande der Dille rund herum etwa eine 
Linie entfernt it, welcher Umftand, nebit der Er- 
weiterung des Camins nach oben zu, den Luftzug 
aulserordentlich befördert. 

In dem Auflatze wird der gröfste Durchmefler 
des runden Behälters 3 Zoll.8 Linien, bey den 
Maalsen der Theile hingegen 2 Zoll 8 Linien ange- 
geben, Ich halte die letztere Grölse für die [chick- 
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lichfte, und habe fie in der Zeichnung Taf. Ill. Fig. 4. 
fo angenommen. In diefer Zeichnug wird der ver- 
tikale Durchfehnitt diefer Lampe in dem dritten 
- Theile ihrer Gröfse vorgeltellt. h, h, ilt der verti- 


‚kale Durchlchnitt des runden Behälters; ed die 


Dille mit ihrer Ausbiegung bei e;. fund g find zwei 
{chwache Röhren, welche die Dille tragen und von 
denen die eine, f, das Oehl in die Dille leitet. 
Bey d befindet fich der kleine an der Zugltange be- 
feltigte Ring mit [einen drei Zangen, die den Docht 
fallen; &d ilt die Zugliange, welche bey r den 
‘Schieber und bei c einen Knopf oder Handgriff hat. 
Der Schieber läfst lich mittellt diefes Knopfes von 
r bis s hinauflchieben; zu welchem Ende fich in 
der Säule eine hinlänglich lange Oeffnung befindet. 
Mehrere dergleichen lange Oefinungen befinden 
fich zwifchen 7s in dem Umfange dieles blechernen 
‚ Rohres, um der Luft den Zugang zu verltatten. 
Die Zugltange bewegt fich unter r in der Oeffnung 

‚einer blechernen Querleilte, um fie fiets in der Axe 
des Rohres zu erhalten. Bei i m fiehet man den 
Durch{chnitt des Handgriffs mit [einen beiden Réh- 
ren, und bei i belindet fich die Scheidewand ‚mit 


den beiden: Geffnungen. & ilt der Durchlchnitt 


des hohlen, oben offenen Kegels auf dem Stéplel, 
welcher die Oeffnung zum Einfüllen des Oehls ver- 
Tchliefst, und auf dem Scheitel dieles Kegels ift 


bei Z noch eine enge und kurze Rthre aufgelöthet. | 
Der gläferne Kamin fteht etwas unter dem obern ~ 
Bande der Dille.in einem blechernen Ringe des _ 
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untern blechernen Theiles felt, welcher fich etwas 
gedrängt in den obern Theil der Säule einfchieben 
läfst, bis er auf den Röhren f und g auffitzt. In 
op ift der vertikale Querdurch{chnitt des Hand- 


griffs mit [einen beiden Röhren dargeftellt, und 


zugleich die Geltalt der Scheidewand beii; und q 
fiellt den obern horizontalen Durchfchnitt oder 
die Anficht der Dille, von oben herunter gefehen, 


mit ihrer Ausbiegung dar; der punctirte Raum 


giebt die Lage und Geltalt des Dochtes an. - 


Folgendes find die Maalse einer von Hadrot 
verfertigten tragbaren Lampe dieler Art, welche 
Graf Rumford befitzt, und die ihm [ehr ‚vollkom- 
men zu Teyn fcheint : 


Parifer Dresdner 
Zoll Linien| Zoll 


der Durchmefler der Säule | 1,53 
die ganze Höhe dere ben 8 4 9,56. 
die Höbe des untern weiteren 

Rohres 4 6 5,16. 
der gröfste Durchmefler des run- 

den Behälters a; 9 3,06 

die Tiefe diefes Behälters und _ 

des Handgriffs _ 9 | 0,86 
die Länge des Handgriffs von é 

bis m 5 — 5,73. 
die Breite deflelben oder op I 3 1,43 


(Handgriff und Behälter fallen 

* 116 Gramme oder 3,86 Un- 
zen Oehl) 

innerer Durchmefler der Dille — 5 0,47 


pa d, Phyfik. B. 45. St. 4. J. 1813. St. 12. Ce 
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Zoll Linien 
Durchmefler der Ausbiegung bei e — 7k 
die Breite des Dochtes iene 9k 
die Dicke deflelben, nachdem er 

in heißem Talge präparirt 
worden 
die Oeffnung an der Seite, wenn ; 
er in der Dille if 3 
des glafernen Kamins oberer 
Durchmefler — 11 
"unterer Durchmefler — 94 
Höhe diefes Kamins __ 
Hohe des unteren blechernen 
Kamins 1 / 4 


Fiefe, um welche fich diefer 
Theil in die Saule einfenkt 


Parifer 


4 
q 
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4 0,74 

990 

{ 0,09 

1,05 

90 

i 6,30 
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Il. | 
Ueber das Küchengefchirr aus Zink; 


nach e. Bericht an die medic, Facultat zu Paris, 
der HH. Vavuguettn und Deyevx, 
_ frei bearbeitet von Gilbert. 


Zu den mehrften Skonomifchen Zwecken dienen 
bei uns Kochgefälse aus Kupfer. Feftigkeit, Dehn- 
_ barkeit und ein mäfsiger Preis empfehlen zwar da- 
zu diefes Metall; es wird aber auf der andern Seite 
zu leicht oxydirt, und Säuren greifen es an und 
bilden damit Salze von gifiigen Eigenfchaften. 
Diefes hat {chon langft den Wunfch erregt, ein an- 
deres Metall zu finden, aoe in dielem Gebrauch 
fich an die Stelle des Kupfers fetzen liels. 


Man überzog die kupfernen Gefäßse mit Zinn. 
Die Zinnlage, mit der fie bei dem Verzinnen be- 
kleidet werden, ilt aber aller Bemühung, ihr mehr 

tarke zu geben, zum Trotze, immer nur ausneh- 
mend dünn, fo dafs fie fich [chnell abnutzt, und 
dafs fie das Kupfer nie an allen Stellen völlig be- 
deckt, wie man fich leicht mit einer Loupe iiker- 
zeugen kann. Baven hat dieles mit der grölsten 
Cca 
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Genauigkeit dargethan, und nachgewielen, dafs ein 
kupfernes Gefäls von g Zoll Durchmeller und 3 Z. 
3Lin. Tiefe beim Verzinnen nicht mehr als 21 Grain 
Zion annimmt *). Eine fo dünne Zinnlage wird 
fchon durch die Bewegung der Körper, die man 
darin kocht und umrührt, in kurzer Zeit zerltört, 


_ und kann der Einwirkung von Körpern, welche 


Verwandtichaft zum Kupfer haben, nur wenig Wi- 


derftand leilten. 


Man verfuchte [päterhin die kupfernen Gefilse 
mit Silber zu platıren, und dabei läfst fich dem 
Silber jede beliebige Dicke geben; man kann da- 
her das Kupfer auf diefe Art vollkommen [chiitzen, 
und gut platirte Kupfergefälse laflen fich mit aller 
Sicherheit brauchen. Aber ihr Preis ili zu hoch, 
und nur Wohlhabende können fie anlchaffen. 


Herr de la Folie zu Rouen, der fich viel 
mit Phyfik und Chemie befchaftigte, brachte im J. 
1778 eiferne mit Zink überzogne Küchengelchirre 
in Vorfchlag. Der Zink, glaubte er, fey unfchäd- 
lich, gebe einen härteren, dickeren und länger 
dauernden Ueberzug als das Zinn, und der Preis 
folcher Gefälse werde nicht hoch feyn. Die Ver- 
fuche, welche er anführte, um die Vorzüge der 
Verzinkung zu beweilen, fchienen [o bündig zu 
feyn, dals der Vorfchlag Auflehn machte. Meh- 


*) Eines folchen Gefäßses i innere Oberfläche beträgt 154 Qua- 
dratzoll, auf jeden Quadratzoll der Kupferfläche pone 
alfo nur 0,14 Grain Zinn. G. 
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rere wollten ihn in Ausführung bringen, gaben die- 
fes aber auf, als fie fich überzeugten, wie [chwierig 
es ilt, eine gute Verzinkung zu erhalten, und wie 
leicht der Zink von mehreren Aufléfungsmitteln 
angegriffen wird. Denn wir werden gleich [ehn, 
wie faure oder gefalzne Speifen, die in verzinnten 
Gefälsen gekocht werden, mehr oder weniger 
Zink auflölen, oder fich mit Zinkoxyd vermengen 
müllen. 


Ungefähr um dielelbe Zeit wurde eine Fabrik 


von Kiichengefchirr aus einer weifsen Metall- | 


mifchung errichtet, welches die verzinnten Kupfer- 
gefälse verdrängen follte. Die Pariler Akademie, 
deren Beurtheilung das neue Küchengelchirr unter- 
worfen wurde, gab demfelben indels nicht Beifall, 
. „weil, heilst es in dem Berichte, der Zink, wel- 
‚cher einen welentlichen Beftandtheil diefer Legi- 
rung ausmacht, der Gefundheit fchädlich il.“ Es 
ift anzunehmen, dals diefes Urtheil fich auf forg- 
faltige Verfuche gründete; das Urtheil des Publi- 
kums wurde durch daffelbe beftimmt, und es fan- 
den weder diele Küchengelchirre noch die aus ver- 
zinktem Eilen Käufer. 


In den letzten Jahren, nachdem ein Bergwerk 
auf Zink auf franzöfilchem Gebiete eröffnet und 
die Mittel bekannt geworden find, den Zink dehn- 
bar und fireckbar zu machen, hat man diefes Me: 
tall mehr in Gebrauch zu bringen gelucht. Die 
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Herren Douy, Befitzer einer bedeutenden Zink- 
fabrik im Ourth-Departement, und von Mon- 
tagnac, der unlireitig bei diefer Fabrik interel- 
firt it, haben dem Minilter der Handlung zwei 
Auflätze über den Gebrauch eingereicht, der fich 


. von dem franzölilchen Zink zu Küchengelchirr, zu 


Relervoirs, zu Waflerleitungen, zu Badewannen 
und [elbft zur Bedachung machen lafle, und zwar 
‘ohne ihn zu legiren. Dem Minifter fiel die An- 
kündigung fo wunderlamer Tugenden des Zinkes 
auf; er glaubte, dals fie einer Prüfung bedürften, 
und übertrug dieles zweien ausgezeichneten und 
alles Zutrauen verdienenden Gelehrten (den Herren 
Thenard und Gay-Luffac), Ihr Bericht fiel _ 


- nicht fo giinftig aus, als jene gehofft hatten; die 


HH. Douy und von Montagnac baten den Mi- 
nifter, nochmals Verfuche anzuordnen, vorzüglich 
um auszumachen, ob nicht der Zink in der häus- 
lichen Oekonomie fich ohne Gefahr an die Stelle 
des Kupfers fetzen lalfe, und zur Fabrikation von 
Gefäßsen, die zur Bereitung von Speilen beftimmt 
find, empfohlen zu werden verdiene, 


Der Minifter verlangte hierüber das Urtheil 
der medicinilchen Facultät; und ihre Commiflaire 
haben, um nichts zu vernachläfligen, was das Ur- 
theil beftimmen kann, verfchiedene Verfuche mit 


Kachgefälsen aus Zink angeliellt, deren Refultate 


folgende waren: 


J 
4 
"m 
| 
i 
| 
| 
| 
! 
Fi 
3 : 


[ 395 J 

1) Der metallilche Zink, aus dem die Probe. 
Cafferollen des Hrn, von Montagnac beftehn, 
und mit dem wir unfere Verfuche gemacht ha- 
ben, ift entlchieden dehnbar, Hälst fich häm- 
‚mern, und kann zu jeder BONO Geftale ge- 
trieben werden. 

2) An der freien Luft verliert er mit der Zeit 
etwas von [einem Metallglanze, und überzieht fich 
mit einer dünnen Lage graues Oxyd, dem vege 
welches fich auf dem Blei bildet. 


3) Waffer, das wir in Zinkgefälsen ftehn lie- 
fsen, zerfetzte ich zum Theil, und es bildete fich 
ein weilses Oxyd; das Waller, welches über die- 
fem Oxyde ftand, hatte einen "UBER Ge- 
fchmack. 

4) Wir kochten in einer Cafferolle aus Zink 8 
Unzen Waller und 3 Drachmen defiillirten Affiz 
acht Minuten lang; die Flüfligkeit hatte [ehr ent- 
{chieden einen harlchen metallilchen Gefchmack, 
und Reagentien gaben darin u az Zink zu 
erkennen. 

5) Acht Unzen Waller und 3 Drachmen Ci» 
tronen/aft hatten einen ähnlichen Gelchmack , als 
fie § Minuten lang in einem Zinkgefilse im Kochen 
gewelen waren, und Reagentien RR Ci- 
-tronfauren Zink. 

6) Wir liefsen nun 8 Unzen Waller über ı Unze 
heat Sauerampfer 10 Minuten lang in der 
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Cafferolle kochen, Nach dem Filtriren hatte die 
Flülligkeit keinen fauren Gefchmack und enthielt 
kein Metall aufgeléft, Es [chwammen aber in ihr 
Theilchen eines weilslichen Niederichlags umher, 
_die beim Unterluchen lich ganz wie fauerkleefaurer 
Zink verhielten. 


7) Nachdem 12 Unzen Waffer und 18 Grain 
Salmiak 8 Minuten lang in der Caflerolle gekocht 


‚ hatten, ‚enthielt die Flüfligkeit aufgeléften Zink, 


nach Anzeige der Reagentien. 


8) Als wir diefen Verfuch mit 8 Unzen Waller 
und 13 Drachmen Kochfalz wiederholten, und der 
Fliifligkeit nach dem Kochen blaulaures Kali zu- 
letzten, fiel ein wenig Zinkoxyd nieder. 


9) Endlich liefsen wir in einer Zinkcafferolle 
‚Butter bis zum Braunwerden braten. Nach been- 
digtem Verluch bemerkten wir, dafs der Boden 
der Pfanne [eine Politur verloren hatte, und dals 
felbf ein kleines Loch um die Mitte deffelben 
entitanden war, das die gebratene Butter hatte 


~‘hindurchfickern lallen, 


Diefe Verfuche zeigen, dals der Zink vom 
Waller leicht angegriffen wird, wenn diefes eine 
Zeit lang darin fteht; dals die [chwächften Pflan- 
zenliuren und einige Salze [ehr merklich auf ihn 
einwirken, und dals ein Hitzegrad, wie man ihn 
‘der Butter geben muls, wenn fie braun fieden [oll, 
hinreicht, den Zink zum Schmelzen zu bringen. 
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Bei der Bereitung der Speilen hat man es 
häufig mit Pflanzenfäuren und mit den Salzen, wo- 
mit diele Verlache gemacht wurden, zu thun; bei 
dem Gebrauch von Küchengelchirren aus Zink 
würde man daher mit Recht beforgt feyn mül- 
fen, Zink (es fey aufgelölt in Säuren, oder als 
-Oxyd) den Speifen beizugelellen. Das Zinkoxyd 
ift zwar unfchädlich, und lälst fich in ftarken 
Dofen innerlich ohne Nachtheil ‘brauchen; als 
Beftandtheil eines Salzes ilt es der Zink aber 
nicht; denn bekannter Malsen bringen alle Salze, 
die Zink zur Bafis haben, in der thierilchen Oe- 
konomie mehr oder minder merkliche Verände- 
rungen hervor, die mit der Zeit gewils der Ge- 
fundheit [chädlich werden würden. 


Man. wendet uns vielleicht, ein, dafs, da 
Kupfergefchirr, lelbft wenn es verzinnt ift, den- 
felben Nachtheil hat, kein Grund vorhanden [ey, 
Zinkgefchirr mehr als diefes in Miscredit zu brin- 
gen. Allein in diefem Falle verdient das Kupfer 
den Vorzug, weil es weit fefter ift und daher 
langer dauert, und weil die Mittel, welche Kupfer 
auflifen, den Zink noch weit fiärker und leich- 
ter angreifen. 


Die Commiffaire können es aus diefen Grün- 
den nicht billigen, dals man an die Stelle der 
Küchengeräthe aus Kupfer, Küchengelchirr aus 
Zink letzen will. Zu diefem Gebrauche taugt 
der Zink nicht, 
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. Dagegen [cheint ihnen die Anwendung des 
Zinks zu Badewannen, zu Waflerleitungen, und 
felbfi zur Bedachung von Häufern, von Vortheil 
zu feyn, und fie glauben, dafs er in diefen Fäl- 
len Vorzug vor dem Blei, dem Kupfer und dem 
Eifen habe. Denn er ift leichter als diefe Me- 
talle, und belitzt einen Grad von Feltigkeit, ver- 
möge deffen er äufserer Gewalt und andern Ein- 
'wirkungen länger widerlteht, obgleich diele ihn 
endlich. verändern. Auch wenn man den Zink 
nur auf diele Arten des Gebrauchs befchrinkte, 
fo würden die Herren Douy und von Mon- 
tagnac immer noch von dem Zink, den fie fa- 


.briciren, einen nicht unbedeutenden Vortheil zie- 


hen können. 


| 
\ 


Tt Zink zu den gebräuchlichen Maafsen, oder 
zu Gefafsen und Gefchirren in den Militärlaza- 
rethen zu empfehlen? 


Aus einem von Hrn. Guyton-Morveau im Namen 
e, Commillion *) der erften Klaffe des Inft. am 1. März 
1813 erltatteten Berichte, 


frei ausgezogen von Gilbert. 


Die erfie diefer beiden Fragen war von dem Mini- 
fier des Innern, die zweite von dem Minifier der 
Kriegs - Adminiftration der erften Klaffe des Inftituts 
vorgelegt, und von ihr an cine Commifhon gewiefen 
worden. Aus dem Berichte, den Hr. Guyton- 
Morveau in ihrem Namen abgeltattet hat, ‚lalle ich 
fort, was aus dem vorfiehenden Berichte Vauque- 
lin’s bekanut ift. | 
Kupferne Gefäße, in welchen man die Speifén 
zu bereiten pflegt, find, verzinnt nur noch ge- 
fährlicher; die Zinnlage if viel zu dünn, nimmt 
täglich ab, verfchwindet beim Reiben, und dient 
nur Vertrauen zu erwecken, deflen Folgen defto 


nachtheiliger werden können. Man ift daher immer 


*) Beftehend aus den Herren Portal, Bertihollet, 
Deyeux, Vauquelin und Guyton-Morveau. 
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% 
wieder auf Verfuche, andere Ücherzüge an die Stelle 


des Zinnes zu letzen, zurück gekommen; bis jetzt 
aber noch ohne glücklichen Erfolg. Eine kurze 
Nachricht von diefen Verfuchen wird hier an ihrem 
Orte feyn. 

" Rinmaun machte in den Schriften der Schwe- 
difchen Akademie zu Stockholm auf das J. 1779 
Verfuche bekannt, welche ihm die Hoffuung gaben, 
metallenes Kiichengefchirr mit einem Glasflufs oder 
Email zu überziehen , welches daran hinlänglich felt 


, hafte und bei fchnellem Erhitzen und Erkalten nicht 


fpringe. Man hat Rinmanns Verfahren vor dreyfsig 
Jahren in England zu verbeffern gefucht, und Ge- 
fälse aus Gußeilen bereitet, deren innere Fläche mit 
einem weifsen Email überzogen war. Einer von uns 
erhielt von dem jimgern Wedgwood ein Gefäls 
aus diefer Fabrik. Man fand bald, dafs der Ueber- 
zug, welcher dem von fchlechter Fajance ähnlich 
war, auch nicht den fchwächften Pflanzenfäuren 
widerftand. Daflelbe urtheilte von diefen Gefäßen 
Chenevix nach eignen Verfuchen *). 

“Die Gefellfchaft zur Aufmunterung der Natio- 
nal - Induftrie hatte im J. 1802 einen Preis auf die 
Verfertigung von Metallgefälsen mit einem dauer- 
haften und wohlfeilen Email - Ueberzug ausgeletzt. 
Die eifernen emaillirten Platten und Caflerolle, wel- 
che ihr bei dem Concurs im J. 1808 vorgelegt wur- 


*) Bulletin de la foc. d’encour. pour l’induftrie nat, Ann. 
XI. (1803 Dec.) p. 144. 
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den, erregten in ihr, zu Folge Darcet’s Bericht. uber. 
die Verfuche, die man mit. ihnen angeftellt hatte,, 
die grölsten Hoffnungen, diefe Aufgabe endlich auf- 
gelöft zu fehen*). Es [cheint, dals der Verfertiger 
derfelben, Hr. Schweighäufer, ein Strasburger 
Arzt, feine Verfuche über diefen Gegenftand 
nicht habe weiter führen können; er that auf den 
Preis verzicht, und machte der Gefellfchaft feine 
Compofitionen und fein Verfahren, welche die be= 
ften Refultate gegeben hatten, bekannt **), 


Schon lange zuvor hatte man das, Verzinken, 
der Kupfergefiifse in Vorfchlag gebracht, felbfi ehe. 
man den Zink zu himmern wußste. Dafs fich der 
Zink, wenn man ihu von allen fremden Beimifchun-. 
gen durch Deftilliren gereinigt habe, zu ziemlich. 
diinnen Blechen {chlagen laffe, hat zuerfi Markgraf, 
in den Schriften der Berliner - Akademie auf das Jahr. 
1746 bekannt gemacht. Man achtete aber damals 
darauf nicht, und der Ueberfetzer von Pott’s 
Schriften verfagte noch 175g feinem Verfafler, der 
erzählte, man brauche den als Ballalt aus Indien 
kommenden Zink zum Dachdecken, den Glauben, 
weil, wie er fagte, der Zink nicht hämmerbar 
Sey***). Im J. 1781 machte Crell in Deutfeh- 
land bekannt ****), Hr. Sage habe es dahin ger 


*) Dafelbft Aout 1808. 

**) Dafelbit Juill, 181; p- 168. 
“*) Port’s Abhandlungen. Th. 5. S. 402. 
Neuelt. Enid. in d. Chemie. Th, 1.\S. 47. 
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{ 402 ] 
bracht, Zinkbleche fo dünn als Papier zu machen, 
und folche nach Erlangen gefchickt. 


Schon im J. 1742 wurde der Parifer Akade- 
mie Kupfergefchirr vorgelegt, das mit Zink, flatt 
Zinn, überzogen war, und fie glaubte damals diefen 


Ueberzug von Seiten der Gefundheit empfehlen zu — 


können. Diele ihre Meinung änderte fie aber fehr, 
als ihr Macquer im J. 1777 berichtete, daß eine 
verzinkle Cafferolle, welche ihr von Hrn. Doucet 
war vorgelegt worden, von deftillirtem Effig, felbft 


ohne Beihülfe der Wärme, angegriffen werde, und | 


dafs der Effig, nachdem er verdunftet fey, eine weilse 
Kriftallifation hinterlaflen habe. Bei diefer Gelegen- 
heit erinnerte er, dafs die Akademie einige Jahre 
vorher von dem von einem Hrn. Chartier verfer- 
tigten Küchengefchirr, das ebenfalls gröfstentheils 
verzinkt war, geurtheilt hatte, es werde von den 
Säuren und den Salzen angegriffen*). 


Ein vortheilhaft bekannter Chemiker, Hr. de 
la Folie, von Rouen, liefs fich indes dadurch 
nicht abhalten, das Jahr darauf zu behaupten, die 
Verzinkung fey weit weniger fchädlich, als die ge- 
wöhnliche Verzinnung, in welcher_2 Theile Zinn 
mit ı Theile Blei verbunden feyn, und die oft auch 
etwas Arlenik enthalte; {chon feit länger als einem 
‚Jahre habe er verzinkte eiferne Cafferolle im gewöhn- 
lichen Gebrauche, und habe nicht bemerkt, dafs fie 


*) Journ. de phyf. Janv. 1778. p. 72. 
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den Speifen einen metallifchen Geruch oder einen 
{chlechten Gefchmack mittheilen *). 

In demfelben Jahre überreichte ein Hr. Biberel 
der Akademie Cafferolle, die mit einer neuen Art 
metallifchen Ueberzugs (etamage) verfehen waren, 
und auf Macquer’s Bericht ihre Beiftimmung 
ertheilten. Wir können fie nicht beurtheilen, da 
der Erfinder fich das Geheimnifs vorbehielt, ‘muffen 
indels bemerken, dafs Hr. von Biberel der Sohn, 


der fie nach’30 Jahren Vergeffenheit, wahrfcheinlich 


verbeffert, wider zum Vorfchein gebracht hat, zu 
Folge eines Berichts der chemifchen Comité der Ge- 
fellfch. zur Aufmunter. der Induftrie, von der Re- 
gierung aufgemuntert worden ift **). 

In Deutfchland machte Hr. Bufchendorf im 
J. 1800 bekannt, er habe ein verzinntes Kupferge- 

fils mit einer zweiten Lage eines Metallgemifches aus 
3 Thin. Zink und 2 Thin. Zion überzogen, und auf 
diefe Art ein'dauerhaftes Gefäßs erhalten. 

Im J. 1783 wurde von einer Gefellfchaft zu 
Nantes eine Fabrik errichtet, zur Verfertigung von 
Zinkblech, um die Schiffe damit zu überziehen ***) ; 
diefer Gebrauch wurde aber nach einigen Verfuchen 
aufgegeben, obgleich man den Zink noch nicht im 
Argwohn hatte, dafs er das Waller zerfetze und fich 
oxydire. 

;*) Dafelbft. Dec. 1778. p. 438. 


**) Bulletin etc. Febr. 1812. p. 39. 
“*) Ann. des arts et manuf. Juill. 1808 und Bulletin Oct, 2808. 
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‘Vor einigen Jahren machte ein Münzwardein, 
Deiter, in Wien bekannt, es fey ihm gelungen 
Kelfel, Blafen und anderes Geräth aus Zink zu 
fehlagen, und diefes oxydire fich minder und 
fey befonders nicht fo silig als das Geräth aus 
Kupfer *). 

Noch pomphafter wurde ungefähr um diefelbe 
Zeit der Zink in England alsStellvertreter des Kupfers 


- angekündigt; man that den HH. Hobfon und Syl- 
veftre die Ehre an, fie für die Erfinder der von - 


Hrn. Prouft mehrere Jahre zuvor befchriebenen 
Procefle, reinen und hämmerbaren Zink zu erhalten, 
auszugeben **); und man nannte einen Hrn. Ran- 
dal, der eine Erfahrung von zwei Jahren von dem 
Vortheil einer Dachdeckung mit Zinktafeln habe; 
welche man in London 4 Fufs lang und 2 Fuß breit. 
verfertige; und man empfahl den Zink befonders zu 
Wallerleitungen***). Mit Ausnahme der Dachbe- 
deckung, üher welche Regenwafler nur wegläuft 
ohne darüber lange fiehen zu bleiben, und die unter 
diefer Bedingung einigen Vortheil gewähren kann,’ 
würde es jedem, der den übrigen Empfehlungen 
nachkommen wollte, fehr bald gereuen. Auch hat 
fich weder die allgemeine Meinung für fie erklärt, 
noch haben die vorzüglichften Chemiker in England 
die Lehre zurückgenommen, dafs der Zink vom 


*) Dalelbft Janv. ‘1810. p. 62. 
**) Ann. de chimie. Juill. 1500. p. 51. 
”*) Ann, des arts etc. Juill. 1808, p- ter. 
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1 
Waller angegriffen wird, und mit den fchwächften. 
Pflanzenfäuren Metallfalze bildet 

Im. J. 1808 bot Hr. Tournon zur Beda- 
ehung-des neuen Gebäudes der Börfe eine Metallegi- 
rung an, welche nach ihm zu diefem Gebrauch und 
zum Bekleiden der Schiffe, auch zu Schiffnägeln, 
brauchbarer als Kupfer und Eifen feyn follte., Er 
berief fich auf einen Bericht, der im J. 1784 der 


Akademie gemacht worden war, und auf den Gb- 


brauch diefer Legirung zur Bedachung eines Theils 
der Halle aux blés. Die Gefellfchaft zur Aufmun- 


terung der Induftrie hielt ieh aber, den) Nachrichten 


zu Folge, welche fie über den Zuftand der Tafeln 
diefer Legierung, welche nach 4 Jahren waren weg- 
genommen worden, nicht für befugt feinen Antrag 
zu unterltützen, ohne dals man zuvor neue Verfuche 
damit augeftellt habe **), 

- Hätten indefs auch die hier erzählten Unterneh- 
mungen mehr Beifall gefunden, fo würde doch der 
Irrtham hicht lange gegen Thatfachen tnd Verfuche 
haben beftehen können. Hr. Prot ft zeigte in feiner _ 
grofsen Arbeit über das Verzinuen, welche er 1 804 
bekannt gemacht***), und durch die er die Furcht 
vor der Schädlichkeit unfers gewöhnlichen Küchen- 
Gefchirrs vermindert hat, ‘dafs die {chwichfien Säu- 


Thomfon syft. d. Ch. t.1..P- 358, te 5. p. 80. 
**) Bulletin Janv. 1809. pP. 33. 

Ann. de chimie. Juill. Sept. 1804. t. ne. "7 
u. 266. > ; 

Annal. d. Phyfik. E B.45. St. 4. 3.1813, Stra. Dd 
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ren den Zink angreifen, und daß der Zink vor dem 
Zinne, als Metall, das vor der Schädlichkeit des 
Kupfers fchütsen follg, keinen Vorsug verdient. 
Dais ungeachtet folcher Urtheile, in welchen feit 
Macquer’s Zeit die Chemiker iibereinftimmen, doch 
immer wieder Küchengefchirr aus Zink als unfchäd- 
lich und volles Vertrauen verdienend angepriefen 


- wird, ft in. der That auffallend, und erklärt fich 


nur aus der Leichtigkeit, womit man ihn jetzt unter 


dem Hammer zu treiben verfieht, und aus der Men- _ 


ge von Ziukbergwerken in den mit Frankreich neu 
vereinigten Ländern, deren Befitzer die Regierung 
anliegen, ihre Fabrikate in den grofsen öffentlichen 
Anftalten einzuführen. Es find fchon drei verfchie- 
dene Berichte auf Veranlaflung der Regierung von 
Commiffionen über die Frage erfchienen, ob Kü- 
chengefchirr aus Zink unfchädlich fey oder nicht. 
Der erlie von den HH. Chauffier, Gay - Luffac 
und Thenard an den Minifter der Kriegsadmini- 
firation; der zweite von der Comité confultatif, 
an den Minifter der Handlung und Gewerbe, und 
der dritte von den HH. Vauquelin und Deyeux 
an die medicinifche Facultä. Das einfiimmige Re- 
fultat diefer Berichte it, dafs fich Gefifse aus Zink 
zur Bereitung der Speifen nicht ohne Gefahr brau- 
chen laffen. Nach fo unzweideutigen Berichten 
der kenntnifsreichften Männer dürfte man wohl be- 
fugt feyn, die Frage für immer entfchieden zu hal» 
ten. ‚Dennoch hat die Commillion geglaubt, fie 
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{ 47 j 
moch ein Mahl aufnehmen zu miiffen, und hat mit 


den von Hrn. Perrot in Lüttich ihr überfchickten 
Zinkgefifsen Verfache dees Refultate 


folgende waren: , 

1) Wir thatem in eine Caflerelleiz Litre de- 
fillirtes Wajfer, erhielten es in einem Sandbade in 
einer Wärme von 35 bis 40° C., bis drei Viertel 
davon verdünftet war, und goffen es dann vorfich- 
tig herauf. Die Cafferolle war in dem Zuftande, 
worin wir fie der Klalle vorzeigen; ‘nämlich am 
Boden, und an dem Umfange in der Höhe des 
Bades, mit wahrem Zinkhydrate bedeckt, das me- 
tallifch und ein wenig herbe fchmeckte. 

2) Deftillirter Effig, welcher, wie man weils, 
weit [chwächer ift, als der Efig, der jetzt im Han- 
del it, noch mit 16 Mal fo ‚viel Waller verdünnt, 
hatte in ı2 Stunden, ohne Erwärmung, rund um 


‚die Cafferolle eine weiße Schnur gebildet, und als 


die Calferolle 5 Stunde lang in dem Sandbade ge- 
ftanden hatfe, war diefe Sehnur merklich flärker 
geworden. Die Flüfigkeit gab nach dem Filtriren 
mit blaufaurem Kali augenblicklich einen weilsen, 
flockigen Niederfchlag, in Menge; ‚eben fo. eine 
Kaliauflöfung. 

3) Eine fehr verdünnte Auflofang von Weins 


fleinrahm in deftillirtem Waller hatte, ohne Wär- 


me, nach 12 Stunden eine Schnur eines weifsen 

Salzes abgefetat, und die filtrirte Fliffigkeit gab mit 

blaufaurem Kali einen anfehnlichen Niederfchlag. 
Dda 
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Diefelben Erfcheinungen gab ein fehr dünnes Zink- 


blech des Hen. Douy, das mit einer fchwachen 


Auflofang von Weinfteinrahm kalt digerirt wurde. 
Und obgleich tartarus folubilis nicht fo kräftig wirkt, 
fo zeigte er doch gleichfalls Spuren, dals er durch 
die Verwandtichafl feiner Bit zu dem Ziuke zer- 
fetzt wurde. + 

4) Citronenfäure über ein. ähnliches Zink- 
blech kalt 6 St. lang digerirt, und dann mit defüil- 


lirtem Waller verdünnt und filtrirt, gab, als Kali © 


zugeleizt wurde, einen bedentenden Niederfchlag. 
.... 5) Eine fehr verdünnte Auflölung von Sauer- 
kleefalz bildete, felbft kalt, an den Wänden der Caffe- 
rolle eine falzige Schnur, und nach Digeriren über 
mälsigem Feuer; wurde die filtrirte Flüfigkeit durch 
Blutlauge getrübt. 

Endlich reichte kaltes Digeri iren von Waller, 
worin z'5 feines Gewichtes Koch/alz aufgelöft war, 


hin, nach 24 Stunden eine merkbare Menge von 


falzfaurem Zink zu bilden, der auch bei dem Filiri- 
ren darin aufgeloft bliebund fich beym Zufetzen 
von Blutlauge zeigle, 

7) Zu ‚diefen fo entfcheidenden Refaltaten 


kann ich noch einen auffallenden Beweis hinzufü- . 


gen, wie grofs die Einwirkung des Walflers auf Zink 
ift, auch wenn es ihn blos berührt, ohne darüber 
ftehen zu bleiben. Das Zinkblech, welches ich der 


Klaffe vorzäige, hat 38 Monate lang auf einem ge- 
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neigten Dache gelegen, “und wahrend diefer Zeit fo. 


viel an Gewicht verloren, dafs auf 1 Quadrat- Me- 
ter Oberfläche 8. Gramme, und auf Quadrat- 
Toile ungefähr 1 Unze Gewichtsverlult kommen. 
Diefe Einwirkung ift-zwar fo langfam und gering, 
dafs fie den Vorzug nicht aufwiegen kann, den 
Zink zur Bedeckung‘ der Dächer vor Blei durch 
feine Feltigkeit, 'und‘dadurch hat, dafs man ihn 
weit dünner nehmen und daher das Zimmerwerk 
des Dachftulils weit leichter machen kann; und 
auch dem Schiefer 'ift er durch Leichtigkeit und- 
längere Dauer vorzuziehen. Dagegen zeigt er 
hierdurch fich als unbrauchbar zu Dachrinnen, zu 
Wafjerleitungen, zu Cifternen, worin das Waller 


-ftehen bleibt, - und befonders zu Badewannen, wo 


Wärme die Einwirkung veritärkt. Die Anficht der 
Cafferolle, worin Waller, das die Badewärme hatte, 


lange geltanden hat, zeigt, wie der da- 


durch angegriffen wird. 

8) Ebenfalls vor ‘drei. ich einige 
kleine Zinkbleche des Hrn. Douy in eine kleine 
Flafche mit Regenwaffer gethan; fie hat bis jetzt 
geftanden, ohne geöffnet oder gefchiittelt zu wer- 
den, und die Klaffe wird nicht ohne Verwunderung 
fehen, welche grolse Menge von Zink lich in ein 
Hydrat verwandelt hat. ‘ 

Es ift noch übrig, dafs wir aus diefen Thatfa- 
chen die Schlüffe ziehen, um die wir nn. Wore 
den find: 
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a) Das Hauptverfahren um dehnbaren Zink zu 
_ erhalten ift, dafs map ihn durch Delüllation von al- 
len fremden nicht. fliichtigen Körpern trennt, und 
durch Kohlenftaub, der ihm den Sauerltoff ent- 
zieht, in den vallkommnen Metallzuftand verletzt, 
Hämmerbarer Zink könnte daher höchliens zufällig 
eine [ehr geringe Menge Arlenik enthalten, wenn 
-diefer bei der Miner gewelen und mit überdefüllirt 
worden wäre. Dieler lielse fich aber [ehr leicht 
entdecken, wie Hr. Prouft bemerkt hat, wenn 
man den Zink in verdünnter Schwefelläure auflöfte 
und Schwefel. Waflerfioff- Waller hinzuletzte, wel- 
ches den Arlenik als gelben Schwefel - Arlenik nie- 
derfchlagt*). Alles Legiren, blos das mit Kupfer 
ausgenommen, welches Mefling giebt, benimmt 
dem Zinke die Dehnbarkeit, fo wenig auch von ei- 
nem andern Metall ihm beigefetzt ifi**), 

b) Zu Maalsen für trockne Dinge lielse fich 
der Zink ohne Nachtheil brauchen, und bis auf 
einen gewillen Grad hat er dazu auch Feltigkeit ge-' 
nug; [olche Maalse würden aber viel theurer wer- — 
den, als die jetzt gebrauchlichen, ohne Vorziige 
vor ihnen zu haben, 

a c) Was die Maalse für Fliifligkeiten betrifft, fo 
h it es jetzt allgemein anerkannt, dals [elb{t das rein- 


Bad... 


= 


4) Ann. d. chimie t. 35. ps 52, 

it, **) Und deshalb dürfte die Furcht, welche die Commillice 
äulsert, dafs dem hämmerbaren Zink etwas Arlenik beige- 
& mengt [eyn könne, ungegründet feyn, 6. 
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fie Waller und die fchwächlten 


den Zink angreifen, z. B. Eflig, Citronenläure, 
Sauerkleelalz, Weinfteinlalz, Milch, Früchte und 
felb{t die Salze dieler Säuren; ferner Bouillon von 
Fleifch, die brenzlichen Pflanzenläuren und die 
öhligen Körper, wenn fie geneigt find ranzig zu 
werden, oder wenn fie von der Wärme unterliützt 
wirken. Thatfachen, welche von den Commiffairen 
durch Verluche dargethan find. | 


Umfonft würde man behaupten wollen, dals, 
das Zinkoxyd für die Gefundheit unfchädlich fey, 
weil es einige Aerzte jetzt unter dem Namen Zink- 


. "blumen in bedeutenden Dolen eingeben, bis zu 80 


Gran täglich. Denn eben diefer medicinifche Ge- 
brauch lälst fürchten, dafs dertägliche Genuls del- 
felben nicht ohne nachtheilige Wirkung leyn 
würde. Aber in Küchengefchirren und in Maalsen 
für Fliifligkeiten aus Zink, entlteht nicht blolses 
Zinkoxyd oder Zinkhydrat, [ondern bilden fich 
Zinklalze; und man weils, dafs im Allgemeinen die 
metallifchen Salze lauer, [charf, brechenerregend, 
ätzend nnd einige giftig find, und dals die, welche 
in den Pharmacopöen als innerliche Arzneymittel 
angegeben find, fich nicht ohne Vorlicht, und 


_ pur in Dofen, welche der Giftigkeit ihrer Wirkun- 


gen ent[prechen, gegeben werden dürfen. 


Da nun der innere Gebrauch diefer Zinkfalze 
nichts weniger als anerkannt unlchädlich ift, fo 
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läßst fich der Zink nicht zu | Mealsen für > 
ten empfehlen. 


e) Noch weniger zu Kochgelchirren, da die 


. mehrlten Speilen theils jene Säuren und Salze-ent- 


halten, theils mit ihnen gekocht werden. Die 
Verlicherung desHrn. Prevolt, dals mehrere Fami- 
lien feit 2 bis 3 Jahren feine Töpfe und Callerolle 
von Zink ohne Nachtheil gebraucht haben, vermag 
fo wichtige Gründe nicht aufzuwiegen *) 


*) Der Minifter des Innern hat bierauf verordnet, dafs kein 
Flüfligkeits-Maafs aus Zink bei dem Verificiren zugelaflen 
werden folle, und die Präfecten aufgefordert, wegen des 
Gebrauchs von Kochgefchirren aus Zink das Nöthige zu 

', verfügen, damit durch fie der Gelundheit kein Nachtheil 
gebracht werde, G, 
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ie 
2 IV. 
Allgemeine Bemerkungen. über. die V 
gen des Süßer Gewaffer, 
, vo n 

DAUDEBARD DE Frnussac. 
in Aus einem, in ‚d. philomat. Gel. im das 1812. vorgel. 
I Bericht desHrn. Desmarelt in Paris über diefen Auflatz ; 
z ausgezogen von Gilbert. 
il 


1. 
Seit einiger Zeit haben fich mehrere Naturforfcher 
mit Unterfuchung der Erdlagen füfser Gewdffer 
bef[chäftigt, das heilst mit den Erdlagen, welche 
Ueberrefte oder Spuren organifirter Körper enthal- - 
ten, die an Geltalt am nächlien unfern in Flüffen 
oder Seen lebenden Thieren und Pflanzen fiehn. 
Der erlie, der Verfteinerungen lülser Gewälfer 
unter den follilen Körpern erkannt, und auf das 
grolse Interelle derfelben für die Geologie aufmerk- 
fam gemacht. hat, war der ungliickliche de La- 
manon*). Ihm gehört auch die Idee, dals die 
Formation des Gyples in der Gegend um Paris, 
und dicht bei Aix in Provence, in Seen nicht - falzi- 


| 
| 


*) Der La Peroufe als Naturforfcher und mit 
ihm verunglückt if. @.- 
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gen Gewällers vor fich gegangen [ey, welche er mit 


vielem Schein für Ueberrefte des fich zurückziehen- 
den Meeres hielt, die durch Vermengung mit Re- 
gen- und Schneewaller endlich ihre ganze Salzig- 
keit verloren haben. Obgleich er fich in [einer 
Abhandlung*) in mehr oder minder bizarre Hypo- 
thelen über die Bildung des Gyples, und die nach 
ihm [ehr neueEpoche derlelben verirrt, (verführt 
durch Schlüffel und ein Hufeilen, die man in dielen 
Gyplen gefunden haben will,) fo mufs man doch ge- 
fiehen, dals er die wahren im Montmartre gefund- 


. nen Foflile fo gut belchreibt, als fich das damals 


thun liefs; zugleich [uchte er die Gränzen des Sees 
anzugeben, an deflen Boden, wie ef glaubte, die 
Gypslagen unferer Gegend fich niedergelchlagen 
haben. i 

Ungefähr um diefelbe Zeit haben mehrere Con- 
chyliologen verfteinerte Mufcheln abgebildet und 
befchrieben, welche die grölste Aehnlichkeit mit 
den Schaalen der in unlern fülsen Gewällern leben- 
den Mollusken haben; vorzüglich Knorr **) 

Fünf und zwanzig Jahre [pater ift die damals 
Sehr problematifche Meinung de Lamanon’s 
über die Entftehung des Gyples um Paris, durch 
die gelehrten Unterfuchungen der Hrn. Cavier 
und Brongniart beftatigt worden. Diefe Na- 
turfor[cher haben die reiche Quelle von Beobach- 

*) Im Journal de phyf. Mars 1782. od. t. 19. p. 174. = 


Tb.,2. Abfchn. 1. S. 74, Tafel B UL, Fig. 
83. Tafel BVI, a, Fig. 1—20, Tafel VI, b. 
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tungen in ihrer Nahe, die man dort nicht vermu- 
thete, völlig erlchépft, die Folge der Niederfchlage 
beftimmt, die Erdlagen gezählt, gemellen und 
nach ihrer Nätur erkannt, und fich überzeugt, dals 
der Gyps zwilchen zwei Abletzungen des Meeres 


| liegt, und dals die obereinach..von einer zweiten 
 theils kieleligen, theils kalkigen Bildung in [ülsen 


Gewällern bedeckt ift, deren Verlieinerungen de- 
nen des Gyples ähnlich find, Sie haben die Ue- 
berrefte organilcher Körper, welche lich in diefen 
beiden Formationen lülser Gewafler finden, forg- . 
fültig gelammelt, verglichen, belchrieben und ab- 
gebildet*). Die grolsen verfchütteten Thiere ftehn 


' mun wieder gelchaffen da, und alles beweilt, dals 


fie Arten angehörten, welche untergegangen find. 


Alles zeigt einen offenbaren Zufammenhang 
diefer untergegangenen Welen mit den Thieren | 
und Pflanzen unlerer Seen und Flülfe, Die Pa- 
laeotherien und Anopl.therien, deren Gefalt 
denen der Tapire fo nahe kommt, müllen wie 
diefe letztern in fumpfigen Oertern gelebt haben; 
und die Sarigues, welche in den Lachen (Sava- 
nen) des füdlichen Amerikas mit dielen Tapirn fich 
in Menge finden, hatten damals in unlern Gegen- 
den in jenen Thieren ihre Reprafentanten. Die 


*) In den Ann. du Muf, Cuvier t. 3. p. 275, 364, 4423 
8. 4. p- 66; t. 5. p. 277; t 6. p. 253; 1. 9. p. 10, 16, 8% 
205, 272, 336; t. 10. p. 210; t. 12. p. 271; 1. 13. p. 227; 
und Brofgniart t. 15. p. 357. Auch fehe man Cuvier 

Rech. fur les Anim. foff. 4. Voll. 4. 1812. 


| 
| 
2 
= 
: | 
rt 
ii 
Is il 
cc | 
H 
it ll 
n- 
h | 
h- i 


T 


[ 46 J 

fleifchfreffendem: Thiere aus ‘dem Gefehlecht der 
‘Hunde, {cheinen damals überall verbreitet gewefen 
gu feyn, wie das noch jetzt der Fall ii, denn ihre 
follilen Knochen kommen an einer kaum zu zäh- 
denden Menge von Orten,- und fo auch in dem 


Gyple um Paris vor*). Die Üeberrelie von Fifchen,, 


welche man in dielem Gyps gefunden hat, gehören 


. fali alle Bauebfloffern an, wie die Geltalt und Lage 


‚der Floffen anzeigen, deren Gräthen man noch fin- 
det; bekanntlich: enthält aber diele Ordnung der 
Filche : (abdominales) falt auslchlielslich Filche 


_ ‚Sülser Gewäfler. ‘Die Stücke oberer und unterer 


Schildkröten‘- Schalen, welche in den zum Gyps 
gehörenden Schichten vorkommen, rühren falt alle 
von. verloren gegangenen Ärten der Gattungen 


Trionyx und Emydes her; von denen es be- — 


kannt ift, dals die lebenden Arten die Ufer des 


Euphrat, Tigris , Nils und anderer grofsen Fliiffe 


der alten und der neuen Welt bewohnen. Auch 
hat man Knochen von Krokodillen in dem Gyps 
gefunden; eine Gattung von Amphibien, welche 
grolse Ströme ‚wie den Nil, den Ganges u. a,, die 
Savanen Guyana’s und die Morälte Paraguay’s be- 
wohnt, Endlich gehören die verlteinerten Mu- 


fcheln des Gyples faft alle zu den Gelchlechterg 


Planorbis und Limneus, welche in Morä- 


fien und ftehenden Gewäflern zu Haufe find. Es | 


finden fich nur einige Land-Schalthiere von dem 
Gefchleehte Helix ihnen beigemengt, und ihre 


*, Vergl. oben $. 355. Anm, 6, 
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_ Gegenwart dient mehr die Meinung zu verltirken, 
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als zu (chwächen , dals die Erdlagen, in denen fie 


fich finden, in lülsen Gewällern fich gebildet haben, 


Die fonderbaren Gyrogoniten *), welche man in 
diefen Formationen antrifft und.die man lange fiir 
vielkammerige Mulcheln hielt‘, haben die neufiew 
Beobachtungen als die verlieinerten Früchte des 


Walferfchaftheu (chara) kennen gelehrt **), wel- 


ches ‘eine der Sumpfpflanzen ift, die fo zu- fagem 
die Balis des Torfs ausmachen. 2 


Die Anzahl der Arten fofliler Thiere ler Gal 
gend aus den erlten Klaflen lteigt zwar kaum auf 20, 


diefes ilt aber doch, im Vergleich der Zahl der bekann- 
ten noch lebenden Thiere diefer Klaflen, betrachtlich. 


_ Die Menge der verfieinerten Schalthiere ift bei wei- 


tem grölser. Hr. Cuvier hat die erliern be- 
{chrieben, und Hr. Brongniart hat im J. 1810 
in feiner Abhandlung iiber die Erdlagen, welche in 
fülsen Gewällern entitanden zu leyn Icheinen ***), 
die Relultate [einer Unterluchungen der letzteren 
bekannt gemacht, und alle Arten, die er fich hatte 
ver[chaffen können, in guten Abbildungen mit- 
getheilt. 


4 Lamark Ani. du Muf. t. 5. p. 356, und t.g. p. 236, 


Fig. 7,.2, b,c; — Brard ebendal.-t. 14. p. 275— 


Deny's Montfort Conchyl., Nouv. Bull... 2. No. 44- 
Pp, 275- PL 2, Fig. 5. 

*) Die Beobachtungen der Hrn. Desmareft und Leman, 
welche in dem vorigen Stücke diefer Annalen S., 300. fiebn, 
auch Nouv. Bull. t. 3. p- 208. und Journal des mines 
Nov. 1812. 


*) Ann. du Muf. Juill. 810, 0.15. 357. 
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Diefe erften Arbeiten veranlalsten bald neue 
Beobachtungen , und man fand die Erdlagen füfser 
Gewäller an [ehr vielen andern Orten wieder. 

: Die HH. Brongniart, Prévof und Des. 
mareft hatten im Mai 1808 den Kalkfiein l[ülser 


Gewäller in der ehemaligen Auvergne, an der, 


Süd- und Welt-Seite der vulkanilchen Bergmaffe 
der erlten Epoche, welche den Namen Canzai führt, 
und weiter nördl. in den weiten Ebnen der Zimagne 
gefunden. Lange vorher hatte Bofc in derGegend 
von Moulins [eine Indufia tubulofa gefunden. 
Man wulste ebenfalls [chon länger, dals die 
Gegend um Aix in der Provence viel Aehnliches 
mit den Erdlagen um Paris habe. Hr. Beudant 
hat bei Vauclufe die Limneen gefunden, welche 
der Haupt-Charakter der Formationen [iifser Ge- 
wäller find. Auch find fie nahe bei Valence vor- 
gekommen, 
- ‘Die Knochenhalienden Breccien von Nizza, 
von Cette, von Gibraltar und von den Ufern des 
Adriatifchen Meeres, enthalten Erd-Mufcheln, 
die kaum verändert und deren Arten leicht zu er- 
kennen find *). Breislack hat die Formation 
fülser Gewäller an mehreren Stellen der Apenninen 


gefunden, und verfteinerte Landmufcheln kommen 


auch um Plorenz vor. 

An den Ufern des Rheins bei Mainz, und des 
Mains bei‘ Frankfurt finden fich fehr bedeutende 
Mallen kleiner Verfteinerungen, welche man für 


*) Journ. des mines Juill. 1812. 


| 
q | 
| 
| 


C 49 ) 
ie ‚Waller- Cycloflomen oder für Paludinen hält *). 
c Dieles find die grölsten bekannten Niederlagen des 


Erdreichs [ülser Gewäfler. 
ei Die HH. de Trillan und Bigot de Mo- 
or rogues haben die Formation [ülser Gewafler bei 
er Orleans im J.ı8ı2, Hr. Menard in der Gegend 
Te von Mans an der Stralse nach Alengon, und Hr. 
t, Omalius d’Halloy an vielen Orten in den De- 
re partements des Cher, des Allier und der Nievre, 
id (in letzterm am Ufer der Loire,) gefunden **). 


Lange zuvor hatte fie [chon Hr. Paffinge in den 
ie Departements, der obern Loire und des Loiret 
es nachgewielen ***) 


nt Derfelbe Hr. Omalius hat ganz kürzlich auf | 
he einer Reife den Kalkitein [ülser Gewäller gefunden, | | 
im Wirtemberglchen bei Ulm, wo die weiten 
re Ebnen der Donau anfangen, zu Cif/terna beim Ein- q 


a, cano am Fulse der Berge von Tivoli in dem [oge- | 


gang in die Pontinilchen Siimpfe, zu Ponte-Lu- | 


les nannten Travertin der Architecten, und zu Colle I 
Dy \ an den Ufern der Ella ****), | 
*) Faujas Ann. du Muf. t. 10. p. 413; Cuvier ibid. 
on t. 13. p. 186. Der Verf. zeigt, dals die HH. Brongniart 


und Brard diefe kleinen Verfteinerungen mit Unrecht für 

eine Art Bulimus ausgeben, und dafs fie alle Charaktere 

en § der Paludines haben. 

”) Faujas daf. t. 8. p. 379; Siifswaller - Verfieinerungen 
von der Infel Shepey, an der Miindung der Themfe, erwähnt 


les Hr. Brard im Journ. de Phyf. t. 74. p. 248 u. 250; 
de [und geniigender wird von ihnen in dief. Annalen oben 
für S. 161. f. gehandelt. 6] 1 


Dafelbft t. 6. p. 83 
™*) Daf. t. 32, u. Nouv. Bull. d.Se. t. 3. No. i ea 
[und im vorigen Stücke diefer Annalen S. 300, Gj 
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Endlich verdanken wir Hrn. Daudebard 
de Feruffac die Auffindung von Verfteinerun- 
gen von Schalthieren [ülser Gewafler in Schlefien, 
in Ale-Kaftilien zwilchen Burgos und Logrogno, 
in Ffiremadura und in den ehemaligen Provinzen 
Quercy und Agenois. - 

Als die Abhandlungen der HH. Brongniart 
und Cuvier erfchienen waren *), fuchte man 

die Arten der Siilswaffer-Verlieinerungen genau 

zu beliimmen, und es wurden mehrere derlelben, 
welche ihnen entgangen waren, vonHrn. Brard **), 
und einige Jahre [päter von Hrn. Daudebard 
de Feruffac befchrieben **). Wahrfcheinlich 
mochte man indels manche Art als zwei verlchie- 
dene aufgeführt haben, welches Hrn. Daudebard 
de Feruffac die Veranlaflung zu diefem Auflatz 
gegeben hat. Er folgert aus [einen Unterfuchun- 
gen, dafs man bis jetzt 83 Arten verfleinerter 
Flufs- oder Erd-Mufchein ‘in den verlchiednen 
unterfuchten Erdlagen gefunden habe ****), Diele 
Anzahl [cheint uns [ehr grok zu feya, und wir ' 


YT Elfai Jur la ‘Geogr. min, des env. de Parte, Ann. du 
Muf. t. 11. p. 293, und Mem. fur les terr. d’eaw douce. 
ib. t. 15. p. 357. u, Pl. a2 u. 23, 

**) Dal. 1.14. p. 426. Pl. a7, u, t. 15. p. 4065. Journ. de 
Phyf. t. 72, Juill. u. t. 74, ıgıa. 

Ann, du Muf. 1812 

_ “**) Nämlich 23 Helices, (einfchliefslich der Bulimi und Pu- 

pae), 1 Vertigo, 24 Limnei, 10 Planorbes, 1 Phyfa, 5 
Cycloftomae, 11 Paludines, 1 Potamides oder Cerithiam 
der Kulsmündungen, 6 Melaniae (aus denen der Verf. 
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ben Urfache zu fürchten, dafs der Verfaller [einen 
Zweck nicht erreicht habe. Er [cheint Hrn. Brard’s - 


Arten nur aus den mangelhaften Kupfern und fehr 
kurzen, wenig genauen Belchreibungen gekannt zu 
haben, welche fich mit denen des Hrn. Brongnuart 
nicht vergleichen läflen. 

Von diefen 83 Arten, glaubt der Verf., leben 
in unfern Gegenden 25, und $ andre Arten oder 
ihnen [ehr ähnliche in fernen Ländern, wie in Hin- 
doftan, Amerika u. (. f.; die übrigen 50 hat man 
noch nicht anders als verlteinert gefunden. Die in 
den Knochenhaltenden Breccien von Nizza enthal- 
tenen Arten hält er, mit den HH. Faujas und Brard, 
für noch jetzt lebende Arten. 

Hr. Daudebard de Feruffac bekennt, 
dals es eine fehr milsliche Sache iff, jetzt [chon 


‘ent{cheiden zu wollen, ob eine der verlteiner- 


ten Arten unter den lebenden vorkömmt oder 
nicht. Wir kennen kaum noch die, welche bei 
uns einheimilch find, und ‘die im Auslande leben- 
den find uns faft ganz unbekannt, Dielelben Arten 
variiren überdiels nach Oertlichkeiten, und es 
würde ein unnützes Bemühen feyn, mathematifche 
Schärfe bei der Befiimmung der Mulchelo anbringen 
zu wollen, da in einerlei Art die Zahl der Win- 


. dungen nicht beftandig ilt, und die Mündung mit 


zwei Gattungen, Melania und Melanopfis macht), 2 der- 
Bulimus glans nahe fiebende, und Bruchftücke 1 Ne- 
ritina. 

*) Helix cornea, pifana, algira, lapicida, vermiculata. 
Pupa cinerea. Planorbis fpirorbis. Cycloftoma elegans. 


Annal. d. Phyfik. B. 45. St. 4. J. 1813. St. 12. E e 
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dem Alter fich verändert. Die foflilen Ueberrefte, 
welche man mit den lebenden Arten vergleicht, ge- 
ben endlich mehrentheils nur [ehr unbeliimmte Als- 
kunft über den Zufiand der Mulcheln, von denen 
fie herrühren; ihre Streifen find mehr oder weni- 
ger verlölcht, die Haare oder Stacheln fehlen, und 
mehrentheils ift die Mufchel felbft nicht mehr vor- 
handen, und man hat nur den innern Kern oder 


. blolse Abdrücke derfelben. 


Schon an fich kann das Studium der Geftalt der 
Mufchelon uns nicht Nachweilungen geben, welche in 
einerlei Rang mit denen ftiinden, die fich aus den 
Koochen der Thiere der erlien Klaffen herleiten 
laffen. Das Gerippe dieler Thiere ilt die Grund- 
lage ihrer Organifation; die Schaalen jener find 
blofse Excretionen, befiimmt das weiche Thier zu 
fchützen, von denen mehrere auch ohne dieies 
Schutzmittel leben. Die Knochen der Säugthiere, 


‘ Vögel und Amphibien, die Gräthen der Fifche, 


auch die Schaalen der Crufiaceen uad die horn- 
artigen Umhüllungen der Infecten, find unmittelbare 
Hülfsmittel, eine der wichtiglien Functionen aus- 
zuüben, die diefen Thieren ertheilt ift, nämlich 
ihren Ort zu verändern. Den Weichthieren (Mol- 
lusken) it dagegen ihr Gehäule vielmehr ein Hin- 
dernils im Fortbewegen, und die vollkommenften 
dieler Thiere find nackt. 

Die alten Conchyliologen fahen blos auf die 
Gehäufe, die fie in ihren Sammlungen hatten, und 
kiimmerten fich nicht um die Thiere, welche diele 
bewohnten. Adanlon wollte dagegen alle Cha- 
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raktere blos von den Thieren hernehmen, und von 
ihren Mulcheln ganz abfehn. Hr. de Lamarck 
entlehnt zwar die allgemeinen Charaktere [owohl 
von den Thieren alsvon den Schalen, giebtindels den 
letztern den Vorzug. Der Verf. hält für die wahre 
Methode die, welche die Haupt-Charaktere der 
Arten von den Tbieren, und nur die Neben-Cha- 
raktere von den Schalen hernimmt. Und ein [ol- 
ches Syftem ift er herauszugeben Willens. Die Le- 
bensweile, und die Modificationen in den von Hrn. 
Cuvier unterfuchten Relpirations-Organen, von 
welchen jene mit abhängt, dienen ihm zur Grund- 
lage feiner Claffification der Erd- und Flufs- Mol- 
lusken. Er theilt fie folgendermalsen ein: 

ı) Erd-Mollusken ohne Deckel, die durch 
Arten von Zungen athmen. Diefes find die nack- 
ten oder beinahe nackten Galteropoden, wie die 
Gattungen Limax, Parmacella, Teftacella und 
Helicolimax. Ferner gehören hierher die Helices, 
welche der Verf. in 4 Ablchnitte, und den letzten 
allein in14Gruppentheilt; die Cecilioidae, Vertigo 
und Carchium. Vielleicht werde man auch, [agt der 
Verf., hierher fetzen die Volutae und Terebelli. 

Von allen diefen kommen blos die Gelchlech- 
ter Helix und Vertigo verfeinert vor. 

2) Erd-Mollusken mit Deckel, yon denen 
man glaubt, dals fie durch Luft-Röhren (branches 
aöriennes) athmen. Die Helicinae und die bs és 
cloftomae des Hrn. de Lamarck. 

Nur die letzteren finden [ich verfteinert. 

Eea 
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3) Waffer - Mollusken, einfchalige. Diele 
find bis jetzt noch allein verlieinert in Erdlagen 


vorgekommen. 
a) Einfchalige ohne Deckel. Die den verftei- 


nert gefundenen analogen Arten leben ausfchliefslich 


in [ülsen Gewällern; esfind die Gattungen Limneus, 
Planorbis, Phyfa, Ancylis Geofiroy’s, und Glans. 

b) Einfchalige mit Deckel, werden nach 
ihrer Art zu wohnen abgetheilt. Einige haben die 
Analoga ihrer Gattung in den [ülsen Gewällern, 
andre in den [alzigen Gewällern, und einige in den 
falzigen Morälten oder den Flulsmündungen, wo 
fülses und [alziges Waller gemifcht find. Hierher 
gehören Hrn. Daudebard’s Septariae, Hrn. de La- 
mark’s Paludinae, Hrn. Brongniart’s Ampullariae 
und Cerithii von der Gattung Potamides, die Me- 
lanop/is u. a. 

4) Waffer+Mollusken, zweifchalige. Dieles 
find die Mollusken ohne Köpfe der Gelchlechter 
Cyclas, Unio (wohin der Verf. auch Lamarck’s 
Anodontes rechnet) und vielleicht Galathea Lam. 
und Chama Adanfon’s. 

Die Verlteinerungen der Erd-Mollusken find 
die feltenften unter den verfteinerten Schalthieren, 
welche nicht dem Meere angehirten; dagegen find 
die Verlieinerungen der Mollusken [iifser Gewifler 
fehr häufig. Und diefes fiimmt ganz mit dem über- 
ein, was wir von den noch lebenden Land- und 
Siifswaffer- Mollusken willen. 
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V. 
Ueber die foffilen Gebeine von Elephanten und 
Mammutsthieren, und über andere präadamiti- 
che Thier- und Pflanzen-Refte, befonders aus 
den Hannöverfchen Landen, 


von dem 
Hofrath BuumewsBacn in Göttingen. 


(aus zwei Vorlef. geh. in d. königl. Gef. d. Will. zu Gött. 
im Mai 1808 u. im Dec. 1813 *). 


Im Jahre 1751 wurden zwilchen Ofterode und Herz- 
berg am Vorharze die foffilen Gebeine von nicht 
weniger als 5 präadamitifchen Rhinocern ausge- 
graben; und einer der erlien Profelloren der 17 
Jahre vorher geltifteten Univerfität Göttingen, der 
verdienfivolle Hollmann, hat davon eine Be- 
{chreibung gegeben, die als Multer von anatomilch 
genauer vergleichender Unterfuchung [olcher wich- 
tigen olteologilchen Denkmahle der cataftrophirten 
Vorwelt, in der Literatur diefer Denkmahle eine 
Epoche macht **). Was diefen Fund für die phy- 
fifche Gefchichte unfers Planeten befonders lehr- 
reich macht, war die Zahl dieler Ungeheuer, die da 
ihre gemeinlchäftliche Grabftätte gefunden hatten. 
*) Ausgezogen aus d. Götting. gel. Anzeigen von Gilbert. 


**) Sie findet fich in dem aten Bande der Commentarien der 
Gott. Societat, 
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Sie widerlegte [ehr ent[cheidend die [onlt gäng und 
gebe Meinung, als ob diefe weiland tropilchen Ge- 
{chépfe durch eine gewaltige Fluth aus Siidindien 
nach der nördlichen alten Welt getrieben [eyn foll- 
ten; denn alle andere Gegengründe abgerechnet, 
fo frägt man, durch welches Wunder, oder viel- 
mehr durch welche undeukbare Concurrenz von 
Wundern, folch eine Heerde von Rhinocern aus 
dem Herzen von Indien nach dem Fulse des Har- 


‚zes, fo ein 1500 Meilen weit, hätte ungetrenrt ge- 


fluthet werden können. 

Nun an eben diefem Gebirgsfufse, kaum eine 
Stunde von jener Lagerltätte entfernt, zwilchen 
Ofierode und Dor/te, ilt fo eben [d. h. im Frühjahre 
1808] ein anderes ausnehmend ergiebiges Ablager 
von fofjlen Knochen [ehr verlchiedenartiger tro- 
pifcher Gelchöpfe, namentlich von Rhinocern, 
Elephanten und Hyänen, entdeckt worden, wo- 
von Hr. Hofr. Blumenbach durch die Fiirforge 
des Amtmanns Kern und des Apothekers Hinck zu 
Ofterode einen merkwürdigen Vorrath erhalten, 
und der königl. Societät in einem zweiten Speci- 
men archaeologiae telluris *) Nachricht davon er- 
theilt hat. 

Sie fanden fich zwifchen den dafigen Gypsfel- 
fen in, einem Mergel-Lager, nur etwa 2 Fuls tief 
unter der Oberfläche. 

Die darunter befindlichen Elephantenknochen 
find ebenfalls von mehr als Einem Individuum. 


*) S. die Götting. gel. Anzeigen vom J. 1801, St. 199. 
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Denn vier trefflich erhaltene Backzähne, die Hr, 
Blumenbach yor fich hat, müflfen, nach der Ver- 
{chiedenheit ihrer Größse und der eben [o verlchie- 
denen Art, wie die Mahlflächen ihrer Kronen, mehr 


oder minder, durchs Kauen abgenutzt find, we- 
nigftens zweien Individuen zugehört haben. Auch 
finden fich darunter zwei, ebenfalls nicht zulam- 
menpallende, Elfenbein- oder Stofszähne, beide 
von jungen Thieren; der eine ift a Parifer Fuls 
4 Zoll lang. 

Man kennt die wunderfame Weife des Zah- 
nens und des Zahnwechlels der Elephanten, dals 
nämlich ihre aus vertikal ftehenden Platten belie- 
henden Baekzähne nicht, wie bei andern Thieren, 
mit der ganzen Krone, fondern erft nur mit der 
vordern Ecke derlelben hervorbrechen, worauf 
dann allgemach die dahinter gelegenen gleichfalls 
aus dem Zahnfleilche herausgelchoben, und nach 
und nach durchs Kauen abgelchliffen werden; und 
dals-hinwiederum mit den Jahren die vordern ver- 
tikalen Zahnplatten nach der Reihe durch Ab- 
forption [chwinden, [o dafs von einem vorher in 
feiner vollen Gröfse bis 12 und mehr Pfund wiegen- 
den Backzahn, nachher gleichlam nur noch ein ver- 
kleinertes Modell von wenigen Lothen übrig if. 

- Die gedachten vier follilen Backzähne machen 


 zulammen eine [eltene und lehrreiche Folge, um 


diefes zu verfinnlichen. An dem grélsten, auf der 
Bahn 7 Pariler Zoll langen, von 16 Platten, ift nur 
die vordere Ecke wenig abgelchliffen; die übrige 
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Krone hat noch [o, wie fie im Zahnfleifch gelegen, 
ihren convexen unverfehrten Rücken. An dem 
zweiten, 5 Zoll langen, von 12 Platten, ift die Hälfte 
der Krone durchs Kauen abgerieben. Der dritte, 
4 Zoll lange, von 8 Platten, hat eine völlig ebne 
Mahlfläche, Vom allerkleinften, keine 2 Zoll lan- 
gen, von 6 Platten, ilt bei weitem der gröfste Theil 
der ganzen Krone abgelchliffen. 

Das Seltenfte in dem neuen Funde ift ein 
aus [einen beiden zufammenpaflenden Hälften be- 
fiehender, faft vollliändiger Unterkiefer einer mäch- 
tig grolsen und (wie die durch vieljähriges Zerflei- 
{chen ftark abgenutzten Zähne zeigen) hochbetag- 
ten Hyäne; [o viel bekannt, das completfte Stück 
diefer Art, das noch gefunden ilt. Denn dafs fonlt 
auch follile Hyiinengebeine neben denen von Ele- 
phanten und Rhinocern in Deutlchland und Frank- 
reich ausgegraben worden, willen wir aus Herrn 
Cuvier's claflifchen gehaltreichen Arbeiten über 
alle diefe foflilen Denkmahle der Vorwelt. 

Aus der Nachbarfchaft jenes ergiebigen Abla- 
gers bey Olierode, doch mehr gen Herzberg zu, 
war dem Verf. {chon vorher ein mit feinen Backzah- 
nen verfehenes Stück vom follilen Kiefer eines lö- 
wen- oder tigerartigen Raubthiers gebracht wor- 
den; die gleiche Thierart, von der auch der [chine 
Oberfchedel aus der Scharzfelder Knochenhöhle 
herrührt, welcher fich in der Leibnitzifchen Samm- 
lung im Göttingilchen academilchen Mufeum befin- 
det, und den neuerlich der Hr. geh, Rath Söm- 
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merring mit [einer meilterhaften Genauigkeit be- 
{chrieben hat. Nun dazu den coloffalen Höhlenbär 
felbli gerechnet, dellen zahllofe Gebeine fowohl in 
der Scharzfelder alsin der Baumanns - Höhle gefun- 
den worden, lo giebt diels zulammen einen ganz 
bedeutenden Beitrag zur präadamitilchen Fauna der 
nunmehrigen Harzgegend. 

Hr. Blumenbach fügte [einer Nachricht ein 
Verzeichnils der tim bekannten Stellen des Harzes 
bey, wo früher [chon Relte vom fofllen Elephas 
primigenius ausgegraben worden. Zuerft [chon in 
der Mitte des 17. Jahrhunderts bey Herzberg *); 
1724 bey Ofterode**); 1742 eben dafelbfi**); 
1748 bey Mauderode im Hohnfteinilchen ****); 
1803 bey Steigerthal in der gleichen Graflchaft +); 
und zu verlchiedenen Zeiten [elbft in der Bau-. 
mannshöhble ++). 

Zum Schlufs noch ein Wort über den langla- 
men Gang, den die Anerkennung der follilen Ele- 
_ phanten für das, was fie find, genommen hat, als 
merkwürdiges Beilpiel des Ganges [o mancher Auf- 
klärung in Erfahrungs -Wiflenichaften überhaupt, 
wenn er durch einmal verjährte Vorurtheile er- 
{chwert wird. 3 


*) Dr. Scheffer’s Harzreile vom J. 1663, in Grundig’s 
Sammlungen. 

**) Der Ilfelder Ritter, in Hand{chriftl. Nachrichten. 

***) Dr. König, in Kohl’s Hamburg. Berichten. 

Ritter. 


}) Hofr. Feder, im Hannéverfchen Magazin. 
tt) Nach Leffer, Zückert, Silberfchlag und Merk. 
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Schon in der Mitte des 16. Jahrhunderts hatte 
der fürwahr grofse, nur leider zu überfchwenglich _ 
{chreibfelige Naturforfcher Aldrovandi einen 
unverkennbar follilen Elephantenkiefer , als folchen 


_ befchrieben; nicht in [einem mineralogifchen Wer- 


ke, fondern in der trefflichen Jugendarbeit von 
den antiken Statiien in Rom*). Und doch haben 
erft noch zwei lange Jahrhunderte dazu gehört, ehe 
endlich die Ueberzeugung von der Wirklichkeit 
der zahllofen foflilen Elephantenknochen, [elbit 
bei den Herren von der gelehrten Bank, allgemein 
geworden ilt. 


‘Wie 1695 das [chöne Elephantengerippe bei 
Tonna im Gothailchen ausgegraben ward, war es 
kein Naturkundiger von Profellion, fondern der 
wackre Bibliothekar und Hifioriographus in Gotha, 
Tenzel, der es fogleich für das, was es war, an- 
erkannte. Da hingegen das ganze zeitige Colle- 
gium medicum daligen Orts in derben, nun frei- 
lich langft verfchollenen, Druckfchriften es für 
„ein Minerale“ erklärte, „‚[o in der marga arenola, 
gleichlam in [ua matrice, nach und nach gezeugt 
worden.“ Und der fonft grundgelehrte Hiob Lu- 
dolf wollte, wenn das ja ein Elephant feyn [ollte, 
ihn lieber für Karl’s des Grofsen [einen halten, als 
zugeben, dafs er follil fey, und von einer Erd- 
Catalirophe zeuge, weil er meinte: unico hoc 


*) Wo auch er zwerft der mediceilchen Venus, des fo ge- 
aannten Antinous, des Schleifers etc. gedacht hat. 
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exemplo eontigifle, cum nullum aliud unquam da- 
tum fuerit*). ; - 


Als lange vorher, 1577, dergleichen Gebeine 
unter einer vom Sturm ausgewurzelten Eiche im 
Lucerner Gebiet aufgefundea waren, erklärte fie 
der tüchtige Anatom Fel. Plater, Prof. zu Bafel 
und Lehrer von halb Europa, zwar für wahre Kno- . 
chen, aber nicht von Elephanten, [ondern von 
einem netto 19 Fuls langen Men/chenkinde; auf 
welches Wort eines lolchen Meilters dann auch die 
Lucerner diefen vermeinten Riefen von Stund an 
zum Schildhalter ihres Stadtwappens erkohren, ihn 
in Lebensgrölse am Rathhaus ausmahlen lielsen, ‘ 

“und [eine Gebeine bei dem heiligen Panner, das 
der edle Petermann von Gundoldingen in der Sem- 
pacher Schlacht getragen, und das mit leinem Hel- 
denblute getränkt ift, im Stadt - Archiv aufbewahr- 
ten. Ein neuerer verdienter Gelehrter, der Land- 
voigt Engel glaubte, dals unler Planet vor der 
jetzigen Schöpfung von den gefallenen Engeln be- 

_ wohnt gewelen, und dals manche vermeinte follile 
Elephantenknochen, und darunter namentlich 
jene Lucerner, den Gerippen [olcher Engel zuge- 
hört haben **). 

Der grolse Leibniz liels einen bei Tiede un- 


weit Wolfenbüttel gegrabenen Elephanten - Back- 
zahn mit der Beilchrift ftechen: Dens animalis ma- 


*) In J. D. Winkler’s theolog, Abhandl. 
**) Quand et comment I’ Amérique a-t-elle eid peuplee. 
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rini Tidae effolli. Und ein fonft braver Oryktolo- 


ge nimmt das in einer feiner niitzlichen Schriften 
für ein ihm unbekanntes Seethier, Namens Tiede. 


Eine abgelölete einzelne Vertical- Platte eines 
jungen Elephanten -Backzahns, hielt der verdiente 
Kundmann für eine verlteinte unlchätzbare Pa- 
vianspfote, fo wie ähnliche Stücken weiland für 
gefingerte lufus naturae gehalten wurden; ein 
Wahn, den doch fchon der wackre Regensburger 
Apotheker Harrer vor 60 Jahren widerlegt hat*). 


ZUSATZ. 


Als diefes [chon abgedruckt war, fand ich in den Gött. 
gel. Anzeigen, dals Herr Hofrath Blumenbach dielen 
feinen zweiten Verfuch aus der Archäologie der Erde vor 
kurzem noch bedeutend erweitert der königl. Gef. d. Will. zu 
Göttingen vorgelegt hat, und trage hier nach, was er felbit 
davon [agt. G. 


Es war eine Haupttendenz des erflern früheren 


‘Verfuchs *), zu erweifen, dafs fo viele weiland tro- 


pifche Thiere, deren foflile Relte jetzt in unfern 
nördlicheren Zonen ausgegraben werden, nicht, 
(wie doch noch neuerlich berühmte Geologen an- 
genommen haben,) durch eine Fluth aus Südindien 
hierher getrieben (eyn können, fondern einft hier 
einheimilch gehauft haben miiflen. Dieler Erweis 


*) In Kohl's gefammeltem Briefwechfel der Gelehrten. 
*) Specimen archacologiae telluris terrarumque inprimis 
Hannoveranarum, in den Commentat. recentior. Soc. 


Se, Reg, Gott. A. 1801. Vol. 16. 
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erhält in gegenwärtigem zweiten Verluche ein neues 
Gewicht durch den reichen Fund von foflilen Gebei- 
nen einer kleinen Horde von Mammutsthieren, die 
neuerlich, zugleich mit denen von Zöwen und Hyd- 
nen, in einem Mergel-Lager zwilchen Olterode und 
Herzberg, am Vorharze gefunden worden find, kaum 
ıStunde von dem Orte, wo man 50 J. vorher, ebenfalls 
im aufgelchwemmten Lande, die foflilen Ueberrelie 
einer präadamitilchen Rhinocer- Familie in ihrer 
Lagerftätte entdeckt hatte, welche der um die phi- 
lofophilche Petrefactenkunde [ehr verdiente Holl- 
mann befchrieben hat. In der [vorliehenden] 
vorläufigen Nachricht find die einelnen Stücke die- 
[es neuen Fundes ausführlicher angegeben; daher 
hier nur die Bemerkung, dals die fofjile Hyäne an 
mächtiger Grölse und an Form der Knochen der 
füdafrikanifchen gefleckten Gattung dieles Ge- 
{chlechts (Canis crocuta) am nächlien kömmt, 
Zur Vergleichung legte Hr. Blumenbach den 
frifchen Schedel von diefer aus [einer Sammlung 
vor, der felb{t wieder dem von einer alten Löwin, 
die er unlanglt zergliedert hat, an Grölse nichts 
nachgiebt, aber doch nicht an die der foflilen 
Hyäne von Ofterode reicht. 

Auch zu den tropilchen Gefchöpfen, obfchon 
ganz anderer Art, die aber ebenfalls in den Zeiten 
der präadamitifcheu Vorwelt in der Erdzone, die 
wir jetzt bewohnen, einheimifch gewelen [eyn mül- 
fen, gehören [o viele der fremdartigen Infecten in 
Bernftein. wovon der Verf. die [prechendiien Be- 
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lege aus [einer Sammlung vorzeigte; namentlich 
mancherlei exotilche Gattungen des Schabenge- 
Schlechts, nicht [pecififch den jetzigen Indifchen 
gleichend, aber doch manchen derfelben auffallend 
abnelnd; theils noch als Larven: die völlig ver- 
wandelten zum Theil wie in der reglamlien Leben- 
digkeit des Flugs etc.; eine fogar noch mit voller 
_Frifchheit ihrer natürlichen Farben. — Die eben fo 
feltene als merkwürdige Frucht des Bernftein- 
Baums, wovon der Verf. ebenfalls mehrere Exem- 
plare vorlegte, die er der Güte des verdienlivollen 
Hrn. Medicinalraths Hagen zu Königsberg ver- 
dankt, hat neuerlich ein berühmter Botaniker der 
von Phyllanthus emblica ähnlich finden wollen *), 
mit welcher fie aber kaum nur eine entfernte Ver- 
gleichung aushält. Weit mehr ähnelt fie der Frucht. 
kaplel des oltindifchen Baums, welcher das als köft- 
liches Rauchwerck berühmte [ogenante Aloeholz 
(Aloéxylum agallochum Loureir.) liefert; und 
hiermit fiimmte auch die Vergleichung ınehrerer 
"Stücke von jenem harzreichen Holze aus Cochin- 
china [elbft, mit mehreren von dem des Bernftein - 
Baumes, die noch mit dielem edlen Harze umflof- 
fen waren, überein. Verlieht fich, dals auch hier- 
bey durchaus nicht etwa von identifcher Gleichheit, 
fondern blols von nnyerkennbarer Analogie die 
Rede war. 
Eben fo, nach Analogie, Vergleichung man- 
cher ausgezeichnet [chönen Deutl[chen ver/teincen 
*) In diefen Annal Jahrg. 1805, B. 19. S. 181. i 
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Hölzer mit den Hölzern von tropilchen Monoco- 
tyledonen, zumal von Palmen und Filicibus arbo- 
reis; ferner der Stämme und coloffalen Blätterab- 
drücke von [olchen Rielen-Farrnkräutern in Koh- 
lenfchiefer und Kohlen/andjlein , vorziiglich aus 
den Englifchen und Schottifchen Steinkohlenwer- 
ken, ebenfalls verglichen mit analogen Urbildern, 
welche der Verf. von St. Helena und aus Oftindien 
befitzt. Hauptfachlich aber comparative Unterfu- 
chung der Fructificationen auf manchen jener 
Farrnkraut{chiefer, worunter fich die von Whitby 


] 


‘in Yorkthire an Schärfe der Confervation auszeich- 


nen. Und hierbey auch von einem der feltenfien 
und [chönften, aber von manchen Oryctographen 
gar [eltlam milsgedeuteten, Petrefact, dem Ma- 
denfiein in Hornlteingelchieben des Plauen{chen 
Grundes. - 
Nun zu der neuerlich oft pro und contra ven- 
tilirten Frage, ob die fo genannten Deudr - Achate, 
auch wohl mitunter wirkliche Vegetabilien, Moos, 
oder anch Theile von andern Gewächlen enthal- 


ten? Der Verf. glaubt, nach genauer Unterfuchung, 


fie allerdings bejahen zu müllen. Er befitzt einige 
folche Moosachate aus Island und Jekaterinburg, 
die wohl licherlich wirkliche Conferven zu enthal- 
ten [cheinen; und hat von einem vormahligen wer- 
then Zuhörer, dem Hrn. Dr. Liefching, aus 


_ der Capfiadt einen höchlt merkwürdigen [ehr erha- 


ben (als goutte de Suif) gefchliffenen Chalcedon 
erhalten, welchen einer der kleinen Javanifchen 
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Fürften, von Bandong in den Priangerlanden, als 
Amulet getragen, und der ganz unverkennbar ein 
paar kleine, an deutlichen Stielen leitwärts anfiz- 
zende, Fructificationen eines vor der Hand frey- 
lich unbeliimmbaren Gewächles enthält, die doch 
in Form und Lage ungefähr denen am Schwertel 
(Sparganium erectum) ähneln. 

.Zu den belonders merkwürdigen, in diefem 
neuen Specimen näher unterluchten, Petrefacten 
aus denHannöverl[chen Churlanden gehören unter 
andern mehrere Arten von Seelilien, Schrauben- 
fieinen, Seeigeln, Krebfen, Trilobiten etc., man- 
cherley Corallen bey Hannover und Celle, die 
fälfchlich fo genannten verlteinten Muscatennüfle 
im Bremilchen u.a. m. Auch bey Gelegenheit der 
einzelnen Ammonshörner, die [ich in eifen[chülli- 


gen Mergelnieren am Heinberge finden, überhaupt 


einiges von diefem [onderbaren Vorkommen ein- 
zelner Petrefacten aus beiden Reichen, Fifche, 
Conchylien, Farrnkräuter etc. in [olchen Nieren 
oder Schwulen. 
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Vorkommen des Granits in den Pyreneen, 
von 


Jon. von CHARPENTIER, 


Kön. Siichf. Bergoflicier *), 


1. 1Nur der kleinfte Theil der Pyreneen befteht aus 
uranfänglichen Gebirgsarten. Diefe find am nördli- 
chen Abhange der Kette mehr entbléfst, als an dem 
füdlichen; fie machen nur an wenigen Stellen die höch- 
ften Gipfel oder den Grad der Gebirgskette aus, und 
ihre Zufammenfetzung ift von grofser Einfachheit, 


2. Sie find deutlich gefchichtet, und fireichen von 
OSO nach WNW, das ift, in der Richtung der Ge- 
birgskette. Ihr Fallen ift völlig unabhängig von den 
Abhängen der Bergkette. 


3. Granit ift die in den Pyreneen am häufigfien 
vorkommende uranfängliche Gebirgsart. Die Abarten 
deflelben find zahlreich ; am gewöhnlichfien findet fich 
ein kleinkörniger Granit, in welchem der Glimmer 
häufig mit Talk gemengt und manchmal ganz durch 
denfelben erfetzt ili. Ueberhaupt zeigen die wefentli- 
chen Gemengtheile des Granits der Pyreneen manche 
eigenthümliche Modificationen. 


*) Der Verf. hat als Probe des geognollifehen Werks, wel- 
ches er über die Pyreneen ausarbeitet, [eine Beobachtun- 
gen über den Granit in dem Journ. des mines Febr. 1813. 
bekannt gemacht. Folgendes ift die Ueberlicht der Reful- 
tate, welche er am Ende dieles Auflatzes giebt. G. 


Aonal.d. Phyfik. B. 45. St. 4. 3. 1813. St. 1a. FF 
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4. Es find ihm haufig Mineralien eingemengt, die 
nicht wefentlich zu feiner Natur gehören: Hornblende, 
Turmalin, Granat, Piftacit, Skapolit, Prehnit, Chlo- 
rit, Eifenglanz, Schwefel - und Maghet-Kies, Zink- 
Blende und Graphit. 


5. Er fcheint gefchichtet zu feyn; die Schichten 
find mehrentheils fehr dick, und fireichen von OSO 
nach WNW. 

6. Er enthält viele fremde Lager: Gneils, Glim- 
merfchiefer, Quarz, Feldfpath, Kalkliein, .Horn- 
blendgeliein, gemeinen Griinftein, Grünfteinfchiefer, 
Graphit, Eifenglanz und fpäthigen hifenficin. 


7. Der Granit der Pyreneen ilt voller Spalten und 
Rifle, von denen mehrere bald nach der Bildung dieler 
Gebirgsart entltanden zu feyn [cheinen. 


8.° Er ift arm an Metallen, und enthält nur einige 
Bleierze in Gängen, und einige Eifenerze in Lagern. 


g. An einigen Stellen der Pyreneen verwittert der 
Granit fehr leicht, und zwar an den Enden der Kette 
und am Fulse der Berge aus Granit eher als in ihrem 
Innern. 


10. Häufig fieht man in den Pyreneen Uebergänge 
des Granits in andere Gebirgsarten, welche unter die- 
fen Umftänden für blofse Anomalien des Granits gelten 
können, weil fie mit ihm gleichzeitig find, und fafi aus 
denfelben Elementen als er befieln. 


11. Einige Granite in den Pyreneen enthalten 
kleine abgerundete Maflen eines feinkörnigern, glim- 
merigen Granits, oder eines gemeinen Grünlieins; 
durch andere fetzen Granitgänge, deren Granit der 
Verwitterung länger als die Hauptmalle widerfteht. 
Der erliere ilt entfianden durch eine partielle Modi- 
fication” der Niederfchlagung und Aggregation der Ge- 
birgsart; der letztere durch ein Schwinden des Gra- 
nits (ehr bald nach feinem Eütftehen, als die Granit- 
bildung noch fortwahrte. 


12. Alle andere Gebirgsarten der Pyreneen ruhen | 
“auf dem Granit; er ift folglich unter ihnen die ältelie. — 


| 
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Doch hat er mehrere eigenthümliche Charaktere, 
welche vermuthen laffen, dafs er in die letzte Epo- 
che der ganzen Granit-Formation gehört. 


13. Er findet fich faft in der ganzen Ausdehnung 
der Kette. Im Ganzen ift er am nördlichen Gebirgs- 
abhange häufiger als an dem füdlichen entblöfst. Nur 
an wenigen Stellen bildet er den héchfien Gebirgs- 
kamm; vielmehr fcheint er eine befondere Kette oder 
eine Reihe von Bergen auszumachen, welche an Höhe 
häufig den Kamm der Centralkette übertreffen. 


14. In dem öftlichen Theile der Pyreneen ift diefe 
Granitkette weit regelmafsiger als in der welilichen; 
in diefer ift. der Granit auf beiden Abhängen des Ge- 
birgszuges verbreitet. 


15. Die weliliche Granitkette liegt nicht in der 
Verlängerung der öftlichen; beide find unter einander 
und mit dem Hauptgebirgszuge parallel, und von 
einander 19000 Toifen entfernt; am Thal der Garonne 
fiofsen fie in einem Knie zufammen. 


16. Die niedrigen Granitberge pflegen fanfte Ab- 
hänge und abgerundete oder abgeplattete Gipfel zu ha- 
ben, während die hohen Granitberge fteil find, fenk- 
rechte Abftürze und Plateaus an ihren Abhängen zeigen, 
und fich in Pics, Nadeln oder fcharfe und ausge- 
zäbnte Kämme endigen. 
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Einige mineralogifche Neuigkeiten, 


aus einem Schreiben des Hrn. Geheimen Finanzrath 
Gerhard. 


Berlin d. 15. Nov. 1813. 


— — Unfer verdienfivoller Klaproth hat den 
- ‘Weififtein aus Ihren Landen unterfucht, und gefun- 
den, dals er weit mehr Kiefelerde als der Feldfpath 
enthält. Er beficht nämlich in 100 Theilen aus 80 
Thin. Kiefelerde, 12 Thln. Thonerde, 1,5 Thin. Eifen- 
-oxyd, 5 Thin. Kali und 0,5 Thin. Waller *). 


Der fogenannte dichte Feldfpath von Siebenlehn 
bei Freyberg befieht in 100 Theilen aus 51 Thin. Kie- 
felerde, 30,5 Thln. Thonerde, 11,25 Thin. Kalk, 1,75 
Thin. Eifenoxyd, 4 Thin. Natron und 1,25 Thin. Wal- 
fer; er ift alfo auch kein Feldfpath **). 


*) Nach Vauquelin’s Analyfe enthält in 100 Theilen, 
Feld{path 
wallerheller 
64 Ki.E., 20 Th. E., 2 Kalk, 14 Kali— 
grüner aus Sibirien 
62,8 17,2 3 13 10 Ox., 3 Verluft 
blattriger (Petunze) 
74 14,5 55 6 G. 


*) Nach Klaproth’s Analyfe enthält Sauffure’s Jade, welche 
Hr. Hauy dem Feldfpathe unter dem Namen Feld/path 
tenace beigelellt, im too Theilen 49 Ki. E., 24 Th. E., 
toi Kalk, 3; Magnefia, 5} Natron und 63 Eifenoxyd, 
welchem die Mifchung des fogenannten dichten Feld{paths 

_ alfo nahe kommt. G. 
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© Ich habe von Hrn. Kriegsrath Eversmann aus 
Hagen in Weltphalen, bei feiner Durchreife aus Rafs- 
land, eine fehöne Sammlung von Groffular erhalten, 
und gefunden, dafs der Groflular nicht blos in der 
Leucit- Kryliallifation, fondern auch in dem gewohn- 
lichen Granat-Dodecaeder und in Sleitigen Pyrami- 
den vorkommt. Im Feuer verhält er lich ganz wie 
Granat. Auch in feinen Beftandtheilen kommt er mit 
diefem übereir. Er kann alfo keine befondere Gat- 


. tung ausmachen, fondern ifi Granat. Manche Kıy- 


ftalle haben inwendig einen Kern, welcher entweder 
ein Weilsftein oder ein vulkanifches Product ift. Er 
zerlällt zu einem weilsen Pulver, wie Leucit. 


vn. 


Naturwiffenfchaftliche Preisaufgaben der Kön. 
Gefellfchaft für Norwegens Wohl. 


Eine fireng [yfiematifche Darfiellung der. 
chemifchen Theorie der neueren Na- 
turphilofophen, mit Anwendung fo- 
wohl auf die Operationen der Natur 
in ihren organifchen und unorgani- 
fchen Phänomenen, als auf die ge- 
wöhnlichen chemifchen Experimente. 


Ais nothwendige Bedingung wird vorausgefetzt, dals 
die Grundbegriffe von den in den chemifchen Wir- 
kungskreis eingreifenden Potenzen auf das genauefte 
und eine firengere Vernunft-Kritik zufriedenfiellend 
befiimmt werden, und dafs man nicht zu Ahnungen, 
dunkeln Gefühlen und poetifchen Fictionen feine 
Zuflucht nehme. In den Anmerkungen wünfcht man 
hingewiefen zu werden, auf die neuere chemilche 
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Litteratur, vornemlich in fo ferne fie die auf Verfuche 

egründeten Schlüffe enthält, womit die franz.. Chemi- 
Br die Gültigkeit der neuen Lehren abzuweilen fich 
bemühen. Da diefes Werk jeden willenfchaftlichen 
Chemiker in den Stand Setzen foll zu beurtheilen, 
wie weit die Anlicht der Naturphilofophen vollfiändi- 
ger als die bisherige antiphlogifüfche Chemie die che- 
mifchen Erfcheinungen erkläre, fo wird die möglich- 
fie Popularität, die dieler ablirakte Gegenftand zu- 
lafst, erforderlich feyn *). Die Beantwortungen kön- 
nen in danifcher, lateinifcher, deutfcher, franzöß- 
fcher, englifcher oder I[chwedifcher Sprache abge» 
falst feyn. 

Preis 400 Reichsbankthaler Silberwerth. Der 
Einfendungstermin ift bis zum September 1814. Die 
Abhandlungen find auf die bekannte Weile an das 
Secretariat der Königl. Gefellfchaft für Norwegens 
Wohl nach Chrifiiania einzufenden. 


*) Es fey mir erlaubt im Namen der Phyfiker und Chemi- 
ker, welche nichts von einer von den neuern Naturphi- 
. Jofophen ausgegangenen chemilchen Theorie,. die man 
der antiphlog:ltilchen gegenüber zu ‚liellen nicht erröthen 
mülste, wohl aber manches von poetifchen Fictionen über 
chemifche Gegenltände, die man Naturphilolophilche ge- 
naent hat, willen, — der ehrwürdigen 'Gelelifchaft, welche 
diele Preisfrage aufgiebt, Dank zu lagen, dals lie die Ver- 
anlaflung werden will und feierlich auffordert, Anlprüche 
öffentlich und wiflenfchaftlich zu bewähren, die, wie es 
Scheint, hier und da unhewielen gemacht worden find. 
Und welch ein Eingeltändnils es in lich Ichlielsen würde, 
fände eine folche Preisfrage keine Beantwortung, liegt am 
Tage. Gilbert. 
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